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Drey und achtzigstes Capitel.

Loren; Von Medicis erbt von seinem Va­

ter den Einfluß auf die florenti- 

nische Republik. — Stolz und Ehr­

geiz der Neffen von Sirtus IV. 

Erster Feldzug Julians von Rovera, 
der nachher Julius II wurde. Fort­

schritte der Türken; erste Belage­

rung von Scutari; Belagerung von 
Lepantv; Einnahme von Caffa.

1469 — 1476.

Bisher hatten wir gesehen, wie die Republik 

Florenz sich in den Mittelpunkt aller Unterhand­

lungen stellte, alle Begebenheiten lenkte, oder we­

nigstens an allen Staatsumwälzungen, an allen 

wichtigen Kriegen Theil nahm, welche Italien 
verwirrten. Allem unter der Leitung der Medi- 
zäer hörte Florenz auf, diesen erhabenen Rang 

einzunehmen; es ließ sich in der Wagschale Ita­

liens vergessen; die Revolmionen der benachbar­

ten Staaten verflochten sich in einander, ohne 
daß es sie lenkte, oder Zurückzuhalten sich be­
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mühte, und beym Ueberblicke der großen politi­

schen Begebenheiten sind wir genöthigt zurückzu- 

gehen, um zu untersuchen, was die Republik da­
mahls in ihrer innern Verwaltung-^ornahm. Da 
finden wir sie'durch die Schwächlichkeit ihres 

Hauptes gelähmt, pder durch die außerordentliche 

Jugend seines Nachfolgers geschwächt; wir sehen, 

wie sie an dem Elend der Regentschaft und Un­

mündigkeit Theil nehmen muß, und wir begrei­
fen, wie mit dieser Veränderung ihres Geistes 

auch ihre Kraft verschwinden mußte.

Die alte Freyheitsliebe der Florentiner mußte 
»469 sehr geschwächt seyn, da der Tod des Peter von 

Medicis gar keine Revolution in der Republik 
veranlaßte. Schon der alte Cvsmus, der sein 

Ansehn mehr auf seinen überlegenen Reichthum 
als auf große Dienste gründen, hatte dasselbe 

auf seinen Sohn Peter wie einen Erbsantheil 

übertragen. Allein Peter war doch zu einem Al­

ter gelangt wo die Republik sich nicht zu schämen 
brauchte, ihm zu gehorchen. Seine Kränklichkeit 

hatte ihm früher einen Rang unter den Greisen 

angewiesen; er war vielleicht gerade deswegen 
mehr geachtet und weniger gefürchtet, weil er an 
den Leidenschaften der andern Männer weniger 
Theil nehmen konnte. Sein gewöhnlicher Aufent­

halt auf dem Lande, die Mühe und Langsamkeit, 

mit welcher man ihn in der Sänfte fort brächte, zu 
einer Zeit, wo jedermann nur zu Pferde reis'te, ga­
ben demjenigen einen Anschein von Würde, den man 
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bey allen wichtigen Vorfällen wie ein Orakel l^6Z, 

um Rath fragte. Als Peter starb, hinterließ 
er nur seine beyden Söhne als Familienhäupter, 

von denen der ältere noch nicht einmahl ein und 

Zwanzig Jahre alt war "). Es war der Ehre 
der Republik zuwider, daß ehrwürdige Staats­
männer, die in öffentlichen Geschäften grau ge­

worden, von ganz Europa geachtet, und gewohnt 
waren, dessen Politik zu lenken, als die bloßen 
Anhänger zweyer junger Leute betrachtet werden 

sollten, deren Ansprüche mit der Verfassung und 

allen Gesetzen des Staates im Widersprüche stan­

den, deren Dienste für nichts galten, der.n Ab­
stammung niedriger als die ihrer Nebenbuhler > 

war, und deren persönliches Verdienst noch gar 
nicht erkannt werden konnte. Indessen unterdrück­

ten diejenigen, welche in Peters Nahmen Florenz 
beherrscht hatten, ihre Liebe zum Vaterlande, um 

nur engherzigen Gesinnungen, dem Parteygeist 
und dem Uebermuth des Sieges Gehör zu geben. 
Sie wollten die Mißbräuche einer Parteyherrschaft 

erhalten, weil sie davon Nutzen zogen. Das per­

sönliche Ansehn der jungen Medizäer sollte erst in 
einem Zeitpunkte, der ihnen noch entfernt schien, 

die Oberhand gewinnen, und sie hielten es für 

leichter, ihre Partey unter einem alten Nahmen 

vereint zu erhalten, als vor den Augen der Welt

*) Er war den ersten Januar geboren.



»4^9' diejenigen auf den ersten Platz zu erheben, die 

ihn in der That einnahmen.
Die Bürger, welche damahls Florenz wirklich 

beherrschten, waren Thomas Soderini, Bruder 
jenes Nikolaus, der bey der letzten Revolution 

verbannt worden war; Andreas Pazzi, der von 
der Republik im Februar 1468, während dem 

er Gonfalonier der Justiz war, die Ritterwürde 
erhalten hatte"); Ludwig Guicciardini, Matthäus 

Palmieri, und Peter Minerbetti. Diese hatten 
während der schmerzhaften Krankheiten des Peter 
von Medicis die Signoria geleitet, und sich des 

Ansehens des Volkes bemächtigt, um- die Magi­

strate zu erwählen; gerade diese waren es, die 
Peter von Medicis, ermüdet durch ihren Ueber- 

muth und die Plackereyen, die sie an allen Bür­

gern verübten, bedroht hatte in die Schranken der 
bürgerlichen Ordnung zurückzusetzen, durch Wie- 

dereinberufung der Verbannten. Nach seinem 

Tode verabredeten sie sich, um unter einem lee­

ren Nahmen eine Commission fortzusetzen, die 

ihnen die Vertheilung aller Stellen, und die Ver­
fügung über die Staatseinkünfte zusicherte. Die 

Gesandten, welche gewohnt waren, mit Thomas 

Soderini zu unterhandeln, die Bürger, welche 
seit langer Zeit wußten, daß ihr Glück von sei­

ner Gunst abhange, bezeugten ihm eine Art von

' DIorelli 1. XIX. Velir,
Aruü, y. i85,



Ehrerbiethung, und eilten ihm ihre Aufwartung 

zu machen, sobald sie den Tod des Peter von 
Medicis erfuhren. Allein Soderini fürchtete die 
Eifersucht seiner Verbündeten zu erregen und 

seine Partey zu schwächen, wenn er diese äußern 
Zeichen der Achtung annähme. Er sandte die 

Bürger, welche ihn besuchen wollten, an die jun­
gen Medizäer, als die alleinigen Häupter des 
Staates; er versammelte in der Kirche Sant An­

tonio alle Männer, welche den meisten Einfluß 
in der Republik besaßen; er stellte ihnen den Lo- 

renzo und seinen Bruder vor, und empfahl ihnen 
für diese jungen Leute den Credit zu erhalten, 

den ihr Haus schon seit fünf und dreyßig Jahren 

genossen habe, und stellte ihnen vor, daß es weit 
leichter sey, eine durch die Zeit befestigte Gewalt 

zu erhalten, als eine neue zu gründen ").

*) NktecliiaveNi 1^. VII, 828. — 8cipione ^.rn- 
miraw 1^. XXIII, 106. — 3o. McN. Lrui;

lc>3—106. — Hiooräi cli I^orenro äi 
Hlettici Hosco« flnle ol I^orenro 6. III. 

p- r32^j bezweifelt diese Fürsprache des Soderini, 
weil Lorenzo in seinem Ricordi nicht davon spricht. 

Herr Noscoe setzt voraus, daß das Andenken an die 
von der Familie des Lorenzo geleisteten Dienste, 
seine auswärtigen Verbindungen, die indessen den 
Florentinern mißfielen, und sein unermeßlicher 
Reichthum hinreichend waren, ihm ein Ueberge- 
wicht zu erhalten, das seinem Vater so lebhaft 
abgestritten wurde. Herr Roscoe, getäuscht durch
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469, Die Medizäer nahmen die Beweise von Zu­

neigung und Achtung, die man ihuen im Nah­
men der Republik gab, mir Bescheidenheit an; 
und mehrere Jahre lang machten sie keinen Ver­

such, eine Macht an sich zu ziehen, die öffentlich 
nur den Magistraten zukam, und über diese 
heimlich nur von Männern ausgeübt werden 

konnte, denen lange Dienste und anerkannte La­

das veränderliche Verhältniß des Guldens zum 
Pfunde, fällt übrigens in einen starken Irr­
thum, wenn er den Goldgulden auf zwey Schil­
ling sechs Pencen anschlägt, statt zehn, was er 
in der That galt. Nach dieser Rechnung hätte 
sich das Vermögen des Peter von Medicis nicht 
auf dreyßigtausend Pfund Sterling an Capital 

belaufen, welches gewiß nicht hinreichend genug 
gewesen wäre, um die Freyheit des reichsten 
Staates zu kaufen. Allein Herr Roscoe kehrt, 
wie jeder Biograph, alles zum Vortheile seines 
Helden; er setzt die Erscheinung eines Medicis 
in der storentinischen Geschichte um hundert Jahre 
zurück. Diese kommt bey der Belageruntz von 
Scarperia vor im Jahr iZZl und nicht iszr 
wie er Seite g erzählt. Er übertceibt die Dienste 
seiner Familie, und verkleinert oder verschweigt 
ihre Verbrechen; er verhehlt endlich den unabhän­
gigen und argwöhnischen Sinn der Florentiner, 
die noch weit davon entfernt waren, sich unter 
das Joch eines Fürsten zu schmiegen, wenn sie 

auch ihre Freyheit durch eine Partey erschüttern 

ließen.
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lenke die Achtung zusicherten. Sieben Jahre 1469. 

lang behielt Florenz so ziemlich Frieden im In­
nern; die Medizäer, getheilt zwischen ihre Stu­

dien und jugendlichen Vergnügungen empfingen 
bald in ihrem Hause die ausgezeichnetesten Män­
ner in Künsten und Wissenschaften; bald belustig­

ten sie das Volk durch glänzende Feste, womit 
sie es beschäftigten. Diese Schauspiele vermehrten 
sich noch und die Verschwendung verdoppelte sich 
im Frühling 1471, als Galeazzo Sforza, Herzog »471. 

von Mailand, mit seiner Gemahlin Bonna unter 
dem Vorwande der Erfüllung eines Gelübdes 

nach Florenz kam.
Galeazzo, den seine Eitelkeit sein Wankelmuth 

und seine Grausamkeit bereits seinen Unterthanen 
unerträglich machte, wollte vor den Augen von 
ganz Italien mit den Schätzen prunken, die er 
seinem Volke durch grausame Erpressungen ent­
riß. Niemahls wurde eine Reise mit mehr Ge­
pränge unternommen. Zwölf mit Goldstoff be­

deckte Wagen wurden auf Mauleseln über den 
Apennin geschafft zum Dienste der Herzogin; denn 

damahls gab es noch keine fahrbare Straße über 
diese Berge. Fünfzig Zelter für die Herzogin 
und fünfzig Handpferde für den Herzog alle mit 
Decken von Goldstoff; hundert Reuter und fünf-, 
hundert Mann zu Fuß als Leibwache, fünfzig 

Heiducken in Silber, Goldstoff und Seide geklei­

det, fünfl-undert Koppeln Jagdhunde und eine 

Unzahl von Falken zogen vor dem Herzog von
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^7^ Mailand voraus. Sein von allen seinen Hofleu- 

ten vergrößertes Gefolge machte eine Schaar von 
zweytausend Pferden aus "). Zweymahlhundert- 

tauftnd Goldgulden waren von ihm auf diesen 
unsinnigen Prunk verwendet worden: mit der 

Hälfte dieser Summe hätte man die Insel Negro- 

pont wenige Monathe früher vertheidigen können 

und sie wäre nicht in die Hände der Türken ge­

fallen.

Lorenz, von Medicis empfing den Herzog von 
Mailand in seinem Hause, und ließ nun auch 

seine eigene Pracht sehen, um seinen Gast würdig 

zu bewirthen. Weniger Gold und Diamanten 

waren auf seinen Kleidern und in seinen Palästen 

zur Schau gestellt; allein die Pracht der Künste 

ersetzte diejenige des Reichthums, und die Zahl 

alter Denkmahle, bewunderswerther Gemälde und 

Bildsäulen, die Lorenz gesammelt hatte, setzte den 
Herzog von Mailand in Erstaunen""). Die Re­
publik auf ihrer Seite wetteiferte in Verschwen­

dung mit ihrem Gaste und ihrem reichen Mitbür­
ger. Das ganze zahlreiche Gefolge des Herzogs 

wurde auf öffentliche Kosten beherbergt und un­

terhalten. Drey heilige Schauspiele, nach Art der 
Mysterien wurden hintereinander den Lombarden 
vor Augen gebracht" In der Kirche San Felice 

stellte man den englischen Gruß vor, bey den

9

*) cle ^tinsles klscenilni y. 92g,

** ) 8ci^>ione ^mrnirsto 1^. XXIII, p. 108.
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Carmelitern die Himmelfahrt Christi, und in der ^7 

Kirche San Spirito die Ausgießung des heiligen 
Geistes über die Apostel. Diese letzte Vorstellung 

wurde durch den Brand der Kirche selbst gestört. 
Die Flammen, die man in Zungengestalt vielfach 

angebracht hatte, ergriffen die Dekorationen und 
verbrannten sie, sowie das Holzwerk der Kirche'-'). 

Allein ein viel größerer Schaden für Florenz war 
die Mittheilung des Geschmackes, der V rschwen- 

dung, der Vergnügen und Laster eines verdorbe- 
benen Hofes, die Ansteckung mit seinem Müssig- 

gange und seiner Galanterie, für einen Freystaat, 

der sich sonst durch strenge Sitten, Sparsamkeit 

der Hausväter, Thätigkeit und Arbeitsamkeit der 

Jugend erhielt. Gerade bey Lebzeiten des Lorenzo 
von Medicis sah man die Florentiner sich zur 
Knechtschaft bilden; sie hatten sich vorher mehr 

als einmahl der drückenden Gewalt einer siegrei­

chen Partey unterworfen; allein die Spannkraft 
der alten Sitten, die jeder vorübergehenden Un­
terdrückung überlegen war, führte bald die Herr­

schaft der Gesetze zurück. Als Weichlichkeit und 
Ausschweifung an die Stelle jener alten That­

kraft traten, so fanden die Medizäer eine große 
Anzahl von Bürgern, welche die Ruhe des Ge­
horsams der Unruhe des Befehlens vorzogen

8ei^ione 1^; XXIII, 108.

") ^lacekiLvelU I,. VII, Y. 336. — N. Lruti , 
I,. V, P.
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»4-l- Das unbedachtsame Wagstück eines siorentini- 

schen Ausgewanderten hatte wenige Mona!he vor­

her an das Vorhandenseyn und die Umtriebe einer 

Partey erinnert, die man im Jahre 1466 ihres 
Vaterlandes bcraubt hatte. Alle Söhne des An­
dreas Nardi, der im Jahr 1446 Gonfalonier ge­

wesen war, lebten in der Verbannung. Bernhard, 
der jüngste und beherzteste unter ihnen versuchte 

den Krieg zu erneuern, indem er sich der Stadt 

Prato bemächtigte. Er hatte in dieser Stadt 

eine große Anzahl Freunde; noch viel mehrere 
aber unter den Bauern von Pistoja: er wußte 
überdieß, daß in diesen beyden Städten die Liebe 

zur alten Unabhängigkeit nicht erloschen war, und 
daß man sich über die Ungerechtigkeit und die Er­

pressungen der slorentinischen Statthalter beklagte. 
Er theilte sein Vorhaben und seine Hoffnungen 

dem Diotisalvi Neroni mit, den die Ausgewander­
ten als ihr Oberhaupt ansahen, und erhielt von 
ihm die Versicherung, daß ihm Hülfe von Bo­

logna oder Ferrara zukommen würde, wenn 
Prato einnehmen und sich vierzehn Tage lang 
darin halten könne. Auf dieses Versprechen hin 

versammelte Bernhard Nardi in der Nacht vonr

6. April 1470 etwa hundert Bauern vor dem 
Thore von Prato auf der Seite gegen Pistoja. 

Dann ließ er den Podestat ersuchen, daß man ei­

nem verspäteten Reisenden die Thore öffnen 
möchte. In Friedenszeiten war man nicht ge­
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wohnt, diese Gefälligkeit abzuschlagen. Nardi »471. 
warf sich auf den, der die Thorschlüsse! trug, 

und bemächtigte sich derselben. Er ließ alle seine 
Gefährten hereinkommen, und begann durch die 

Straßen zu laufen, und die Einwohner von Pra- 

to zu den Waffen und zur Freyheit aufzurufen. 
Er bemächtigte sich, ohne Widerstand zu finden, 

der Person des Podestat, Cäsar Petrucci, des 
öffentlichen Palastes und der Citadelle; allein kein 

Bürger von Prato hatte die Waffen zu seinen 
Gunsten ergriffen, alle betrachteten mit Erstau­

nen eine aufrührische Bewegung, die sie nicht be­
greifen konnten. Die Signoria von Prato hatte 
sich versammelt; Bernhard verfügte sich zu ihr, 

um sie zu ermähnen, ihre eigene Freyheit wieder 

zu erwerben, und den Florentinern zur Erlangung 
der ihrigen beyzustehen. Allein sie antwortete mit 
Ruhe, daß sie keine andere Freyheit als diejenige 

verlange, die sie unter dem Schutze von Florenz 

genieße. Indessen hatte man Zeit gehabt, zu be­
merken, wie klein die Anzahl der Begleiter des 

Nardi sey; die Florentiner, welche sich zu Prato 
befanden, hatten angefangen, sich zu vereinigen 

und zu bewaffnen. Georg Ginori, Ritter von 
Rhodus, stellte sich an ihre Spitze: er griff die 

Parteygänger an, todtere mehrere und nahm die 
übrigen alle gefangen. Diese in fünf Stunden 
gestillte Empörung, die keine wirkliche Gefahr er­

regt hatte, wurde mir außerordentlicher Härte be­
straft» Nardi nebst sechs von seinen Gefährten
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»4?»» wurden zu Florenz enthauptet; zwölf andere wur- 

den auf die gleiche Weife zu Pmto bestraft; meh­

rere waren bey der Gegenwehr umgekommen, so 

daß beynahe alle, welche die Waffen ergriffen hat­

ten, als Opfer ihrer Unbesonnenheit fielen ").
>472» Zwey Jahre nachher brach eine Empörung 

Von ernsthafterer Art zu Vollerm aus, bey Ge­

legenheit einer dort entdeckten Alaungrube. Ein 
Sieneser Nahmens Benuccio Capacci hatte sie von 

der Stadtobrigkeit in Pacht erhalten; allein da er 
einen viel größer» Vortheil, als man anfangs 

vermuthet hatte, daraus zu ziehen schien, und die­

ser Nutzen fast gänzlich in die Hände von Frem­
den fiel, so wollten die Einwohner von Vollerm 

unter dem Verwände einiger Unregelmäßigkeiten 
in dem ersten Vertrag, denselben für nichtig er­

klären Der Privatvortheil und die beleidigte 

Eigenliebe einiger Volterraner hatten die Gemüther 
so sehr erbittert, daß diese Zänkereyen über die 

Alaungrube Gefechte, Ermordungen, Verbannun­

gen mehrerer Bürger und endlich eine völlige Ver­

änderung der Stadlregierung zur Folge hatten. 

Vvlterm war eine den Florentinern mehr verbün-

*) Mcol. Nacckiavelli ll-. VII, p. 33o—336. — 
8ciPione ^mirnraro 1^. XXIII, P- ro^. —^ilip- 
^0 äe Nerli Lommenl. 1^. III, P- 53. — ^I>

Liuti 1^. V, p. »07.

** ) ^niovii Il^vanni eommevtsrlolus <Is bells 

Volarorrauo 1 XXIII, Iler. Irsl. x 9-
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dete als unterthänige Stadt: sie hatte sich bloß ^72. 

verpflichtet, ihnen jährlich tausend Gulden zu be­
zahlen, welche nicht den zehnten Theil ihrer Ein­
künfte ausmachten, und alle sechs Monathe ei­

nen Podestat von Florenz anzunehmen. Sonst 

wurde die Stadtobrigkeit alle zwey Monathe durch 
das Loos gewählt, nach der alten Sitte der ita­
lienischen Freystaaten: jene herrschte unabhängig, 

gab Gesetze oder schaffte sie ab, und ernannte 
die Befehlshaber von etwa zwanzig in ihrem Ge­

biethe liegenden Schlössern. Die Zehnmänner, 

welche während der Streitigkeiten über die Alaun­
grube ernannt worden waren, nahmen es sehr 
übel auf, daß die Republik Florenz sich in ihre 

Verwaltung mischte, und die mit Gewalt ver­

triebenen Unternehmer der Grube wieder in den 
Besitz derselben gesetzt hatte. Sie setzten in ihren 
Vorstellungen an die Florenriner die Achtung 

und Ehrerbiethung aus den Augen, die ihre Vor­
fahren immer gegen diesen beschützenden Staat 

bewiesen hatten; sie verwarfen endlich den Rath 

des Lorenzo von Medicis, der ihnen ihre Unklug- 

heit begreiflich machen wollte, und durch ihre 

Anmaßung beleidigt, dann der Meinung war, 
sie mir den Waffen zum Gehorsam zu zwingm

Die Volreranner hatten schon Gesmdce an 
mehrere Mächte Italiens geschickt, um ihren 
Schutz zu erbitten, und die florentini.chen Aaö-

*) ker. Ital. p. »4-
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r4?2-
gewanderten, die jede Gelegenheit sachten, die 

Regierung anzugreifen, versprachen ihnen Geld 

und Beystand. Die Empörung kam endlich am 
27. April 1472 zum Ausbruch. Indessen wollte 

Thomas Soderini noch versuchen, die Unterhand­

lungen fortzusetzen. Seine Nebenbuhler gaben 
der Entscheidung durch Waffen den Vorzug, und 
wurden von Lorenzo von Medicis unterstützt, der 
seine Verwaltung durch eine Kriegsthat berühmt 
machen wollte. Zwar begab er sich nicht selbst 

zu der Armee: sie versammelte sich ohne ihn, un­
ter dem Befehl des Friedrich von Montefeltrp, 
Grafen von Urbino, und trug bald einen Sieg 
davon, von dem sie mehr Schande und Reue als 
Ehre hatte. Mit Mühe hatten die Volterraner 

etwa tausend Soldaten zusammengebracht; ihre 
Vorposten waren bald aufgehoben, und ihre alten 

Mauern, ein Werk der alten Etruscer wurden von 
den Kanonen eingeschossen. Sie capitulirten ge­
gen die Mitte des Juny, fünf und zwanzig 

Tage nach Anfang der Belagerung. Allein da 
ein Soldat, der Capitulation zuwider, einen alten 
Magistrat von Volterra, der so eben seine Stelle 

niedergelegt hatte, geschlagen und ausgeplündert 
hatte, so wurde dieses Beyspiel militärischer Un- 
gebundenheit sogleich von der ganzen siegreichen 

Armee befolgt. Volterra wurde einen Tag der 
Plünderung Preis gegeben; man verschonte weder 

die heiligen Gebäude noch die Ehre der Frauen: 
Die Stadtregierung wurde abgeschafft; eine Fe- 



jsiung wurde auf dem Platze des bischöflichen 
Palastes errichtet, und die Stadt von dem Range 

einer Verbündeten auf den einer unterworfenen 
herabgesetzt ").

Die beyden Tumulte von Prato und Volterra 

waren die einzigen Störungen des Friedens, den 
Florenz unter der Herrschaft der Vormünder und 

Freunde der jungen Medizäer genoß. Ihre Ge­
walt stand bereits so fest, daß Verschwörungen, 

die gegen sie verunglückten, sie befestigten statt 
sie zu erschüttern. Mein gerade in diesem Zeit­

punkte wurde der Mann, der ihr heftigster Feind 
werden, der neuen Verschwörungen, Beystand und 
heilige Segnungen versprechen sollte, Sirtus IV, 

zur höchsten Stelle in der Christenheit erhoben.
Die Gefahr, in welche die Einfälle der Tür­

ken Italien versetzten, wurde so allgemein em­
pfunden, ein so großer Schrecken hatte alle Ge­

müther ergriffen, daß in dem Collegium der 

Cardinäle Niemand war, der nicht entschlossen 
schien, alle Reichthümer der römischen Kirche, so 
wie alle Macht der Christenheit darauf zu verwen­

den, die Barbaren zu bekämpfen. Ein neuer 

Pabst, der den Thron bestieg, brächte immer 
dieß Gelübde auf denselben mit, das er in einer

*) ^.vtonii II/vani domme»rariolu8 lle dello 
Volaterrano 1. XXIII, p. 5—20. 8cipions
XmmiiLto 1^. XXIII, 111. — Nacobiavelli
I,. VII, x. 338—342. 
p. 23l.

Ltal. Frepstaaten XI,

XrlUkll. Ivroliv. D XXV,
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»472. weniger erhabenen Stellung gethan hatte; seine 

ersten Congregationen, seine ersten Briefe waren 
alle voll von dem Eifer, den er allen Gläubigen mit­

theilen wollte; allein sobald er eine Zeit lang 
das Vergnügen des Befehlens gekostet hatte, so 

bald er auf der einen Seite den heimlichen aber 
beständigen Widerstand aller derjenigen erfahren 

hatte, deren Vortheil sich nicht mit dem Kriege 

vereinigen konnte, und von der andern Seite das 
Vergnügen empfunden hatte, seine Creaturen zu 

bereichern, seine eigenen Neigungen, oder die sei­
ner Lieblinge zu befriedigen, die Schätze der 
Kirche zur Erfüllung seiner Gelüste zu verwenden, 

und nicht mehr zur Vertheidigung der Christenheit; 
so erkaltete alle sein Eifer, er fand Verwände 

um sich von der Theilnahme am Kreuzzuge lvs- 
zu sagen, den er selbst gepredigt hatte, und dieje­

nigen, denen er die Waffen in die Hände gegeben, 
mußten sich glücklich schätzen, wenn er nicht die 

ihnen von ihm aufgetragene Beschäftigung dazu 
benutzte, sie selbst in ihrer Heimath anzugreifen 

und zu berauben.
Diese steigende Erkältung, die man bey Ca- 

lirtus III, Pius II, und Paul II hatte be­
merken können, wurde an Sinus IV noch viel 

auffallender. Seit der Regierung Nikolaus V 

war der päbstliche Zepter nach und nach in im­
mer unreinere Hände gefallen, und diese Ver­

schlechterung sollte am Ende des Jahrhunderts 
sich mit der ärgerlichen Regierung Aleranders VI

- > 
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schließen. Franz von Rovera, der unter dem 
Nahmen Sirtus IV den päbstlichen Stuhl be­

stiegen hatte, war wie man versichert, durch Be­
stechung darauf gekommen. Die Stimme des 
Cardinal Orsim war durch das Versprechen ge­

kauft worden, ihn zum Schatzmeister oder Käm­

merer zu machen; die des Vicekanzlers für die 
Abtey Subiaco; die des Cardinals von Mantua 
für die Abtey San Gregorio "). Auf diese 
Weise wurden der Cardinal Bestarion, der im An­
fang alle Stimmen zu vereinigen geschienen hatte, 

und der Cardinal von Pavia, der eben so der 

dreyfachen Krone Ehre gemacht hätte, auf die 
Seite geschoben, doch nicht, ohne daß sie die Um­

triebe merkten, durch die sie zurückgewiesen wur­
den ^).

In der ganzen Kirche waren die Klagen über 
den Geiz Pauls II wiederhohlt worden; man 

hatte gesehen, wie er die Einkünfte der geistlichen 
Pfründen anhäufte, die er lange Jahre hindurch 

nicht besetzte; man kannte bey ihm keinen Günst­

ling, keinen Prunks keine verschwenderischen Aus­
gaben; man wußte, daß er Geschmack daran fand, 
Schätze zu häufen, ohne sie zu gebrauchen, und 

man hatte ihn oft selbst sagen gehört, daß seine 
Kisten mit unermeßlichen Schätzen gefüllt seyen-

*) Inkessura Oiario komsno

**) kspieQLis Dpistola 3y5, x. ^33
kg/niüäi ^Qurües 66, x. s3Z,
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»47-3 Indessen erklärte Sirtus IV, daß er nur fünf­

tausend Gulden darin gefunden habe "). Allein 

der plötzliche Reichthum feiner Neffen, die ärger­
liche Pracht, die sie vor den Augen von ganz 
Europa sehen ließen, brachten auf die Vermuthung, 
daß der Schatz des letzten Pabstes nicht vor ih­
ren räuberischen Eingriffen sicher gewesen sey.

Sirtus IV hatte vier Neffen, deren schnelle 
Erhebung ein Gegenstand des Aergernisses für 

die ganze Christenheit war. Leonhard und Julian, 

die beyde wie er den Nahmen Rovera trugen, 
waren Söhne seines Bruders; Peter und Hiero- 
nymus Riario gehörten seiner Schwester. Schänd­

liche Gerüchte schrieben die Geburt dieser Letzter» 
einer Blutschande zu; andere suchten eine wo 
möglich noch entehrendere Ursache der unsinnigen 

Vorliebe des Sirtus für diese beyden jungen 

Leute; diese schimpflichen Beschuldigungen waren 
überall verbreitet, und die Sitten und das Be­
tragen des Pabstes diente zu ihrer Bestätigung.

Indessen wurden alle Angelegenheiten der 
Kirche und der Christenheit der Begierde aufge­

opfert, die Neffen des Pabstes zu erheben. Leon­
hard von Rovera wurde zum Präfekt von Rom 

ernannt; er heirathete eine natürliche Tochter Fer­

dinands und bey Gelegenheit dieser Heirath über­

ließ Sirtus IV dem Könige von Neapel Sora,

*) Vita 8irti IV, klstiuV tribut» 7. III, k. II, 
x. zo^.
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Arpino und alle die Lehen, welche Pius II in »4?^ 
dem letzten Kriege der Kirche erworben, und 

welche Paul II so kräftig vertheidigt hatte. Zu­
gleich erließ Sirtus dem Ferdinand, nicht ohne 
heftige Einwendungen des heiligen Collegiums je­

nen rückständigen Tribut, der Besorgniß zu Feind­
seligkeiten zwischen dem Könige von Neapel und 

dem heiligen Stuhl erregt harteEr befreyte 

ihn sogar für die Zukunft lebenslänglich von dem­
selben. Er bildete so, auf Unkosten seiner Kirche 

die engste Verbindung mit der neapolitanischen 

Regierung. Julian von Rovera, den Sirtus IV 
zum Cardinal machte, und mit geistlichen Pfrün­

den bereicherte, wurde nachher der Pabst Ju­
lius II. Hieronymus Riario heirathete durch die 

Gunst seines Oheims die Catharina, eine natür­
liche Tochter des Grafen Galeazzo Sforza, Her­

zogs von Mailand, die ihm die Grafschaft Vosco 

an den ligurischen Alpen zur Mitgift brächte, 
und was in den Augen des Pabstes noch kostba­

rer war, den Schutz des Haufes Sforza 
Allein dieß war für den Ehrgeiz des Pabstes noch 

nicht genug; er ließ im Jahre 1473 für den Hie­

ronymus durch seinen Bruder Peter für vierzig- 
tausend Goldducaten die Stadt und Herrschaft

*) Virss Rowanorum ponlit'. 1. III, ro5g. —- 
6srclin. 4^9, 760. ^nnsl'
k^ocles. §- 56, p. ^47-

^4) Rierou^urus üe Hursellis Lovon, p
9vl.
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»4?3- Jmola kaufen; bey welcher Thaddäus Manfred!, 

der damahls in einem einheimischen Kriege gegen 

seine Gemahlin und seinen Sohn begriffen war, 
sich nur mit Muhe erhalten konnte

Obschon eine solche Erhebung der Neffen des 
römischen Pabstes ohne Beyspiel in der Kirche 
war, so ließ sie sich doch bis dahin bloß durch 

die Habsucht und den Ehrgeiz erklären. Allein 

die Vorliebe Sirtus IV für seinen Neffen Peter 

Riario, den er aus einem bloßen Franciscaner- 
Mönch zum Cardinal Priester von Santo Sisto, 
Patriarchen von Constantinopel und Erzbischof 

von Florenz machte, gab Veranlassung, daß man 
häßlichere Beweggründe vermuthete. Peter Riario 

nur sechs und zwanzig Jahre alt, zeichnete sich 

durch kein Talent, keine Tugend aus; er war 
noch von Niemandem gekannt, als ihn sein Oheim 

schon im fünften Monath seiner Regierung zum 
Cardinal ernannte. „Von der Zeit an", sagt Ja­

kob Ammanati, Cardinal von Pavia, „ hatte er 
„alle Gewalt am Hofe; sein Rang und sein 

„ Prunk übertraf alles, was jemahls unsere En- 

„kel glauben werden, und die Erinnerung alles 
„dessen, was jemahls unsere Väter gesehen haben. 

„ Wenn er an den Hof ging oder von da zurück- 
„kam, begleitete ihn eine Menge Menschen von

') Viiss Aonaanor. koniiL. I'. III, ? II. Y. »o6o.
Hier. Ue Lnrselli Kooou. XXIII, y- 

gvv.
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„jedem Stande und Range, und keine Straße 

„war breit genug für die Menge, die vor ihm 
„ herlief oder ihm folgte. Bey ihm waren die 

„Audienzen viel häufiger als bey dem Pabste. 
„Die Bischöfe, die Legaten, Männer von jedem 

„Rang strömten zu jeder Stunde in seinem 
„Hause zusammen. Er gab den Französischen 

„Gesandten eine Mahlzeit und niemahls hatte 
„das Alterthum, niemahls die heidnischen Völker 
„etwas so Verschwenderisches gekannt. Die Zu- 
„rüstungen erforderten mehrere Tage; die ge- 

„sammte Kunst der Etruscer wurde da gesucht 

„ und angewandt, das ganze Land wurde an allem, 
„was es kostbares und seltenes hatte, erschöpft, 
„und alles geschah in der Absicht, einen Prunk 

„zu zeigen, den die Nachwelt nicht übertreffen 
„ könne. Die Ausdehnung der Zurüstungen, ihre 
„Mannigfaltigkeit, die Befehle der Offizianten, 

„die Anzahl der Schüsseln, der Preis der aufge- 
„ gestellten Gerichte, alles wurde mit Sorgfalt 
„ von Aufsehern verzeichnet, alles in Verse ge- 

„ bracht, und überall verbreitet, nicht bloß in 
„der Stadt, sondern in ganz Italien. Man 
„nahm sich sogar die Mühe, Abdrücke davon in 
„die Länder jenseits der Alpen zu senden^ ").

*) Lsrdinslis kapierisis 5H8 Lct IrarirÜ!»--
euin (>on7,3A»in 82 l —
Ucelesisö §. 22—23, p. 286. — Onotrio 
kavvrvio vitaIV, L<1 o^Ioem kiLrivs-. 
eäit. Veveia 1730, ^86.



r47^ Wenige Tage nach der Mahlzeit, deren Glanz 

die Gelübde der Armuth des Franziscaner-Ordens 
zu verhöhnen schien, in welchem der Cardinal 

Riario erzogen worden war, zog Leonore, Tochter 
des Ferdinand und Braut des Herkules von Fer- 

rara, durch Rom, im Begleit von Siegmund 
dem Bruder des Herkules, um sich zu ihrem 
Bräutigam zu begeben. Noch ausschweifendere 

Pracht wurde bey dieser Gelegenheit von dem 
Cardinal Riario zur Schau gestellt. Ein von 
Seide und Gold strotzender Palast wurde auf 
dem Platze der heiligen Apostel aufgerichtet. Alle 

zum Dienste dieses Hofes bestimmten Gefasst, 

selbst die vom niedrigsten Gebrauche waren von 
Silber, oder vergoldet ^). Feste folgten auf 

Feste; in kurzer Zeit ergab es sich, daß der Car­

dinal Riario zweymahlhunderttausend Gulden ver­
zehrt und für sechzigtaufend Gulden Schulden ge­

macht hatte. Zur Bestreitung dieser unsinnigen 
Ausgaben, welche den Einkünften der reichsten 

Fürsten gleich kamen oder sie überstiegen, hatte 
Riario die einträglichsten geistlichen Stellen der 
Christenheit zusammen gehäuft. Er warTitular- 

Patriarch von Constantinopel, und besaß zugleich 

drey Erzbisthümer, und eine Unzahl anderer 

Pfründen.
Bald hernach wollte Peter Riario ganz Ita-

Diarlo üi Ztetano Ivfessurs nHH. — (iiOP- 
VaN. L- VIII , x>. 789. 
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lien die Verschwendung zeigen, die er sonst nur >4^- 

zu Rom an den Tag gelegt hatte. Er begab 

sich mit königlichem Prunk nach Mailand, wo er 
den ^2. September, 1473 ankam. Er erschien 

dort unter dem Titel eines Legaten von ganz 
Italien, den Sirtus IV ihm gegeben hatte. Er 

ließ sich in einen Wettkampf der Pracht mit 

Galeazzo ein, der gleich ihm sich in Eitelkeit be­
rauschte. Man glaubte auch, daß sie sich gegen­

seitig versprochen hätten, der eine sollte König der 

Lombardey, der andere Pabst werden. Von da 
begab sich Riario nach Venedig, um dort nicht 
nur den Glanz der Ehre, die man ihm zuerkannte, 
zu suchen, sondern auch die Ausschweifungen. 

Man versichert daß er sich jeder Unmäßigkeit 

hingab, mehr als seine Constitution vertragen 
konnte. Erschöpft von den schändlichsten Wol­
lüsten, die abe^ weniger verderblich für die Völ­

ker waren, als seine Prachtliebe, mochte er kaum 
nach Rom zurückgekehrt seyn, als er am fünften 
Januar 1474 starb, nachdem er achtzehn Mona- ,474. 

the lang vor ganz Italien ein Ansehn genossen 
hatte, dessen Schändlichkeit bis dahin unbekannt 

war. Mit ihm fing der Nepotismus an, den 
man vorher dem römischen Hofe vorzuwerfen we­
nig Gelegenheit gefunden hatte ^).

viario cli Ltetavo lutessura p. n44- '— kom. 
koiujf. vit«! p. »060. — L. Lvrio List.
k. VI, i>- 976.
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Sirius IV schien eines Günstlings zu bedür­

fen, um an ihn alle Reichthümer der Kirche zu 

verschwenden. Bey dem Verluste des Peter 

Riario weinte cr bitterlich, und eilte einen andern 
Neffen hervorzuziehen, den seine Jugend bisdahin 
vom Glücke entfernt gehalten hatte. Dieß war 

Johann von Rovers, ein Bruder des Leonhard 

und Julian. Sirtus IV verheirathete ihn mit 
Johanna von Montefeltro, der Tochter Friedrichs 

von Urbino, der unter allen Lehenträgern der 

Kirche sich am meisten durch seine Talente und 

Tugenden auszeichnete. Damit diese Fürstentoch­

ter nicht einen bloßen Bürger heirathe, sonderte 
der Pabst die zwey Städte Sinigaglia undMon- 

davio nebst ihrem Gebiethe von dem Kirchenstaate 
ab. Doch war die Einwilligung des Consisto- 

riums der Cardinäle zu dieser Belehnung erfor­

derlich, und nicht so leicht zu erhalten. Der 
Cardinal Julian, Bruder des neuen Fürsten, 

wandte die dringendsten Vorstellungen an, um 
seine Collegen zu überzeugen. Der Pabst kaufte 

ihre Stimmen eine nach der andern durch reiche 
Pfründen, und die ernstlichsten Vertheidiger des 

Eigenthums der Kirche wurden endlich durch den 
Wunsch der Mehrheit hingerissen ^). Sir­

tus IV wollte hiemächst die Würde des Für-

6sräin. kapievs. Rxist. 889—890 Raynaldi 
führt hier unrichtig 588 und 539 an. Viu» 
Itomsn. koniik. 1. III. k. II. Iv63. 
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sten erhöhen, den er mit seiner Familie in Ver- ^4 

bindung gebracht hatte. Friedrich von Monte- 

feltro, der seinen kleinen Staat wohlhabend 
machte, galt für einen der beßten Heerführer in 

Italien. Er hatte immer eine gute Armee unter 
seinem Befehle, die er als Anführer (unterhielt, 

indem er von irgend einem mächtigern Fürsten 

den Sold bezog. Die Lage seiner Staten in der 
Nachbarschaft von Rom gab einer Verbindung 
mit ihm noch mehr Werth; um sich seiner immer 
mehr zu versichern, bekleidete ihn der Pabst mit 
dem Titel eines Herzogs von Urbknö, am 21. 

August 1474 mit demselben Prunk und den glei­
chen Ceremonien, die drey Jahre vorher bey Er­

nennung des Borfo von Este zum Herzogthum 
Ferrara Statt gefunden hatten ^). Friedrichs 
Tochtermann schritt bald selbst zu einer neuen 

Würde hinüber: als sein Bruder Leonhard an: 
iL. November 1476 gestorben war, folgte er 

ihm in der Stelle eines Präfekten von Rom.

Der andere Bruder Rovers, jener Cardinal 
Julian, der sich später bey vorgerücktem Alter 

als einen der kriegerischesten Päbste zeigen sollte, 
machte um dieselbe Zeit seinen ersten Versuch 

in der Kriegskunst im Kirchenstaat. Die Stadt 
Todi war der erste Schauplatz feiner Heldentha-

*) Csräia. ?Lpievs. 568, p. 83s. Rs^rislü!
1^74- §- »56. Vitse ItomanoruM

koE I. III, k. II, x. 1062.



^4- tey. Die alte Zweytracht zwischen den Glichen 

und Gibellinen hatte sich dort erneuert, die man 
nach einer Dauer von drey Jahrhunderten wohl 
hätte für erloschen halten sollen. Gabriel Castel- 

lani das Haupt der Guelfen des Landes war er­

mordet worden. Matthäus Canali^ das Haupt 

der Gibellinen hatte sich gewissermaßen zum Herrn 

von Todi gemacht. Die ganze Provinz war bey 
dieser Gelegenheit in Aufruhr gerathen, und die 

Erinnerung an alte Beleidigungen hatte den Haß 
mit eben so viel Wuth entflammt, als ob die 

beyden Factionen noch über die Rechte des Reichs 
und der Kirche zu streiten hätten. Die Einwoh­
ner von Spoleto, der Graf Giordano Orsini und 
der Graf von Pitigliano waren der Guelfischen 

Partey zu Hülfe geeilt; Julius von Verano, 
^Herr von Camerino hatte sich für die Gibellinen 

erklärt. Uebrigens dachten beyde nicht mehr an 

die Absichten, welche jenen Parteyen den Ursprung 
gegeben hatten, und die Guelfen waren so wenig 

die Vertheidiger der Rechte der Kirche geblieben, 
daß det Päbstliche Legat sich zur Partey der Gi- 

dellinen schlug. Er rückte mit seinem kleinen 

Heere in Todi ein, und verjagte die Bauern 
daraus, die man hereingebracht hatte; er be­
strafte die Aufrührer mit Gefangenschaft oder 

Verbannung, und brächte die Provinz wieder un­
ter die Bothmäßigkeit des. heiligen Stuhles. Von 
Todi führte Julian von Rovera sein Heer nach 
Spoleto. Orsini und Pitigliano zogen sich bey
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seiner Annäherung daraus zurück und die Stadt 94?4- 
öffnete mit Capitulation ihre Thore. Allein die 

Bedingungen, die der Cardinal Legat den Ein­
wohnern bewilligt hatte, wurden nicht gehalten: 
seine Soldaten warfen sich ihm zum Trotz auf 
die Einwohner und plünderten sie. Dessen , unge­

achtet waren es nicht die Soldaten, welche die 
Kirche hernach für ihren Ungehorsam bestrafte, 
sie hielt sich dafür an die Einwohner von Spoleto, 

denen der Cardinal nichts mehr schuldig zu seyn 
glaubte, weil ihre Capitulation nicht gehalten 

worden sey. Mehrere von ihnen wurden ins Ge­
fängniß geworfen, andere verbannt und ihre 

Gerichtsbarkeit über die Provinz wurde abge­

schafft -).
Zur Beendigung seines Feldzuges hatte Julian 

von Rovera nur noch den Nikolaus Vitelli, Für­
sten von Tiphernum oder Citta di Castello zu be­
zwingen. Vitelli nahm keinen andern Titel an. 

als den eines Vikars der heiligen Kirche; er er? 
klärte sich bereit, den Befehlen des Pabstes zu 

gehorchen; jedoch behauptete er in seinem kleinen 

Fürstenthum eine Unabhängigkeit, die seine Vor­
fahren ihm schon seit mehrern Geschlechtsfvlgen 
Überliefert hatten. Er trieb die Gewalt mit Ge­

walt zurück; er trug einen Vortheil über die 

Truppen des Cardinal Julian davon, und ver-

Hoinavormn kooril. vitW 1. III. k. II, p. 1061.
----- Ovokrio vit» Lixto IV, j?. 4^7-
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langte zugleich von den Florentinern Beystand. 

Diese betrachteten das unruhige Wesen des Pab- 

stes und seiner Neffen nicht ohne Besorgnis und 
diese Veränderung der Kirchenregierung, die eine 
militärische Monarchie auS derselben zu machen 

schien. Sie hatten Ursache für Borgs San Se- 

polcro besorgt zu seyn, eine Stadt, die sehr nahe 
am Kriegsschauplatz lag, die sie sich von den 

Päbsten hatten abtreten lassen, und sich wieder 
entrissen sehen konnten. Sie sandten ein kleines 
Heer unter den Befehlen des Peter Nasi dahin; 

zugleich ließen sie auch dem Vitelli einige Hülfe 

zufließen, und reizten so den Zorn des Pabstes, 

der es ihnen nicht verzieh, daß sie ihn in seinen 
Unternehmungen gestört hatten "). Da der Car­

dinal die Hoffnung verlor, den Vitelli mit Gewalt 

zu zwingen; so bewilligte er ihm eine ehrenvolle 

Capitulation. Zweyhundert päbstliche Soldaten 
wurden in Citta di Castello eingelassen, zum Zei­
chen seiner Unterwerfung; allein die Regierung 
wurde nicht verändert, und die Herrschaft des 

Vitelli wurde anerkannt. Dieser Vertrag wurde 
indessen in dem heiligen Collegium heftig ge­
tadelt. Die tugendhaftesten Cardinäle waren ge­
rade diejenigen, die am eifrigsten darauf bedacht

'^) 8ci^>ione ^.nlinirsto I,. XXIV, p. n3. Sitz 
schickten zugleich eine Gesandtschaft an Ludwig XI, 
um seinen Schuß zu verlangen. LontinuLt. äs 
^lonLtrelet Vol. III, I. 179. verro. 
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waren, die weltliche Herrschaft der Kirche am ^4. 

weitesten auszudehnen. Sie. hatten gehofft, daß 
Citta di Castello unmittelbar dem heiligen Stuhl 

unterworfen würde und betrachteten die dem Vi- 
telli bewilligte Vergünstigung als der Würde und 

Herrschaft des Pabstes zuwive'rlaufend ").
Wenn die Florentiner Besorgnisse gefaßt hat­

ten über die Bewegungen der Armee des Cardi­
nal Julian auf ihren Grenzen, so hatten sie noch 

weit mehr Veranlassung zur Unruhe über die enge 
Derbindung des Pabstes und des Königs von 

Neapel: besonders seit diese beyden Fürsten den 
Friedrich von Montefeltro an sich gezogen hatten, 

der bisdahin immer General der Republik gewesen 
war. Mit Erstaunen hatten die Florentiner die­
sen Friedrich sich zu einer Reise nach Neapel vor­
bereiten gesehen, und ihn zurückhalten wollen, in 

der Ueberzeugung, daß wenn er sich einmahl in 

Ferdinands Händen befinde, dieser ihn so behan­
deln würde, wie er den Piccinino behandelt 

hatteAllein da sie im Gegentheil erfuhren, 
daß der Herzog von Urbino mit außerordentlichen 

Ehrenbezeugungen zu Neapel empfangen und zum 
Anführer der verbündeten Armee des Pabstes und 
des Königs von Neapel ernannt worden sey, 
glaubten sie, daß es Zeit sey, sich gegen den

*) IPrst. tüsrä. ka^iens. 670, fi. 833. — HavDsIä. 

Lccles. §- ^7- k' ^56.
»") NsccluLveitt 1^. VII, p. 345-
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Ehrgeiz dieser furchtbaren Nachbarn in Sicherheit 

zu setzen. Auf der einen Seite ernannten sie den 
Robert Malatesti^ Fürsren von Rimini, zu ihrem 

General, und auf der andern sandten sie den 

Thomas Soderini nach Venedig, um dort ein 

engeres Bündniß mit dieser Republik zu schlie­

ßen -).
Die Venetianer waren damahls mehr als je 

von den Waffen der Türken bedrängt, zugleich 

waren sie durch die Angelegenheiten von Cypern 

mit den beyden mächtigsten Staaten Italiens ver­

wickelt. Ferdinand hoffte immer seinem natürli­
chen Sohn Don Alphons dieses Königreich zu 

verschaffen, den er von der Königin Charlotte, 

der rechtmäßigen Schwester Jakobs hatte an Soh­

nes Statt hatte annehmen lassen, und den er 

der andern Charlotte, der natürlichen Tochter 

eben dieses Jakob, verlobt hatte; da hingegen die 
Genueser, Unterthanen des Herzogs von Mai­

land , sich nicht über den Verlust von Famagusta 
zufrieden geben konnten, und drohten die Insel 

Cypern mit mailändischen Truppen anzugreifen 

Die Venerianer unruhig über die Ansprüche so 
Mier Nebenbuhler, ergriffen eifrig die Gelegenheit 

Wh mit dem gesummten Norden von Italien zu 
verbinden.' Die Unterhandlung wurde mit Ge­

wandtheit zugleich zu Mailand und zu Venedig 

geleitLt; und am 2. November 1474 unterzeich-

Zctpioire Xminirsto I.- XXIV. p. 1.18.
'**) VltN Köms», konül. 1^ III, k II, p- ro6Z. 
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nelen die beyden Repuhliken mit Gäleazzo SfotM 

ein Vertheidigungsbündniß auf fünf und zwanzig 

Jahre. Man kam überem, daß jede der drey 
Mächte sogar in Friedenszeilen dreytausendPferde 
und zweytausend Mann zu Fuß unter den Waf­

fen erhalten sollte. Bey einem Kriege auf dem 

festen Lande sollten sie zwanzigtausend Pferde und 
Vierzehntausend Mann zu Fuß zusammenbringen, 

jedoch so, daß wenn die Venetianer und der 
Herzog von Mailand jeder Theil für drey dazu 
beytrage, so mußten die Florentiner nur für zwey 
geben. Bey Seekriegen endlich verpflichteten sich 

die Floren! iner und der Herzog von Mailand jede 
Partey den Venetianern monathlich fünftausend 
Gulden zu zahlen. Man verabredete noch, den 
Herzog von Ferrara, den Pabst und den K'öm'g 

Ferdinand zu dieser Allianz einzuladen. Der erstere 
nahm in der That daran Theil am i3. Februar; 

da hingegen der Pabst und der Konig Ferdinand 
sich begnügten, allgemeine Versicherungen zu ge­

ben, daß sie Freunde der contrahirenden Parteyen 

bleiben wollten, ohne irgend eine Verpflichtung 
auf sich zu nehmen ").

Allein obgleich Italien durch zwey auf einan­

der eifersüchtige Verbindungen getheilt war, die 
sich gegenseitig beobachteten und sich zu schaden 
suchten, so wurde doch sein innrer Friede nicht

*) 6io. Lstr. kiAim Llorj» äs' kriorix» ä' Ais b?» 

VIII, x. 794.

Jtal. tzkeystasLm XL, S
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gestört; die drohendsten Unterhandlungen siihrtM 
keine Folgen herbey. Die Geschichte von Florenz 
biethet mehrere Jahre nach einander üichts merk­

würdiges dar; die von Mailand ist beynahe ganz 
nichtig; alle Interessen, alle Thätigkeit der Ita­
liener waren in diesem Zeitpunkte gegen die Le­
vante gerichtet. Der Türkenkrieg beschäftigte alle 

Gemüther, und lähmte alle Kräfte. Nur der 

Pabst, immer mehr von den Venelianern ent- 
fremdet, zog sich schrittweise aus dem Kampfs 

zurück. Im Jahr 1472 hatte die päbsiliche Flotte 
diejenige der Republik m t aller Macht unterstützt; 

im folgenden Jahre hatte sie im Meere von Rho- 
dus bloß damit geprunkt; im dritten Jahre er­
schien sie nicht mehr in diesem Kriege, der doch 
den heiligen Stuhl so unmittelbar anging.

Vor Ende des Jahres 1473 hatte Maho>- 

met 11 eine Armee unter dem Befehle des Soli- 

man, Begier bey von Romainen, in die Moldau 
gesandt. Der Fürst, welcher den Titel eines Pa- 
latimus und Woywoden der Moldau trug, war 
Stephan, der würdige Nachfolger des Bladus 

Drakula. Allein seine schrecklichen Grausamkeiten 

waren durch den feurigsten Religionseifer erregt! 
auch nannte ihn Sirtus I V, der ihm einen Theil 

des durch den Ablaß eingebrachten Geldes zu- 
sandte, in allen seinen Briefen seinen ge­
liebten Sohn den wahren Kämpfer
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Christi 2). Stephan versuchte nicht, den Tür- »474* 

ken ein Treffen zu liefern, um sein Land zu ver- , 

theidigen; er verheerte es im Gegentheil vor ihnen 
her mit solcher Thärigkeit, daß die Musulmänner 
beym Vorrücken bald kein Mittel des Unterhalts 

mehr fanden» Nachdem ihr durch Hunger und 

Krankheit erschöpftes Heer seinen Muth wie seine 
Kräfte verloren hatte, griff es der Woywvde am 

17. Januar bey den Sümpfen von Rackowieckz 

an, und vernichtete es gänzlich. Er beging hier­
auf die Unmenschlichkeit, alle seine Gefangenen 

spießen zu lassen, mit Ausnahme einiger General­
offiziere; und derselbe Geschichtschreiber, der diese 

Grausamkeit erzählt, fiigt unmittelbar hinzu: 

„Daß er weit entftrnt, sich dem Stolze wegen 

„dieses Sieges zu überlassen, vier Tage lang bey 
„Wasser und Brot fastete, und in seinem ganzen 
„ Lande bekannt machen ließ, daß Niemand sich 

„unterstehe, diesen glücklichen Erfolg sich selbst 

„ zuzuschreiben, sondern Jedermann dafür Gott 

„allein die Ehre g-be" Der Woywode

Dulle vom Januar 1476. In I^idro HuIIarum 
XXIII, gi. — Harnst«!! ^viial. »476, §- 5, 

p. 265.
Der Geschichtschreiber Matthias Michovias wae 

ein Zeitgenosse und Canonicus von Krakau im 
Anfänge des sechszehnten Jahrhunderts, tükryv. 
kolon. I.. IV, e. 70. Ks/naläi Xnnal. »474, §« 
»o, p. 284. — ^.nürea Ltor!» Ve»»-

x. "44- WvM»d< der Wall«?-
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»^4- setzte den Krieg in den beyden folgenden Jahre« 

fort, ohne ein Treffen zu liefern; allein seine 

leichte Reiterey, die immer an der Seite des mu- 
fulmännischen Heeres Herum schwärmte, nahm 
ihm Tausende von Gefangenen weg, die SteplM 

alle lebendig schinden oder spießen ließ ^).
Nachdem der Beglerbey von Romanien nach 

der Niederlage von Rackovieckz sein Heer wieder 
hergestellt hatte, belagerte er im May 1474 Scu- 
tari, eine der festesten Städte, welche die Vene- 

tianer in Albanien besaßen'"*). Die Lateiner ver-

chey und Moldau, ist einer von den Lieblings» 
Helden des Geschichtschreiber Dlugoß, seines Zeit­
genossen. Im Jahr 1467 hatte er den Matthias 
Corvinus seinen Nebenbuhler besiegt, und hernach 
die Zaparovischen Cosaken, und gegen beyde die 
schrecklichsten Grausamkeiten verübt. Idicl. x. 4^5, 

Er hatte hierauf Radul, den Sohn des 
Bladus Drakula, Woywoden von Bessarabien be­
kriegt, und ihn genöthigt, sich in die Arme der 
Türken zu werfen x. 5o8, 5i6. Endlich waren 
sein Sieg über den Beglerbey von Romanien, 
die Hinrichtung aller Gefangenen und das Fasten 
der Sieger bey Wasser und Brod mit denselben 
Umstanden von Dlugoß und Michovias erzählt. 
List, kolon. 1^. XIII, x. 826. — vemetrius 
6anteinir I-, III. 0. I. §. 2g. p. m.

*) 1^76. 6 er 7. p. 268.
Marinus Barletius, derselbe, dem wir Scander- 

begs Leben verdanken, beginnt seine Geschichte 
der zweyten Belagerung von Scutari mit emee 



- 37 -

sichern, daß Soliman sechszigtausenk Mann un- »4^. 

ter seinen Befehlen hatte, die unter ihm von 
sieben Sangiaks angeführt wurden. Anton Lore- 

dano sollte die Stadt vertheidigen, mit dem Titel 
eines Generals und Grafen der Stadt: Die 
Mauern von Scutari waren schwach und wurden 

bald von der Artillerie zusammen geschossen; die 
Türken hatten damahls im Geschütz eine große 

Ueberlegenheit vor den Christen. Allein Loredano 
ließ hinter den eingestürzten Mauern Erdwälle er­
richten, und benutzte die vortheilhafte Lage des 

Bodens, der bey allen albanesischen Städten im­
mer fester ist als die Mauern. Der Proveditor Lu- 
nado Boldu wollte eine Verstärkung in den Platz 

hineinwerfen; seine kleines Heer ward in die

guten Beschreibung dieser Stadt. Er berichtet 
uns, daß sie der Signoria von Venedig durch 
Georg Balsitsch einen epirotischen Fürsten und 
Zeitgenossen Amuraths II und Scanderbegs ver­
pfändet worden; daß die durch frühere Verheerun­
gen der Türken verwüstete Stadt sich nicht mehr 
an beyden Ufern des Lodrino Flusses ausbreitete, 
der sonst in die Bogiana fiel, und jetzt bey Lyffus 
vorbeylauft, und zehn Miglien von da ins Meer 
fällt. Scutari war von da an nahe bey'm Zu­
sammenfluß der beyden Ströme gerade in den 
Umfang zusammengedcängt, der der Stadt zur 
Zeit ihres größten Wohlstandes zur Festung 

diente. Narinus Larleiius <Ie 8coUi-en8i cx- 
xu^natione 1,. I, Zgi. eUir. LasUiensis kol. 
r566. aä calcom I^aoniei LlralconU^Igo.
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^474- Flucht geschlagen. Die Belagerten hatten ihre 
Vorräthe erschöpft, vorzüglich fehlte es ihnen an 

Wasser, und die geringe Portion, die man noch 
den Soldaten gab, würde in drey Tagen noch 

die letzte Cisierne ausgetrocknet haben, als in 
der Mitte Augusts Soliman einen Sturm unter­

nahm. Dieser wurde acht Stunden lang tapfer 

ausgehalten; die Türken verloren dabey dreytau- 
send Mann, gab n endlich das Gefecht auf, und 

entschlossen sich zur Aufhebung der Belagerung

Die türkische Belagerungs-Armee von Scutari 
hatte ungeheuern Verlust durch die Krankheiten 

erlitten, welche der morastige Boden erzeugte, 
auf dem sie gelagert war. Sabellico schätzt die­

sen Verlust.auf sechszehntausend Mann. Das 
Venetiamsche Heer war eben so wenig dem Ein­

flüsse der schlechten Luft entgangen. Gritti und 

Bembo waren zuerst mit sechs Galeeren an 
die Mündung der Vogiana geschickt worden, eines 

Flusses, der das Wasser aus dem See von 
Scutari aufnimmt, und zwischen Dulcigno und 

Alessio ins Meer fällt. Peter Mocenigo war 

hierauf an denselben Landungsplatz gekommen 

init der Flotte, welche die Insel Cypern unter­

worfen hatte; alle drey wurden nach einander 
krank, und mußten sich nach Cattaro bringen

*) Nsrinus äs 8coärcvsr
I.. II, ^>. 3g3. — 60^0!. äs rspos Vtzü, 

AI, Y- 
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lassen. Die Armee, welche Bald« in Albanien »47h 

sammelte, und zu der sich Johann Czernowitsch 

mit mehrern tapfern Epiroten gesellte, war nie­

mahls stark genug, um sich mit den Türken 

zu messen, und während dem sie Verstärkung er­

wartete, entriß die Krankheit ihr die Soldaten, 
die sie schon hatte. Die Einwohner von Scutarr 

endlich liefen sogleich nach dem Abzüge des mu- 
sulmännischen Heeres Schaarenweise an die Ufer 

der Bogiana, um nach einer so langen Entbeh­
rung ihren Durst zu loschen; allein eine große 
Anzahl von ihnen wurde das Opfer ihrer hastigen 

Begierde; kaum hatten sie ihren Durst gelöscht, 

so wurden ihre Glieder steif und sie sielen plötz­
lich todt nieder ^).

Die Republik Venedig bezeugte den tapfern 
Einwohnern von Scutari und ihrem Befehlshaber 

den verdienten Dank für ihre Treue. Sie ließ 
ihre Fahne in der Markuskirche aufhängen, zum 
Zeichen der Standhaftigkeit dieser Stadt, und 

machte den Anton Loredano zum Ritter, den sie 

schnell zu der Stelle eines Proveditors und Ober- 

generals erhob

RavsAiero 8iov^ Venen. 1^4^—n43-
— 6orio1. Oxio I.. III, x. 363—368. — 
»alcli ^.nnsl. i474- *3' p- 2§4- ^1-
LadeHies Oscas III, I.. X, L 220—221.

^ridrüL 8toria VeneriLLL, p. 1143^
— Zapellico Vecss III, I.. X, k. 22». 
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»^5. Während des Winters, der auf die Belagerung 

von Scutari folgte, suchten die Venetianer irgend 
einen Vertrag mit den Türken zu machen; allein 
die Forderungen des Großsulrans waren zu über­

mäßig, als daß man sie hätte bewilligen können. 
Zu gleicher Zeit forderten sie von ihren Verbünde­

ten Hülfe für den nächsten Feldzug. Der Herzog 

von Mailand bezahlte ihnen treulich die Hülfs- 
gelder, wozu er sich verpflichtet hatte; der Pabft 

hingegen, nachdem er zehn Cardinäle ernannt 
hatte, um sich mit dem Türkenkriege zu beschäf­

tigen, weigerte sich daran Theil zu nehmen. Die 
Republik, über diese Vernachlässigung erbittert, 

' rüste den Gesandten zurück, den sie in Rom

hatte 2).
Der Feldzug von 147a zeichnete sich durch 

wenig Ereignisse aus. Soliman, Beglerbey von 

Romanien, belagerte Lepanto, eine venetianische 

Festung in Aetolien am Eingänge des Meerbusens 
von Corinth. Seit langer Zeit waren die Mau­

ern dieser Stadt nicht ausgsbessert worden, und 

fielen in Trümmern: allein ihre Lage auf steilen 
Felsen, die sie von der No^ssite umgaben, und 

auf denen ein festes Schloß stand, diente ihr 
statt künstlicher Festungswerke. Zwischen diesen 

Felsen und den: Hafen zogen die Venetianer 
Graben hinter den eingefallenen Mauern, und 

schützten dieselben mit Wällen. Fünfhundert

AsvaAero 8wr!3 Vsnoriima p tlss, 
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leichte Reuter waren in die Stadt gekommen, 
und ihre häufigen Ausfälle waren alle mit Erfolg 

gekrönt. Anton Loredano besetzte den Meerbusen 
mit der Venetianischen Flotte, und führte Lepanto 

stets Lebensmittel, Waffen und frische Truphen 

zu. Als Solimann nach vier Monathen vergeb­

lichen Angriffs einsah, daß er nichts ausrichten 
konnte, beschloß er, die Belagerung aufzuhe- 

ben ^). Zu Ende desselben Jahres versuchte die 
ottomanische Flotte einen Angriff auf Coccino, in 

der Insel Lenmos; ihre Artillerie machte einen 

Mauerbruch, allein die Annäherung des Loredano 
mit der venetianischen Flotte nöthigte die Türken 

zum Rückzug ^).
Indessen wurde in demselben Jahre ein ande­

rer italienischer Freystaat wider Willen in den 
Krieg mit den Türken verwickelt. Die Genueser 
besaßen noch Caffa in der Kmn, welches die 
Alten Theodosia nannten, und diese Stadt, 

die mächtigste ihrer Colonien war auch der be­
rühmteste Marktplatz des ganzen Pontus Eurinus. 

Caffa seit mehr als zweyhundert Jahren unter 
der Herrschaft der Genueser hatte eine Bevölke­
rung und einen Reichthum erlangt, die beynahe 

der Mutterstadt gleich kamen. Der Chan der

AI. X. Aakellico Oecss III, 1^ X, I. 222. 
AsavaAiero 11^6. — Allein er setzt diese Bela­
gerung in das Jahr 1477.

AI, 8abeI1ico Ose. III, I<. X, I. 222.
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Tartaren, mitten in dessen Staaten diese Stadt 

lag, hatte eingesehen, daß ihr Wohlstand seine 
eigenen Unterthanen bereichere. Cassa war der 
Marktplatz aller Erzeugnisse des Nordens: Holz, 
Wachs, Pelzwerk wären in den Händen der Tar­

taren ohne Werth geblieben, wenn die Genuesi­

schen Kaufleute sie nicht an sich gebracht hätten. 

Kein Lebensgenuß, kein Kunstprodukt der gebil­
deten Völker gelangte in diese Einöden anders 

als durch italienische Kaufleute. Europa stand 
mit Asien durch Vermittlung der Genueser in 

Verbindung. Die in Persien verfertigten Seiden- 

«nd Baumwollenzeuge, die Früchte und Gewürzs 

von Indien kamen über Astrachan dahin, und 
^ie Bergwerke des Caucasus wurden dort für 
Rechnung der Ligurier bearbeitet. Der Chan 

hatte ihnen außerordentliche Vorrechte bewilligt; 

er hatte zugegeben, daß ihre Richter in allen 
Prozessen seiner eigenen Unterthanen bis auf eine 

gewisse Entfernung von der Stadt sprechen durf­

ten; er zog sie immer bey der Ernennung des 
Statthalters der Provinz zu Rathe, und zeigte 

eine große Bereitwilligkeit für alle Forderungen 
dieser.mächtigen Stadt. Die Regierung dieser 

Colonie bestand in einem Rathe, der alljährlich 

vom Senat zu Genua ernannt wurde, aus zwey 
Beysitzern und vier Richtern vom Lande").

Die Eroberungen Mahomels H und sein

Hdvrws I'üUets QeaUenZ. List. L. XI, x. 6M 
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Haß gegen die Abendländer hatten den Genuesern 
Besorgniß für ihre Colonie erregt. Das schwarze 

Meer war ihren Schiffen verschlossen, oder we­
nigstens konnten sie den Hellespont und Bospho- 

rus nicht durchfahren, ohne sich den Erpressungen 
der Türkischen Zollbedienten zu unterwerfen. Sie 
konnten kxine Soldaten über Meer nach Caffa 

senden, und fürchteten doch, daß dieser Platz sie 
dringend bedürfe. Cerio, der Anführer einer Bande 

von Abenteurern erboth sich, diese Schaar von unge­
fähr hundert und fünfzig Reitern zu Lande in die 

Krimm zu führen, wenn ihm ein Sold zugesichert 

würde, der einer so schwierigen Unternehmung 
angemessen wäre, die noch viel bedenklicher schien, 

weil die Erdkunde damahls noch in tiefer Finster­

niß lag. In der That ging Cerio durch das 
Friaul aus Italien; er durchzog Ungarn, einen 

Theil von Polen, und der kleinen Tartarey und 
brächte nach einer Reise von mehr als zwölfhun- 

dert Miglien seine Reuterey wohlbehalten nach 

Caffa

4) Zansovino OiiAine e Irn^erio clü' lurclli Iv. II, 
I. 167. vciso. Ein anderer Versuch der Genue­
ser von Caffa, ihre Besahung zu vermehren, hatte 
einen weniger glücklichen Erfolg gehabt. Galeazzo, 
einer der Magistrate dieser Colonie, war im Jahr 
146z nach Polen gegangen, und hatte vom König 
Casimir die Erlaubniß erhalten, dort fünfhundert 
Reiter anzuwerben. Allein da er sie durch die 
russischen Provinzen, die von den Litthauern ab--
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Diese Verstärkung war unbeträchtlich, und 

doch hatten die Obrigkeiten von Caffa, die ihre 

Wichtigkeit und Macht nach der Achtung beur­
theilten, die man für sie hatte, die gefährlichsten 

Feinde gereizt. Beym Tode des Statthalters 

der Provinz in welcher Caffa liegt, hatte der 

Chan der Tartaren ihm den Eminekes sEmmachbi, 
nach Barbars , zum Nachfolger gegeben, den

hingen, nach Caffa führte, so verbrannten diese 
schlecht disciplinirten Soldaten den Flecken BrackS- 
law. Michael Czartorysky, der Herr der Pro­
vinz , verfolgte sie um sich zu rächen, und da er 
fie an den Gestaden des Bug eingeholt hatte, er­
mordete er alle mit Ausnahme des Galcazzo und 
der Bürger von Caffa, die ihn begleitet hatten. 
VIUA088 Ilist. kolon. I,. XIII, Zt8.

Joseph Barbaro, derselbe, welcher durch Scy- 
thien zu Ussun Cassan gesandt worden war, er­
zählt diesen Krieg auf eine etwas verworrene 
Weise. Indessen machen sein langer Aufenthalt zu 
Caffa und Tana, wo er als Kaufmann beynahe 
feit seiner Kindheit gelebt hatte, seine Kenntniß 

der tartarischen Sprache und seine Verbindungen 
in dem Lande — seine Erzählung zu einem der 
merkwürdigsten Denkmahle dieses Jahrhunderts. 
Sie ist von Jakob Gender von Heroldsberg auf­
behalten und hinten an der Geschichte Persiens 

von Peter Bizarro abgedcuckt. Frankfurt, in 
Folio i6ol. Ueber die Eroberung von Caffa 
S. 4ZZ.
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die Genueser anerkannt hatten. Sein Vorgän- »4,5. 

ger hatte einen Sohn, Nahmens Seitakes hinter­
lassen, der um sich zu der von seinem Vater be­
sessenen Stelle zu erheben, die Magistrate von- 

Eaffa mit Geld bestach, und dahin bewog, ihr 

Ansehn für ihn bey dem Chan zu verwenden. 
Durch ihre dringenden Vorstellungen, durch Dro­

hungen sogar brächte er es dahin, daß der Tar- 
tarische Kaiser darein willigte, den Eminekes ab- 

zusetzen, und den Seitakes an seine Stelle zu er­
nennen. Allein unter diesen herumziehenden Hor­

den hatte das Ansehn des Fürsten wenig Ein­
fluß, und seine Befehle wurden nicht sehr geach»' 

tet. Eminekes im Zorne über den Tartar-Kaiser 
und n^ch mehr über die Genueser, verband sich 

mit zwey andern Häuptlingen seiner Nation, 
Karaimerza und Aidar. Mit ihrer Hülfe wiegelte 

er alle Tartaren der Krimm auf und belagerte 
Cassa, indem er zugleich Mahomet II um Hülfe 
ansprechen ließ. Der Sultan, immer darauf er­

picht, eiue neue Eroberung zu machen, sandte 
die beträchtliche Flotte, die er gegen Candia aus­

gerüstet hatte, vor Cassa. Die von den Tartaren 
unternommene Belagerung hatte schon sechs Mo­
nathe gedauert, als Achmed, der Anführer jener 

Flotte, am i. Juny 1475 vor Cassa ankerte, 

und sein Geschütz auf die Stadtmauern richtete.
Die Befestigung von Cassa hatte immer unüber­

windlich geschienen für Tartarische Waffen, die
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sie nur mit ihren Säbeln, ihren Pfeilen und ih- 

rer leichten Reuterey angriffen; aber in wenigen 
Tagen hatte das türkische Geschütz breite Mauer­
lücken gemacht. Vier Tage lang vertheidigten die 

Einwohner diese offenen und zugänglichen Lücken; 
sie unterschrieben endlich eine Capitulation, die 

nicht gehalten wurde. Eine große Anzahl Sena­

toren und alter Magistrate wurden hingerichtet, 
fünfhundert Kinder wurden nach Constantinopel 

geführt, um unter den Janitscharen erzogen zu 

werden, die übrigen Lateiner wurden nach Pera 
versetzt und die Herrschaft der Genueser auf dem 

schwarzen Meere zerstört -).

*) Verknensis, I^nuensis e^ueg Ilieroso).
t^räinsli kapieusi e^istola 66i, p. 8^3.
Vdertus koliela I,. VI, 1^ VI, y. 627—628. 
— k. Lirsrro 8- ?. t). Oenuens. List. I,. XIV, 

327. — ^^ostino (HusUniani ^.nnsli <Ii Oe- 
vvva it-. V, I. 226. — lurco gr^cise Iiisr. 
^rolir. is, I, — Hs^nalär Zonales ^476. 
x. 262, Der Chan oder Kaiser der Tartaren 
war damahls Nurdu'wlad, der im Jahr 1466 auf 
seinen Vater Ekzigec Gierai gefolgt war svlu^os» 
üist. kolon. it,. XIII, x. 4«3.) Er regierte noch 
im Jahr 147g sikiü. x. 566); allein seine Macht 
wurde sehr wenig anerkannt. Die Einwohner 
von Caffa hatten 1469 seinen Bruder Mengilk 
Gierai beredet, sich gegen ihn zu empören sidiü. 
x. 438-) Sein anderer Bruder Ajidar hatte 
Rußland und Pvdvlien mit einem tartarischen
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Von Seite Ungarns her entsprach Matthias 

Corvinus den dringenden Bitten der Venetianer 

nicht, und versuchte keine bedeutende Abwendung 

zu machen. Indessen eroberte er in diesem Jahre 
die Festung Schabatz, welche Sirminien bedrohte, 

allein er setzte seinen Waffenzug nicht weiter fort'").

Heere im Jahr 1474 überfallen flbiä. x. 5iHZ 
und die Einwohner von Caffa waren gewohnt, 
sich für Schiedrichter ihrer Nachbarn der Tarta- 
rischen Fürsten zu halten. Die Eroberung von 
Beffarabien durch Mahomet II im Jahr 1474 
hätte ihnen die Augen über ihre Gefahr öffnen 
sollen. Die Eroberung von Caffa verbreitete im 
ganzen Norden eine desto größere Bestürzung, d« 
diese Stadt der einzige Verbindungspunkt zwi» 
schen Europa und Persien war, das eben so die 
Türken befeindete, und ein Bedürfniß hatte sich 

anzuschließen. VIu^oLK liist. ^olon. I,. XIII, 
833. Menglli Gierai, der von Achmet Giedik 
in den Mauern von Caffa gefunden wurde, w» 
er sich unter den Schuh der Genueser begebeu 
hatte, und krr damahls von Mahomrt II eine 
Armee erhielt, mit welcher er seinen Bruder be­
siegte, war der erste von den Türken eingesetzte 
Chan, der den Nahmen des Sultans in seinem 
Gebethe hersagen ließ. Oemetrius Laniemir 
Hisror. OttoMLun« I,. III, I, 285 

, x. irr.

Hr^nslcli Ilcelssi« 1^7»- 8° 287
p 262.
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»4?*- Auf allen Sekten, bey den Musulmannern wie 

bey den Christen, waren die Völker durch einen 
langen Krieg erschöpft und keine muthige An­

strengung kündigte mehr große Ereignisse an.



Vier und achtzigstes Capiteln

Verschwörung des Nikolaus von Este ztt 

Ferrara, des Hieronymus Gentile zrr 
Genua, des Olgiati, Visconti und 
Lampugnani zu Mailand. Staats- 
veränderungen zu Mailand nach dem 

Tode des Galeazzo Sforza^

1476 — 1477.

Während dern der Krieg im Auslande nachließ, 

und die verschiedenen Staaten Italiens durch 

Bündnisse vereinigt waren, welche den Frieden ih­
nen zu verbürgen schienen , wurde ihre innere 
Verfassung Schlag auf Schlag durch mehrere 

Verschwörungen erschüttert. In drey Jahren 
zählte man eine D Ferrara zwey zu Genua, eine 
zu Mailand und eine zu Florenz. Es schien, 

als ob die Völker endlich der Unterdrückung 

müde, unter welcher sie geseufzt hatten, allent­
halben entschlossen seyen, ein unwürdiges Joch 

abzuschütteln, und allenthalben fielen fie doch 

miedet in die alten Ketten zurück, die fie nieder­
gedrückt hatten. Weder Geheimniß, noch Treue, 

noch Kühnheit manhelte den Verschwornen; alle

Zlal, Zreystaaten XI. Lh. 4
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gelangten zur Ausführung ihres Vorhabens, und 

doch erntete keiner die Früchte davon; so schwer 
ist es, eine bestehende Regierung umzukehren, und 

so sehr unterstützt die Gewohnheit des Gehorsams 

bey einem Volke die Macht selbst der verhaßte­

sten Tyrannen. Nicht selten Hort man einer Na­
tion Schwäche und Kleinmut!) vorwerfen, nach 
Verhältniß des Joches, das sie getragen hat. 

Wenn man tausende von Menschen einem einzi­

gen gehorchen sieht, gegen ihren Vortheil, gegen 

ihre Gesinnung, wenn man sie Launen sich fügen 
sieht, die sie verabscheuen, oder Werkzeuge der 

Leidenschaften werden, vor denen sie sich entsetzen, 

so kann man sich nicht enthalten, ihnen vorzu- 
werfen, daß sie da dienen, wo sie befehlen könn­

ten, und ihre Stärke nicht mit der persönlichen 

Schwäche desjenigen messen, den sie fürchten. 

Gewiß wäre es ein Glück, wenn jenes Vorur- 
theil sich in der Meinung befestigte, und mit je­
der Art von Knechtschaft Schande verbunden 

wäre. Vielleicht thäten die Völker dann für die 
Ehre, was sie nicht einmahl für die Freyheit 

thun. Indessen wäre es ungerecht, eine Nation 

nur nach dem Joche, das sie getragen hat, zu 
verurtheilen. In der gesellschaftlichen Einrichtung 

liegt eine solche Stärke, die Kräfte aller werden 

von dem Despoten so gut gegen jeden gerichtet, 

daß wenn dieser oder sein Minister auch nur 
ein wenig geschickt, muthig und wachsam ist, er 
immer Zeit hat, seine entdeckten Feinde gerade
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durch den Arm ferner heimlichen Feinde zu er­
drücken; so daß das edelste und großherzigste 

Volk nicht stark genug ist, sich mit offener Ge­

walt seines Tyrannen zu entlediget!. Dem Va­
terlandsfreunde bleibt einzig die Zuflucht zu Ver­
schwörungen, wenn er mit seinen schwachen per­

sönlichen Misteln mit dem Manne sich in den 
Kampf lassen will, der über die Polizey, die Ar­

mee und den Schatz gebiethet. Mehrere entfernen 
sich aus edelm Widerwillen von dergleichen Un­

ternehmungen, weil sie darin einen Schein der 
Verstellung, des Verraths finden; sie erkennen 

nicht, daß die äußerste Gefahr die am wenigsten 
erhabenen Mittel veredelt, und der Mörder eines 
Tyrannen mehr Muth haben muß, als der Gre­

nadier, der eine Battetie mit dem Bayonette er­
stürmt. Jenes Vorurtheil schwächt jedoch die 
Partey der sich Verschwörenden. Oft entfernt 

es im Augenblicke der Gefahr diejenigen von ih­

nen, die am Tage vorher alle ihre Gesinnungen 
zu theilen schienen, und der muthige Mann, der 

sich Zum Vollstrecker des Willens eines ganzen 

Volkes gemacht hat, stirbt auf dem Blutgerüste 

gerade durch die Hände derer, denen er gedient 

hat.
Die Geschichte Italiens, wo die Begehen-- 

heilen sich drängen und häufen, wo alle Leiden­

schaften der Reihe nach einen freyen Ausbruch ha­
ben, wo alle Einrichtungen sich auf tausend Ar­

ten verbinden, zeigt uns unter abwechselnden 
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Gestalten diese Bestrebungen der Völker und der 

Individuen, um das Joch der Tyranney abzu- 
schütteln. Wir erblicken da abwechselnd offene 

Empörungen und Verschwörungen; wir sehen, wie 
man sich bald zu Gunsten eines königlicher» 
Stammes, oder eines für gesetzlich gehaltenen Für­

sten, bald für die Republik verschwört; wir sehen 
da alle Kämpfe, den des ergebenen Gehorsams, 

den des stolzen Adels und den der Freyheit» Un­
geachtet der Verschiedenheit der Grundsätze, auf 

welche die Politik eines Jeden sich stützt, gibt es 
Niemanden, der nicht in der Anzahl eine Ver­

schwörung findet, die ihm gesetzmäßig dünkt; 

Niemanden, der sich nicht von Herzen zu irgend 

einer der Unternehmungen schlage, welche dahin 
trachten, entweder die Herrschaft eines alten 

Stammes, oder die glorreiche Herrschaft eines 

großen Anführers, oder die Regierung der Kirche 

einzuführen; Niemand der die Macht, wie sie 
auch sey, immer als gleich und unverletzlich an- 

steht, und eine weniger engherzige Denkungsart 

sollte ihn belehren, daß alle Verschwörungen einen 

gewissen Grad von Bewunderung, selbst dann, 
wenn sie in seinen Augen strafwürdig sind, ver­

dienen wegen des Zweckes, den die Verschwornen 
sich Vorsitzen; denn in allen liegt eine große 

Aufopferung seiner selbst für einen höhern Zweck/ 
eine große Hingebung seiner Person für eine edle 

Sache, eine große und schreckende Gefahr, der 
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man um entfernter Hoffnungen willen, Trotz 

biethet.
Unter den Verschwörungen, welche Italien im 

Jahre 1476 erschütterten, war die von Ferrara 

die erste, welche zum Ausbruche kommen sollte. 

Nikolaus von Este, Sohn des Marchese Lionnel, 
lebte damahls zu Mantua bey seinem Schwager; 
zahlreiche Ausgewanderte von Ferrara hatte ihn 
dahin begleitet, sie betrachteten ihn als den 
Stellvertreter und rechtmäßigen Erben von Lion­

nel und Borso, den beyden liebenswürdigsten Für­

sten des Hauses Este, und sie beredeten ihn, daß 

das gesammte Volk ihre Zuneigung und Sehn­
sucht mit ihnen theile. In dieser Ueberzeugung 

suchte Nikolaus Mittel, wieder nach Ferrara Zu 

kommen, indem er nicht zweifelte, wenn er ein­
mahl in den Mauern dieser Stadt wäre, so 

würde er sogleich von allem Volk als Fürst be­

grüßt werden. Der Marchese von Mantua, sein 

Schwager erlaubte ihm, Soldaten in seinen Staa- 
ten zu sammeln, und Galeazzo Sforza, immer 
auf seine Nachbarn eifersüchtig, wenn er auch 

keine Absichten gegen sie hatte, gab ihm Geld 

und versprach ihm Beystand. Indessen fand sich 
die Stadt Ferrara zufälliger Weise offen; man 
hatte einen Theil der Mauern eingerissen, um sie 

nach einem neuen Plane wieder aufzubauen; Ni­
kolaus wurde Tag für Tag von dem unterrichtet, 

was an dem Hofe seines Oheims vorfiel. Er 

wußte, daß am ersten September 1476 Herku­
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r4?6- les I frühe aus der Stadt nach seinem Land­

hause Belrigardo gehen würde, und an dem glei­
chen Tage kam er von Mantua nach Ferrara mit 

fünf Schiffen, auf denen sich sechshundert Mann 

Fußvolk befanden. Er zog durch die Lücken der 
wieder aufzubauenden Mauer hinein, er durch- 

ranme sogleich die Straßen, indem er vor sich 
her sein Feldgeschrey: Das Segel! ausrufen 

ließ. Zugleich versp räch er dem Volke, ihm wieder 
Ueberfluß zu verschaffen, da hingegen die schlechte 

Verwaltung des Herkules den Preis des Getrai- 
des erhöht hatte; er kündigte die Ankunft eines 

Heeres von vierzehntausend Mann an, das der 
Herzog von Mailand und der Marchese von 

Mantua ihm zum Beystände gegeben haben, und 
lud seine Mitbürger ein, die Waffen zu ergreifen, 

ohne zu erwarten, daß Fremde sie zwingen, ihren 

rechtmäßigen Fürsten anzuerkennen.
Don Siegmund, Bruder des Herzogs, hatte 

sich bey .der ersten Nachricht von dem Tumult 

mit Donna Leonore von Aragonien, sicher Ge­
mahlin in das alte Schloß zurück gezogen; allein 

er hatte dort nicht für drey Tage Lebensmittel. 

Herkules, dem Flüchtlinge den Einzug eines 

Zahlreichen Heeres in Ferrara berichtet hatten, gab 

schon die Hoffnung auf, diese Stadt wieder ein- 

Znnehmen, und sammelte nur seine Soldaten zu 

Reggenta und Lugo um diese beyden Festungen 

zu vertheidigen. Indessen hatte noch kein Ferra- 
"reser die Waffen ergriffen, um sich zu Nikolaus 



— 55 —

zu schlagen. Dieser, der umsonst durch alle 
Straßen gerannt war, und das Volk zu seinem 

Beystand aufgefordert hatte, fing an den Muth 

zu verlieren. Man hatte die Soldaten gezählt, 
die ihn begleiteten, und man verachtete ihre ge­

ringe Anzahl; man sah das angekündigte Heer 
nicht ankommen, und glaubte seinen Versprechun­

gen nicht mehr. Siegmund, Zeuge des wenigen 
Glückes seines Gegners ritt aus dem Schlosse 
hervor und forderte seinerseits die Ferrareser zur 
Vertheidigung ihres Fürsten auf. Er ritt durch 

Vorgo del Leone und die große Straße der Giu- 

decca, und alle ihre Bewohner bewaffneten sich 
auf seinen Ruf. So wie Nikolaus das Volk zu­

sammenlaufen fah, verließ er ein Quartier nach 

dem andern, ohne ein Gefecht zu versuchen. End­
lich da er sein Unternehmen für fehlgeschlagen er­

kannte, ging er aus der Stadt, setzte über den 
Po und entfloh mit seiner Schaar. Allein die 

schon gegen ihn aufgestandenen Bauern wachten 
auf allen Straßen, um ihn zu verhaften. Er fiel 

ihnen wirklich in die Hände, mit den meisten 

seiner Begleiter, und wurde nach Ferrara Znrück- 
gebracht. Der Herzog Herkules, sein Oheim, 
ließ ihm sogleich den Kopf abschlagen, so wie sei­
nem Vetter, Azzo von Este; fünf und zwanzig 
seiner Spießgesellen wurden gehangen, alle Feinde 
des Herkules mit Schrecken erfüllt, und seine in 

demselben Jahre durch die Geburt eines Sohnes
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^^6, Alphons befestigte Erbfolge, wurde nicht nicht 

beeinträchtigt ").

Die ersten Bewegungen gegen Galeazzo Sforza, 

Herzog »on Mailand, brachen zu Genua aus und 
waren beynahe gleichzeitig mit der Verschwörung 

zu Ferrara. Durch den Vertrag, welchen Genua 
bey der Ergebung an Franz Sforza geschlossen

*) Diario ^erraress 1. XXIV, 260—261. —
Diario 8anese <Ii Vile^retto ^Ile^reNi I?. XXIII 
?- 776. Johann Baptist« Pigna, der im Jahr 
1572 seine Geschichte der Fürsten von Este, Al- 
phons II wiedmete, schließt sie am 21. July 
,476 bey der Geburt des Sohnes des Herkules, 
der nachher Alphons I wurde. Er bleibt fünf 
Monathe vor dem Tode des Nikolaus stehen, den 
er ohne Zweifel selbst als einen Flecken für das 
Andenken des Herkules ausicht. Pigna schmeichelt 
seinen Fürsten und ist ein leichtgläubiger Geschicht­
schreiber; der ganze erste Theil seiner Geschichte 
ist nicht weniger fabelhaft, als die fast zu der 
gleichen Zeit von Ariosto und Tasso in ihre Ge­
dichte verwebte Genealogie. Allein die vixr letzten 
Bücher, welche die Jahre 1372—1476 umfassen, 
sind von großem Nutzen für die italienische Geschichte; 

sie sind zierlich geschrieben. Die Begebenheiten in 
andern Theilen Europa's besonders die, welche 
sich auf das Haus Este in Deutschland beziehen, 
sind mit Kunst herbeygeführt, und wenn der 
Ruhm des Hauses Este dabey nicht Gefahr läuft, 
so werden die Thatsachen mit ziemlich guter Kri­
sis Und genügender Unparteylichkeit beurtheilt, 
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hatte, schien diese Republik, weit entfernt, auf ^76. 

ihre Freyheit Verzicht zu leisten, dieselbe vielmehr 

befestigt zu haben. Sie hatte zwar einen Be­
fehlshaber und eine kleine Besatzung in ihre Mau­

ern gelassen; allein diese fremde Macht war ge­
rade hinreichend, um die aufrührischen Bewegun­

gen der Parteyen zu unterdrücken, und jene Um­
wälzungen und häufigen Känrpfe zu verhindern, 
die in den vorhergehenden Jahren die Stadt an 
Mannschaft und Geld erschöpft hatten. Uebri- 

gens hatte sich der Herzog verpflichtet, weder 
die Zahl der Soldaten noch die Befestigungen der 

Stadt zu vergrößern.
Er empfing jährlich von Genua einen Tribut 

von füufzigtausend Ducaten, und diese Summe 
reichte kaum zur Bewachung der Stadt und Fe­
stung zu. Nicht nur hatte er kein Recht, diese 
Abgabe zu erhöhen, er konnte sich nicht einmahl 

in ihre En! Hebung einmischen. An der Gesetzge­

bung, Justizverwaltung und der ganzen innern 
Regierung der Stadt hatte er durchaus keinen 

Antheil ").
So lange Franz Sforza lebte wurden diese 

Bedingungen gewissenhaft erfüllt; sein Sohn Ga- 
leazzo war zu unbeständig in allen seinen Unter­
nehmungen, zu eitel und zu leidenschaftlich um

4) 0->IIi 6omment. Osnueus. snno
1^76 säumn 1^78. Her. Ilul: 1. XXIII

263..
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lange die Gesetze zu achten, denen er sich selbst 
unterworfen hatte, da er indessen nicht weniger 

kleiumüthig als anmaßend war, so hielt er oft 

plötzlich in einer ungerechten und beleidigenden 

Unternehmung inne, und gab. der Furcht nach 

wenn er vorher den Vorstellungen feines Volkes 
getrotzt hatte. Die Mailänder, mitten unter 
welchen er lebte, hatten nicht nur von seinen Re­
gentenfehlern, sondern auch von seinen häuslichen 

Untugenden zu leiden. Seine Ausschweifung 
brächte Verwirrung in alle Familien, und seine 

durch den geringsten Widerstand geregte Grau­

samkeit ließ sich nur durch schreckliche Strafen 

befriedigen. Zu Genua war man dieser Tyran- 
uey im Einzelnen weniger ausgesetzt; und ob­

gleich der Vertrag zwischen den Fürsten und der 

Republik verletzt wurde, und die Genueser sich 

daher wie ihres Eides entbunden ansahen, so 
fürchteten die Reichen eine Revolution, welche sie 

zu Grunde richten konnte, weit mehr als vorüber­
gehende Mißbräuche der Gewalt, denen sie sich 

zu entziehen hoffen konnten.

Indessen hatte die ganze Stadt durch die 

Verachtung sehr beleidigt geschienen, dieGaleazzo 

ihr bezeugt hatte, als er auf der Rückreise von 

seiner kostbaren florentinischen Pilgerfahrt nach 

Genua gekommen war. Man hatte die glänzend­

sten Feste, die prächtigsten Geschenke zu seinem 
Empfange bereitet. Er that, als ob er den 

Prunk lächerlich machen wollte, indem er in den 
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elendesten Kleidern erschien; er schlug die ihm zu­

bereitete Wohnung aus, und zog sich in das 

Schloß zurück, wo er sich furchtsam zu verbergen 

schien. Enolich nach drey Tagen verließ er Ge­
nua ohne Anzeige und wie ein Flüchtling ").

Nachdem Galeazzo das Mißvergnügen dieser 
mächtigen Stadt erregt hatte, die nicht gewohnt 

war, Verachtung zu ertragen, dachte er nur dar­
auf, sie so in Ketten zu schlagen, daß der Geist 

der Freyheit auf immer erstickt würde. Das Pro- 

ject das er dafür entwarf, ist merkwürdig. Ober­

halb Genua an: Ende des steilen Berges der die 
Thäler Bisagno und Polsevera trennt, lag die 

Festung Castelletto, wo der Herzog von Mailand 

eine Besatzung hatte. Galeazzo wollte eine Kette 

von Verschanzungen von dieser Festung bis an 
das Meer führen lassen. Eine doppelte mit Boll­

werken versehene Mauer sollte die Stadt in zwey 

gleiche Theile theilen, die, sobald es dem Com­
mandanten gefiel, keine Gemeinschaft mit einander 

hätten und vereinzelt unterdrückt werden konnten. 

Bereits waren die Linien für die Mauer und die 
Thürme auf dem Boden gezogen, und die Arbei­

ter begannen unter dem Befehle des herzoglichen 

Statthalters und in dessen Gegenwart die Gra­
ben auszuhöhlen. Die Bürger knirrschten über

*) ^.rNonii Oa11i äs kslius Osvnevs. dommeiu. 
y. 268. — Hbexii lolietss Oenuen5!8 Hisi. I.. 
XI, y. 628.
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das ihnen bevorstehende Loos; allem sie thaten 

nichts zu seiner Abwendung , als Lazarus Doria 
im Nahmen der Republik befahl, ein Werk ein- 

zustellen, das den Gesetzen und Verträgen zuwi­

der sey, und mit eigener Hand die Absteckungs- 
pfähle ausnß. Die Menge gab dieser kühnen 
That jubelnden Beyfall, die Arbeiter hörten auf 

und der Statthalter, der einen Aufruhr besorgte, 

zog sich in das Schloß zurück ").

Als die Nachricht von diesem Ereignisse nach 
Mailand kam, brach Galeazzo Sforza in Drohun­

gen und Verwünschungen aus; er befahl, daß 

die Stadt Genua ihm sogleich acht ihrer angese­
hensten Bürger sende. Nach dem heftigen Zorn, 
den er geäußert hatte, zweifelte man nicht, daß 

er sie zum Tode bestimmt habe; allein ein plötz­
licher Schrecken hatte seine Hitze abgekühlt: er 

empfing sie gütig und sandte sie zurück, ohne ih­

nen ein Leid zugefügt zu haben. Indessen harte 
er dreyßigtausend Mann zusammengebracht, um 

Ligurien zu überfallen. Entschlossen, den Genu­

esern keinen Anführer zu überlassen, hatte er den 
Profper Adorno zu Vada aufheben, und ohne 

Anklage, ohne Untersuchung in die Kerker der Fe­

stung von Cremona werfen lassen, als er plötzlich 

seinen Feldzug aufgab, und alle versammelten 

Truppen entließ.

keiri Lirsrri 8. ?. Oenuens. tiist. I>. XIV, 
32g. — OiustialLui List» üi Oenova

1^. V, I. 228. L L.
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Die verschiedenen Entschlüsse, die Galeazzo 
nach einander gefaßt hatte, waren zu Genua alle 

bekannt; man wußte von seinem Zorn, und hatte 
keine Gewähr für die Dauer der Mäßigung, die 
er zeigte. Daher kaufte man auch von allen 

Seiten Waffen, man machte Vertheidigungsan­
stalten, und sprach sich Muth ein, die Freyheit 
zu erhalten, wenn sie angegriffen würde. Wäh­

rend dem das gesammte Volk die Ereignisse mit 

Furcht erwartete, beschloß Hieronymus Ventile, 
der Sohn Andreas, ein junger wohlhabender 

Kaufmann, der keine persönliche Ursache zur 

Klage gegen die Regierung hatte, sich zuerst der 
Gefahr auszusetzen, um seinem Vaterlande die 

Freyheit wieder zu geben. Er versammelte bey 
sich in der Vorstadt im Juny 1476 eine große 

Anzahl Bewaffneter; er kam des Nachts in die 
Stadt durch das St. Thomasthor, dessen er sich 
bemächtigte, und durchlief die Straßen, indem 

er die Bürger zu den Waffen und zur Freyheit 
rief. Eine große Menge Genueser schlugen sich 

wirklich zu ihm, und in kurzer Am machte er sich 
Meister von allen Thoren, allein er zauderte zu 

lange den Staatspalast anzugreifen. Während 
dieser Zeit versammelten sich die Senatoren darin 

unter' dem Vorsitze des Stadt-Commandanten 

Guido Visconti. Die, welche sich anfangs an 
Ventile angeschlossen hatten, fürchteten dann als 
Aufrührer verurtheilt zu werden, durch die Macht, 

die sie als gesetzmäßig anerkannten; sie entflohen
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1 .4'76. einer nach den: andern beym Anbruch des Tages. 

Da Gentile sich nach ihrem Entweichen nicht 
mehr stark genug fand, zog er sich in guter 

Ordnung nach dem St. Thomas Thore zurück, 
wo er sich Verschanzte ").

Der Senat hatte acht Hauptleute vom Volke 

ernannt, um den Gentile aus der Stadt zu ver­
treiben. Ungefähr dreyhundert Mann hatten auf 
ihren Befehl die Waffen ergriffen, und zogen ge­

gen das St. Thomas Thor. Gentile hatte kaum 
noch dreyßig Mann um sich, allein es waren al­

les entschlossene Soldaten; da hingegen kein einzi­
ger unter seinen Gegnern warmer sich nicht mit 

Widerwillen schlug; auch fehlte wenig, daß die 

Volkshauptleute nicht gefangen und ihre. Leute 

auseinander gesprengt wurden. Mittlerweile an- 
erbothen sich die Vorsteher der Künste und Ge­

werbe als Vermittler. Hieronymus Gentile nahm 
ihre Vermittlung an, warnte jedoch seine Mit­

bürger, daß sie bald die Gelegenheit zurück wün­
schen werden, die sie sich entgehen ließen. Er 

verlangte hierauf, daß ihm siebenhundert Ducaten 

ersetzt würden, für die Unkosten die seine Aurü- 

stungen ihm gemacht haben, und welche er, wie 

er sagte, für das Wohl der Republik ausgegeben 
habe. Nachdem er sie aus den Händen der

Ostli äs Usbns Osnuens. 267. —
Hberti I'olierW Oenuevs. Iiist. 1^. XI. 631.—> 
k. Lirarri Iiist.. Oenuens. 1^. XIV, P- 332. —

OruLtmiaLi I.. V, k. 22g. I. lti.
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Schatzmeister empfangen, «bergab er das Thor 1476. 

den Volkshauptleuten und zog ab ").

Als die Nachricht von dieser sonderbaren Ca- 
pitularion nach Mailand kam, äußerte Galeazzo 

vielen Zorn darüber, daß man dem Anführer ei­

ner Empörung das Geld ersetze, was er seinem 

eigenen Geständnisse nach zur Störung der Ruhe 

des Staates verwendet habe. Indessen bestätigte 
er die vom Senat bekannt gemachte Amnestie, 

und wenn er das Vorhaben verhehlte, diese Gnade 
wieder Zurück zu nehmen, so hatte er keine Zeit 
zur Ausführung desselben. Dem Galeazzo man­

gelte es nicht völlig an allen Eigenschaften- wo­

durch sein Vater geglänzt hatte; er verstand sich 

sehr gut auf die Kriegszucht und die bürgerliche 
Verwaltung seines Staates; die Gerechtigkeit 
wurde sorgfältig in seinen Gerichtshöfen gehand- 

habt, und die öffentliche Sicherheit wurde durch 

eine strenge Polizey erhalten. Galeazzo war be­
redt in seinen Vorträgen, höflich in seinen: Be­

tragen, und wenn er wollte, verstand er allen 

äußern Schein der Güte mit Ehrfurcht gebiethen­

der Hoheit zu verbinden; allein er vereinigte au­
ßerordentliche Prunkliebe mir unbegränzter Hab­
sucht : er hatte in seinem Charakter eine Bosheit, 

die er vorzüglich gegen diejenigen ausübte, welche

4 ) Oalli de redus Oenueiis. dowmeni.
2^8. — DberN kolietN OeLueus. Hisu d,. XI, ,

j?. 6Z2. ,
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1476. seine Freunde zu seyn geschienen hatten; er gefiel 

sich, sie desto tiefer zu erniedrigen, je mehr er 
sie erhöht hatte; niemahls sah man ihn standhaft 

in irgend einer Zuneigung, und man konnte im­
mer den nahen und kläglichen Fall desjenigen 

weissagen, der bey ihm am meisten in Gunsten 
war, wenn er auch auf keine Weise seinen Zorn 

gereizt hatte. Begierig nach allen sinnlichen Lü­

sten, mit Wohlgefallen die Sitten und Gesetze 
der Gesellschaft verhöhnend, braclM er Verzweif­
lung und Schande in alle Familien "). Seine 

Ausschweifungen befriedigten ihn noch nicht, wenn 
er sich nicht au der Verzweiflung der Väter oder 
Ehegatten weiden konnte, deren Haus er besteckt 

hatte. Es machte ihm Vergnügen, sie selbst zu 

Werkzeugen ihrer Entehrung zu gebrauchen: er 
überließ seiner Leibwache die Frauen, die er ihren 

Männern entführt hatte, und machte hernach die 

Beschimpfung öffentlich kund
Unter denen, deren Häuser Galeazzo am mei­

sten entehrt hatte, waren zwey junge Männer 

von Adel, Carlo Visconti, und Girolamo Olgiati, 

deren Gemüth durch ihren Lehrer zur Verabscheu- 
ung des Joches der Tyrauney vorbereitet war.

. , *) Oslll üe rekus Oenuens. (tmninenl.
268. — öern. (!orio Hist. Älil-tn. t?. VI, 

k- 982.

V-Illlurelto meAreUt Disri Lkiresi 1^ XXIII, 

k- 777- x .
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Sie waren mit Andreas Lampugnani verbunden, ^76- 

dem der Herzog ungerechter Weise das Patronat- 
recht der Abtey Miramondo geraubt hatte "). 
Alle drey harten gemeinschaftlich den Unterricht 
des Colas de Montani di Gaggio angehört, eines 
Bolognesers, der um das Jahr 1466 zu Mailand 
eine Schule der Beredsamkeit eröffnet hatte. Man 

behauptet, daß er vorher dem Galeazzo selbst Un­
terricht gegeben, und ihn mehr als einmahl mir 

der Strenge bestraft habe, die in der alten Erzie­
hung gebräuchlich war. Als Galeazzo ein Fürst 

geworden, wollte er sich an seinem ehemahligen 
Lehrer für die Züchtigungen seiner Knabenjahre 
rächen, und ließ ihn auf dem öffentlichen Platze 
peitschen Montano bedurfte dieser Beschim­

pfung nicht, um die Tyranney zu verabscheuen. 
Vom Geiste des Alterthums genährt, versäumte 
er niemahls die Gelegenheit, seinen Schülern zu 

zeigen, daß alle Tugenden, die sie an den großen 
Männern Griechenlands und R.vms bewunderten, 

durch die Freyheit entwickelt worden seyen, daß 
ein freyes Vaterland jede Art von Kraft, jeden

*) Naecbiavelti I,, VII, 3^9- — VIlLAret.tr 
Diari 8arre8i V. XXIII, — Diario Ver-
rarese 1'. XXIV, x. 254. Allein Ripamontius 
schreibt dem Visconti zu , was Andere dem Lam­
pugnani beylegen. Hi8t. NeUioI. I.. VI, x. 63o. 
(Iiot'Io elvAi de^Ii uomiin iltustri 1^. III, 
— "I'iradosclti ts,. III, cajr. V, §. 28, j». ^5, 

Jtal. Freystaaten XI. Th. 5

VIlLAret.tr
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6- Fortschritt des Geistes ermuntre, weil jede Art 

von Große bey seinen Bürgern stets zum Vor­
theile aller angewendet werde, da hingegen ein 
Tyrann, eifersüchtig auf jede Art von Kraft, 

über die er nicht gebiethe, sich stets damit beschäf­

tige, Talent, Muth, Tiefe des Charakters zu- 
rückzuhalten, zu unterdrücken, zu zerstören, weil 
sie einst gegen ihn gebraucht werden könnten ^).

Nikolaus von Montano wollte, daß die jun­
gen Edelleute, um sich der Freyheit würdig zu 

machen, die Anführung der Heere erlernten. Er 
hatte daher den Olgiati und einige andere bewo­
gen , die Kriegskunst unter Bartholomäus Coleoni 

zu lernen. Die Eltern dieser jungen Leute, die 

mehr als sie selbst Gefahren und Anstrengungen 
scheuten, geriethen vor Zorn außer sich darüber, 

daß ein Lehrer der Beredsamkeit ihre Söhne zu 

Soldaten gemacht hatte. Montano zwischen der 
Gunst der Eltern und Schüler hin und her ge­
trieben, war wechselweise verbannt, und dann 

wieder zurückberufen worden; eingekerkert und 
dann wieder mit Jubel aufgenommen, und 
wurde seinen Zöglingen lieber durch die Verfol­

gungen, die er erduldet hatte, weil er ihr Herz 
eben so sehr als ihren Kopf bildete ^).

Galeazzo hatte indessen den Haß des Volkes 

*) NsoclÜLveHi 1^. VII, p. 3H8. —- Ukertus 
liet» 1^. XI, z,. 632.

'*) Hksseki I,. III. 6. V, x. s56.
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auf das höchste gesteigert, durch die grausamen 

Todesstrafen, die er kürzlich verhängt hatte. 
Einige seiner Schlachtopfer hatte er lebendig ver­

graben lassen; andere hatte er gezwungen, sich 

von menschlichem Unrath zu nähren, und durch 

diese verruchte Speise langsam getödtet; er hatte 
wilden Hohn mit seinen Hinrichtungen verbunden; 
er hatte die Schändung der von ihm verführten 
Edelfrauen dadurch aufs Höchste getrieben, daß 
er sie der öffentlichen Entehrung Preis gab "). 

Hieronymus Olgiati zählte eine ehmals geliebte 
Schwester unter den Opfern der viehischen Wuth 

des Tyrannen. Indem er die allgemeine Erbit­
terung nach der seinigen beurtheilte, suchte er 
den Lampugnani auf, und schlug ihm vor, eine 

unerträgliche Tyranney zu endigen, und den 
Sforza für seine Verbrechen zu bestrafen. Bald 

gesellten sie den Carl Visconti zu sich, und ver­

banden sich durch gegenseitige Eide. In dem 
Garten der Kirche des heiligen Ambrosius hielten 

sie ihre erste Zusammenkunft. Alle nähern Um­
stände dieser Begebenheit, und was noch mehr ist, 

alle Empfindungen des vornehmsten Verschwornen 
sind uns von Olgiati selbst treulich ausgezeichnet 

in einer Erzählung, die er er wenige Tage nach­
her schrieb. „Beym Weggehen aus dieser Zu-, 
„ sammenkunft ", erzählt er, „trat ich in den 

„Tempel, ich warf mich zu den Füßen des Vik-

kixLmvLtU Neüiol. I<. VI, x. 657.
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»^7^- „ des des heiligen Oberpriesters, den man dort 
„verehrt, und richtete folgendes Gebeth an ihn: 
„Großer heiliger Ambrosius, Stütze die- 
„ser Stadt, Hoffnung und Schutzengel 

„des Volkes von Mailand, wenn das 
„Vorhaben, das deine Mitbürger, deine 
„Kinder gefaßt haben, um die Tyranney 
„die Unreinigkeit, die Ausschweifungen 

„weit von hier zu vertreiben, deines 
„Beyfalls würdig ist, so sey uns günstig 

„mitten unter den Zufällen und Gefah­
ren, denen wir uns für die Befreyung 

„des Vaterlands bloß stellen. Nach dem 
„Gebethe kehrte ich zu meinen Genossen zurück, 
„ermähnte sie zum Muthe und versicherte sie, 

„ daß ich mich mehr von Hoffnung und Kraft 
„ durchdrungen fühle, seitdem ich den heiligen Be- 

„schützer unsers Vaterlandes zu Gunsten unserer 
„Unternehmung angerufen habe. In den folgen- 

„ den Tagen übten wir uns im Gefechte mit dem 

„Dolche, um gewandter zu werden, und uns an 
„das Bild der Gefahr zu gewöhnen, der wir 
„Trotz biethen wollten .... Am sechsten Tage 

„ in der Nacht vor St. Stephans Tag, der zur 
„Ausführung bestimmt war, versammelten wir 

„uns noch einmahl, als ob wir uns nicht wie- 
„der sehen sollten. Wir bestimmten die Stunde, 

„wo wir zusammen in die Kirche treten wollten, 
„ die Rolle, die jeder auf sich nehme, und alle 

„Umstände der Ausführung, so genau, als man 
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„Dinge voraussehen kann, die zum Theil vom .»^6 
„Zufall abhingen. Am folgenden Tage bey frü- 

„hem Morgen gingen wir in die St. Stephans- 

„ Kirche: wir flehten den Heiligen an, die große 
„That zu begünstigen, die wir in seinem Tem- 

„pel vollführen sollten, und nicht unwillig zu 

„werden, wenn wir seine Altäre mit Blut befleck- 
„ten, weil dieses Blut die Befreyung dieser Stadt 
„und des Vaterlandes vollenden sollte. Nach 
„dem Gebethe, das in dem Kirchenbuche dieses 
„ersten Blutzeugen enthalten ist, sprachen wir ein 

„anderes, das Visconti aufgesetzt hatte; endlich 
„wohnten wir dem Meßopfer bey, welches der 

„erste Priester dieser Kirche feyerte; hierauf ließ 
„ich mir die Schlüssel des Hauses dieses Prie- 
„sters geben, wo wir uns hinbegaben" ").

Die Verschwornen befanden sich in diesem 
Hause beym Feuer; denn eine heftige Kälte hatte 

sie genöthigt aus der Kirche zu gehen, als der 

Lärm der Menge sie von der Annäherung des 
Fürsten benachrichtigte. Es war am Tage nach 
Weihnachten, den 26. Dezember 1476. Galeazzo 

der von Ahndungen zurückgehalten schien, hatte 
sich nur mit Widerwillen entschlossen auszugehen. 

Doch ging er zu dem Feste zwischen dem Gesand- 
von Mantua und dem von Ferrara. Johann An­
dreas Lampugnani trat ihm im Innern der Kirche

(üoniessio Hieron^rn! morieniis spuä
KParaouttuin ttisr. Dleäiol. 1^ V4, x. 6Hg.
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^76. entgegen bis zu dem Steine der unschuldigen 

Kindlein. Mit Gebehrden und Worten entfernte 

er die Menge. Als er ganz nahe bey ihm war, 
faßte er wie aus Höflichkeit mit der linken Hand 

das Baret, das Galeazzo in der Hand trug; er 
setzte ein Knie auf den Boden, wie wenn er eine 

Bittschrift übergeben wollte, und zugleich gab er 
ihm mit der Rechten, in welcher er einen kurzen 

nu Aermel verborgenen Dolch hielt, von unten 
!)erauf einen Stich in den Bauch. Hieronymus 
Olgiati traf ihn zu gleicher Zeit in den Hals und 
die Brust, Carl Visconti in die Schulter und 
mitten in den Rücken» Sforza fiel mit dem 

Rufe „Ach Gott!" in die Arme der beyden 

Gesandten, die neben ihm Hergingen. Die Stiche 
waren so schnell geschehen, daß diese Gesandten 

selbst noch nicht wußten, was vorgegangen war").
In dem Augenblick, wo der Herzog getödtet' 

wurde, entstand ein heftiger Aufruhr in der Kirche: 

mehrere zogen die Schwerter; die einen flohen, 
die andern liefen hinzu, Niemand kannte weder 

die Absicht noch die Macht der Verschwvrnen.

*) Oalli äs rebas Eleuueris. 269. —
HIacslliavelli 1^. VII, 35H. — Hdsrü Lolietm 
Hi8i. 1^. XI, 633. — ^rUoriii äs 
^rirral. klÄsenrivi 1. XX, ^>. 982. — Diario 
karmsvss ^.non^iri. 1. XXII, 2^7- — Lern.
Elorio ?. VI, p. 980. Corio war damahls selbst 
unter den Edelknaben, welche den Galeazzo be« 
gleiteten.
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Allein die Wachen des Herzvgs und seiner Hof- >4?^ 

lenke, welche die Mörder erkannt hatten, faßten 

bald den Muth, sie zu verfolgen. Lampngnani 
warf sich beym Herauslaufen aus der Kirche in 

einen Haufen Weiber, welche auf den Knieen 

lagen; ihre Kleider verwickelten sich in seine 
Sperren: er siel und ein maurischer Stall­
meister des Herzvgs ergriff und tödtete ihn. Carl 
Visconti wurde ein wenig später gefangen, und 
ebenfalls von der Wache des Herzogs umgebracht. 

Hieronymus Olgiati entfloh aus der Kirche, und 
kam zu seinem Hause; allein sein Vater wollte 

ihn nicht hereinlassen, und schloß vor ihm die 

Thüre zu. Ein Freund verschaffte ihm einen Zu­
fluchtsort , wo er nicht lange in Sicherheit blieb. 
Er stand, wie er selbst erzählt, auf dem Punkte 
Herauszugehen, und das Volk zu einer Freyheit 
aufzurufen, welche die Mailänder nicht mehr 
kannten, als er das Geschrey des Pöbels hörte, 
welcher den zerrissenen Körper seines Freundes 
Lampugnani im Koth schleppte. Starr von 
Schrecken verlor er den Muth und erwartete den 

furchtbaren Augenblick, wo er endeckt wurde. Er 
mußte eine fürchterliche Folterung ausstehen, und 

mir zerfleischtem Körper und verrenkten Knochen 
fetzte er die umständliche Erzählung seiner Ver­
schwörung auf, die wir noch haben. Allein diese 

Zwischen der Folter und Hinrichtung auf Befehl 
der Richter geschriebene Beichte, ist voll dem glei­

chen Muthe belebt, von demselben Vertrauen in
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r^6. die Gerechtigkeit seiner Sache, welches die größ­
ten Männer des Alterthums unsterblich gemacht 

hat. Er endigt sie mit folgenden Worten: „Nun- 

„mehr, heilige Mutter unsers H.rrn, und du 
„Fürstin Bonn, Euch flehe ich an, daß eure 
„ Huld und eure Güte für das Heil meiner 

„Seele Sorge tragen. Ich verlange nur, daß 
„ man diesem elenden Leibe Kraft genug lasse, daß 
„ich meine Sünden nach den Gebräuchen der 
„ Kirche bekennen, und dann mein Schicksal er- 

„dulden möge" "). ,
Olgiati war damahls zwey und zwanzig Jahre 

alt; er wurde verurtheilt, mir glühenden Zangen 

gezwickt und lebendig in Stücke zerschnitten zu 
werden. Mitten unter diesen wüthenden Schmer­

zen ermähnte ihn ein Priester zur Reue. „Ich 
„weiß", antwortete Olgiati, „daß ich durch 

„viele Fehler diese und noch größere Qualen ver- 
„ dient habe, wenn mein schwacher Körper sie er- 

„ tragen könnte. Allein was die schöne That be- 
„ trifft, für die ich sterbe, so ist sie es, die mein 

„Gewissen tröstet: weit entfernt zu glauben, daß 
„ich durch dieselbe meine Strafe verdient habe, 
„vertraue ich mich auf sie mit der Hoffnung, 

„ daß der oberste Richter mir meine andern Svn- 
„den vergeben wird. Nicht eine sträfliche Be-

*) 6ou5e8sio HipÄMOniium Him.
Neüiol. 1^. VI, in OrLvii Her. Itsl. V. 
II.
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„gierde hat mich zu dieser Handlung getrieben, >476 

„ sondern allein das Verlangen, aus unsrer Mitte 
meinen Tyrannen wegzuschaffen, den wir nicht 
„mehr ertragen konnten. Weit entfernt, dieses 

„zu bereuen, würde ich, wenn ich zehn Mahl 

„wieder aufleben sollte, um zehn Mahl in der 
„gleichen Qual zu sterben, dennoch all mein 

„Blut und meine Kräfte einem so edeln Zwecke 

„weihen""). Als der Henker ihm die Haut 
von der Brust abriß, stieß er einen Schrey aus, 
faßte sich aber sogleich wieder: „Bitter ist die- 
„ ser Tod ", rief er lateinisch, „ aber der Ruhm 

„desselben ist ewig! lVlor8 acerds, käma Per- 
„PEtua! 8tabit veleris memorig. kaeti" "^).

Der älteste Sohn des Herzogs von Mailand, 
Johann Galeazzo Sforza, war damahls nur acht '^'7 

Jahre alt; er wurde ohne Schwierigkeit aner­
kannt. Die Gefühle der Freyheit, welche die drey 

Verschwornen wieder zu beleben geglaubt hatten, 
waren nicht mehr im Volke vorhanden: Niemand 

machte eine Bewegung zum Umsturz der Regie­
rung , die nicht mehr im Stande war, sich zu 

vertheidigen. Die Abgeordneten aller Staaten

*) Xuiori. Oalli äs redus Oenueris. 26g. — 
Hle^rerio XNe^reUi Diari Hnnesi I. XXIII, 
?- 777' — Oiovio elogi äe^ii uorruni illustii 
1^. III , P. 180.
ÄlgeclEelli I,. VII, x,. 355. — Hderti ^o- 

lietse I,. XI, 633. OiusUriiLM 1^,
I. 230. k.
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^477- Italiens begrüßten die Herzogin Bonn von Sa- 
voyen, Wittwe des Galeazzo, und anerbothen ihr 
ihren Beystand, um sie und ihren Sohn auf dem 
Throne zu erhalten. Der Pabst sandte ihr zwey 

Cardinäle, welche den Auftrag hatten, alle die­
jenigen in den Bann zu thun, welche irgend eine 

Revolution zu Mailand veranlassen wollten "). 

Bona wurde ohne Schwierigkeit als. Regentkn an­
erkannt. Bis dahin war die Regierung kaum 

Verändert; denn die Seele aller Berathschlagungen 

war noch immer Cecco oder Franz Simoneta aus 
Calabrien, welcher Geheimschreiber und Rathge­

ber des Franz Sforza gewesen, und nachdem er 

ihm mit seltener Treue gedient hatte, auch noch 
erster Minister seines Sobnes geworden war, und 

der durch seine Talente und Tugenden die Lau­
nen und Ausschweifungen dieses Tyrannen ver­

deckt hatte. Sein Bruder war jener Johann 

Simoneta, der so zierlich und genau das Leben 
des Franz Sforza beschrieb. Beyde standen we­
gen ihrer Gelehrsamkeit beynahe in gleicher Ach­

tung, wie wegen ihres politischen Charakters. 

Sie unterhielten mit allen Gelehrten Italiens ei­

nen Briefwechsel; sie waren die Austheiler aller 

Gunstbezeugungen gewesen, welche die beyden 
Herzoge von Mailand den Gelehrten ertheilt hat­

ten, und es sind noch in dem Briefwechsel des

*) Bulle vom 26. Februar. Dunstes Ilcclssi« 

^t77> ?- 268.
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Filelfo, des Decembrio und in andern Schriften ^77 

dieses Jahrhunderts Denkmahle des Schutzes vor­
handen, den sie den Wissenschaften gewährten

Auf dw andern Seite hatte Galeazzo fünf 

Brüder hinterlassen, die während der Minderjäb- 

rigkeit feines Sohnes einige Ansprüche an die 
Regentschaft machen konnten. Die vier ersten, 

Sfvrza Herzog von Bari, Ludwig zugmannt 
Moro, Octavian und Ascanio hatten schon das 
Mißtrauen des Galeazzo erweckt, und er hielt sie 

von Mailand entfernt. Sobald sie seinen Tod 

erfuhren, kamen sie zurück und bemühten sich, 

eine Macht an sich zu reißen, an welche, ihrer 

Behauptung nach, der älteste ihres Hauses mehr 

Recht habe, als eine Frau und ein Minister vom 
Auslande. Um ihre Absicht zu verstecken, suchten 
sie den alten Parteygeist der Gibellinen wieder zu 

beleben. Sie erklärten sich für die Beschützer 

dieser Partey, welcher das Haus Visconti seine 

Erhebung verdankte; sie beschuldigten die Herzo­
gin und den Cecco Simoneta der Parteylichkeit 

für die Guelfen, und nöthigten sie in der That, 
sich denselben in die Arme zu werfen; denn die 

ehemahls durch den Streit zwischen dem Reiche, 
und der Kirche getheilten Parteyen behielten ihre 
Eifersucht bey, wenn auch die Ursachen ihres 

vormahligen Hasses nicht mehr vorhanden waren.

lirabosclü äella 6eiterLiurs I/. 1,6. I, 
IV, x. i8. XV. Jahrhundert.
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Um wo möglich die Ansprüche der Brüder Sforza 

und der Herzogin zu vereinigen, beschloß man 
auf den Vorschlag des Ludwig Gonzaga, Marchese 

von Mantua, daß der Regierungsrath zu gleichen 
Theilen aus Guelfen und Gibellinen bestehen 

sollte-).

Als die Nachricht von dem Tode des Gale- 
azzo nach Genua kam, versammelte Franz Palla- 
vicini, der Statthalter des Herzogs, den Senat, 
um ihn zu bewegen, durch seine Wachsamkeit den 
Revolutionen zuvorzukommen, welche dieses Er- 

eigniß auftegen könnte. Acht Volkshauptleure 
wurden von der Republik ernannt, nach der in 
allen schwierigen Lagen h ^gebrachten Uebung, 

und einige Truppen wurden aufgebothen, um die 
Mißvergnügten im Zaume zu halten

Alle Parteyen in Genua schienen gleich un­
geduldig, der Republik ihre alte Freyheit wieder 
zu verschaffen. Die Sforza's hatten, um sie zu 
bändigen, die Vorsicht gebraucht, ihre Anführer 

durch ganz Italien zu zerstreuen. Prosper Adorno 
saß zu Cremvna im Kerker, die Fieschi wurden 

unter der Aufsicht des Pabstes zu Rom zurück­

gehalten , die Fregosi und andere bedeutende Män­
ner waren verbannt. Indessen befanden sich ihre 

Anhänger, wenn schon der Führer beraubt, allent-

*) Diarium Darmense ^uon^m. '1°. XXII, p. 280.

**) Oalli äe redus Oeuueus. 270. — Dderti
Dotier« D. XI, 63^ 
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halben in Bewegung. Am 16. März 1477 nä- »4 

Herren sich die Freunde der Fieschi den Mauern 
von Genua. An ihrer Spitze sianden Georg und 
Matthäus zwey junge Männer aus dieser Fami­

lie, die einzigen, welche die Regierung nicht ent­
fernt hatte, weil sie kaum aus den Kinderjahren 

heraus waren. Diese Verschwornen erstiegen die 
Stadt auf der Seite von Carignan ^). Sie rie­

fen das Volk zur Freyheit und brachten so eine 
ziemlich starke Bewegung hervor; allein sie begin­
gen denselben Fehler, der'den Hieronymus Gen- 
tile wenige Monathe vorher zu Grunde gerichtet 

hatte; sie zauderten zu. lange, den Staatspalaft 

anzugreifen. Bald wären sie verlassen gewesen, 

als Peter Doria mit Hintansetzung aller Familien- 
Eifersucht die Umstehenden ermähnte, eine viel­

leicht einzige Gelegenheit nicht zu versäumen, um 
ihrem Vaterlande wieder die Freyheit zu geben. 

Zugleich trat er aus den Reihen der mailändischen 

Partey heraus; er bewog das Volk ihm zu fol­

gen: Die Besatzung zog sich in die beyden 
Schlösser zurück, und da die Stadt sich in Frey­
heit befand, so ernannte sie Volksmagistrate.

Schon war auf die Nachricht von dieser Ver­
änderung Jbletto von Fieschi, das wahre Haupt

*) ^nr. OaUi äe iet)U8 Oenuevs. p. 2^,.— I/Kerti 
kotier« I.. XI, 635. — k. Lirsrro k-. XIV, 
x. 338. — X^ost. Oiusliltiitiü äi Oenov».

V, 5 23,. r.
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1^77- dieser Familie von Rom entwischt, um sich an 

die Spitze seiner Partey zu stellen, und die mir 
ihm einstimmigen Fregosi näherten sich ihrem Va­

terlande, ohne daß sie es wagten, die Stadt zu 
betreten. Die Regentschaft zu Mailand sah nun 

ein, daß sie ihr Ansehn zu Genua nicht anders 

retten könne, als durch ein Genuesisches Partey­
haupt. Simvneta ließ den Prosper Adorno aus 
dem Gefängniß kommen; er anerboth ihm im 

Nahmen des jungen Herzogs die Regierung von 
Genua und die Anführung des Heers, das zur 

Befreyung der beyden Schlösser bestimmt war, 
wenn nur Adorno verspreche, die empfangenen 

Beleidigungen völlig zu vergessen, und zu Genua, 
nicht die despotische Oberherrschaft des Herzogs 

von Mailand, sondern die gleiche beschränkte Ge­

walt herzustellen, die ein Vertrag dem Franz 
Sforza bewilligt hatte. Prosper Adorno verstand 
sich dazu "); er stellte sich an die Spitze einer 
Armee von ohngefähr zwölftaufend Mann, die 

Robert von San Severino, Ludwig i! Moro und 
Octavian Sforza zusammengebracht halten, und 

schlug die Straße nach Genua ein.

x

*) XlU. 273. — Hderll kolieiN 1^. XI,
y. 638. — Hb. <1e Hipalta Xunal. klacent. 
1. XX, — p. Ljrarro 1^. XIV, p. 3^o.
-— OiustiuiLni lä . X, L. 282. X. — In
dieser Erzählung beschuldigt Bizarre den Prosper 

Adorno und Eiustiniani rechtfertigt ihn.
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Adorno mußte bey dem Vorsätze den Vor- 1^77. 
theil seiner Vaterstadt mit dem des Herzogs von 
Mailand zu verbinden, außerordentliche Vorsicht 

anwenden, um ein entscheidendes Treffen zu ver­

meiden, entweder seine eigne Partey oder die Freyheit 
seines Vaterlandes zu Grunde gerichtet hätt?. Er 

ließ seinen Bruder Carl Adorno in das Schloß 
Castelletto gehen, und gab ihm den Auftrag, in 

die Stadt herab zu steigen, um den Ibletto 

Fieschi daraus zu verjagen, indeß er selbst sich 

mit den Fregosi herumschlage. Seine Befehle 

wurden pünktlich befolgt. Prosper schlug die 
Fregosi zu Promontorio, und sein Bruder be­

mächtigte sich der Stadt und des St. Thomas- 

Thores, das ihm eine Verbindung mit dem mai- 
ländischen Heere eröffnen konnte In diesem 

Augenblicke besonders bewies Prosper Adorno 
seine Mäßigung und Gewandtheit: Er ließ die 

Truppen des San Severino in ihrem Lager stehen, 

und ging allein mir den Anhängern seiner Partey 
in die Stadt. Dese vermehrte sich, so wie er 

weiter vorrückte; die Straßen ertönten von dem 
Geschrey: Es leben die Adorni und die 

Spinola! und in der ganzen Menge sprach 
Niemand den Nahmen des Herzogs von Mailand 
aus. Als Prosper in dem Palast ankam, er­
klärte er, daß er allen denen, die Theil an den

*) XnU OaUi y. 276. — koliLtss 1^. XI,
k- 63g.
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»477. letzten Unruhen genommen hatten, die Strafe 

schenke; er versammelte den Senat, der ihn als 
Statthalter anerkannte; er verlangte ein Geschenk 
von sechstausend Gulden für die Anführer des 

Heeres, und die Bürger, die sich auf eine viel 
beträchtlichere Brandschatzung gefaßt gemacht hat­

ten, bezahlten mir Vergnügen diese kleine Summe 

vor der Frist von drey Tagen
Am 3o. April kehrte Genua so unter die be­

schränkte Herrschaft deS Herzogs von Mailand zu­

rück'. Robert von San Severino betrat die Stadt 
unbewaffnet, mit Ludwig und Ocravian, den 

Oheimen des Johann Galeazzo und mit ihren 
vornehmsten Offizieren. Sie gingen beynahe auf 
der Stelle wieder heraus und führten ihr Heer 

zu der Belagerung von Savinione, eitlem Schlosse 

der Fieschi in den Apenninen. Um diese Belage­

rung abzuwenden, versammelte Jbletto von 
Fieschi eine Schaar von fünftausend Bauern; Jo­
hann Baptist Goano stieß zu ihm mit den Bewoh­
nern von Polsevera; allein San Severino hielt 

den letztem durch täuschende Unterhandlungen auf, 

und zerstreute seine Armee. Die des Jbletto er­
litt eine kleine Niederlage und zog sich in die 

Berge zurück. Savinione ergab sich; Jbletto 
schloß hierauf Friede mit den Mailändischen Ge-

*) 276. — Ht>erii I'vlietoe 6^0.
— k. Lirarro 8rst. Oevnen8. 1^. XIV, ^>. 3^3' 
— OiastimLoi lü. V, k. ss3. 6,
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tteralen: eine gleiche Beweglichkeit, ein ähnlicher 

Geschmack an Ränken bewog sie zur nähern Ge­
meinschaft mit ihm, und nach Beendigung des 

Genuesischen Feldzuges begleitete Jblsrto den 
San Severino und die Brüder Sforza nach Mai­

land
Die Letztem wünschten mit Ungeduld an 

den Hof ihres Neffen zurückzukehren, und die 

Machr des Simöneta zu bestreiten. Sie sahen, 
wie dieser geschickte Minister im Nahmen der 

Herzogin Bonn eine unumschränkte Herrschaft aus- 
übte, Die Ueberlegenheit seiner Talente und sei­

nes Charakters unterwarf alles seinem Willen. 

Man hatte unter den beyden vorhergehenden Für­
sten die Gewohnheit angenommen, ihm nicht zu 
widerstehen; auf der andern Seite hatten die 

Brüder des Herzogs, die nur den Wunsch 
merken ließen, seine Gewalt zu beschränken, viel­
leicht den Vorsatz gefaßt, ihn und seinen Herrn 

zu verdrängen. Man versichert, daß sie damit 
umgingen, die Herzogin und ihre beyden Sohne 
aus dem Wege zu räumen, dem Ludwig Moro 

den Titel eines Herzogs von Mailand und jedem 

seiner Brüder die Herrschaft über eine Stadt zu 
geben, dem Robert von San Severino Parma, 
und dem Jbletto von Fieschi Genua Um

Xut. tlslli p. 277. — Hderti kolitNiV x.
— ?. Ljrrairo 1^. XV, p. 3 z 
Oisriunt ksrmense I'. XXII, 28g.

Zlal. Freystaatm XI, Th.
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»477- der Ausführung' dieser Projekte willen hatten sie 

den Krieg in Ligurien plötzlich geendet, und ihre 
Armee in starken Märschen nach Mailand zu­

rückgeführt. Allein Simoneta, der auf sie ein 

wachsames Auge hatte, ließ am 25. May den 
Donato von Conti verhaften, der ihr Hauptge- 

schäftssührer war, und um alle ihre Geheimnisse 

wußte ").
Die Brüder Sforza saßen bey der Tafel, als 

man ihnen die Verhaftung des Donato von Conti 
meldete. Mit Heftigkeit stürzten sie aus ihrem 

Palast hervor und riefen das Volk zu den Waf­

fen. In der That sammelte sich eine große 

Menge um sie, und half ihnen sich der Porta- 

Tosa zu bemächtigen. Robert von San Severino 
und Octavian Sforza wollten den Palast angrei­

fen, und durch das Preisgeben des Schatzes und 

der Kornmagazine sich den Pöbel geneigt machen. 

Der Herzog von Bari und Ludwig il Moro wi­
dersetzten sich dagegen. Schon hatte die in die 

Citadelle entflohene Herzogin versprochen, den 

Donato von Conti in Freyheit zu setzen; allein 
während dieser Zeit versammelten sich ihre Freunde 

um sie, und die Anhänger ihrer Schwäger verlo­

ren den Muth. Robert und San Severino, 

Jbletto und Octavian versuchten von Neuem 

den Pöbel aufzuhetzen, indem sie durch die Stadt 
liefen mit dem Geschrey: Tod den Fremden»

*) Xlderti cls klAeeMisi I'. XX,
p 954-
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Allein die Brüder Simoneta, welche sie mit die- 1477. 

sem Nahmen bezeichneten^ waren den Mailändern 
nicht verhaßt, und Niemand griff zu den Waffen.
Air: folgenden Tage gingen alle diese Anführer 

frühe durch das Thor von Vercelli aus der Stadt. 

Robert von San Severino und Jbletto von 

Fieschi ruhten Nicht eher, als bis sie auf das 

Gebieth von Asti gekommen waren. Gerade auf 

dieser Grenze trat Jbletto von Fieschi durch Er­
müdung entkräftet in einen Gasthof, um auszu- 
ruhen und wurde darin verhaftet. Robert ging 

weiter und setzte sich in Sicherheit unter den 
Schutz des Herzogs von Orleans. Die Brüder 

Sforza waren auf verschiedenen Straßen entkom­

men. Octavian, dessen gewaltthätiger Charakter 
am meisten zu fürchten war, ertrank beym Ue-' 

bergange über die Adda, wo er, wie man erzählt, 
durchschwimmen wollte. Ändere versichern hin­

gegen, daß er von den ihn verfolgenden Traban­

ten des Simoneta am Ufer umgebracht worden 

sey. Seine Brüder wurden durch einen Urtheil­
spruch der Regentschaft zu Mailand verbannt: 

der ältere Sforza in das Herzogthum Bari, 
dessen Titel er hatte, Ludwig nach Pisa und der 

Cardinal Ascanio nach Perugia. Unter dieser 
Bedingung versprach man jedem von ihnen einen 
Gehalt von zwölftausend Ducaten "). Der sechste

*) ^Iderti <Ie Gipste» grinst, klseentiui 1. XX, 

p. 984—955. — Lern. 6orio, üist. Nilitvesi L'- 
VI, p. 9K7. — ^.nt. OLlU x. 278.
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»^77- Bruder Philipp Sforza blieb allein zu Mailand« 

er hatte an den Umtrieben seiner Brüder durchaus 
keinen Antheil nehmen wollen, und sich zu der 

Partey der Herzogin und des Simoneta geschla­

gen *).

*) ^.nioni! OsIIi x. 278.
'") ^osepki kipLmovtii 1^. VI, z>. 65« —Ler», 

?. VI, p. 983.

Als man dem Pabste Sirtus IV den Tod 

des Galeazzo Sforza berichtete, rief er aus: 

„Italiens Friede ist heute mit ihm untergegan- 
„ gen " In der That war diese ansehnliche 
Macht, die das ganze nördliche Italien in Ruhe 

erhielt, zerstört: Genua und Mailand waren 

von Neuem der Wuth des Bürgerkrieges Preis 

gegeben; die lange Verbindung, welche Franz 
Sforza mit der Republik Florenz unterhalten 

hatte, war erschüttert; das Gegengewicht, das 
der Herzog von Mailand dem Ehrgeize des Kö­

nigs von Neapel hielt, war nicht mehr vorhanden, 

das Feld zu neuen politischen Verbindungen stand 

offen, und wir werden sehen, wie derselbe Pabst, 
der sich über die Zerstörung des Friedens von. 

Italien beklagte, den Samen zu einem neuen 

Kriege ausstreute, und die allgemeine Verwirrung 
vermehrte.



Fünf und achtzigstes Capitel.

Die Verschwörung der Pazzi.

147L.

Die Republik Florenz wurde von Tage zu Tage 

der allgemeinen Politik von Italien und Europa 
mehr entfremdet. Sie setzte sich nicht in Verfas­

sung, die ehrgeizigen Absichten Ferdinands und 
Sirtus IV zu hindern, sie unterstützte die Vene- 

rianer nicht in ihrem Kriege gegen die Türken; 
die Genueser nicht zur Wiedererlangung ihrer 
Freyheit, weder die Herzogin Relgentin von Mai­

land, noch ihre Nebenbuhler die Brüder Sforza 

. jn dem Kampfe um die oberste Gewalt. Die
Obrigkeiten folgten zu Florenz auf einander, ohne 

daß ihre Regierung durch irgend eine wichtige Be­
gebenheit sich auszeichnete. Der auf Kleinigkeiten 

haltende Geschichtschreiber Scipione Ammirato 
findet kaum in sechs Jahren Stoff, um vier Sei­

ten auszufüllen, und sein Stillschweigen bezeugt 

hie allgemeine Erschlaffung und Erstarrung

*) 8cPione ^.rawiiato 8wr. Iior' I«. XXIII4 

x.
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Die beyden Brüder Medicis setzten als erwachsene 

Männer ihren Ehrgeiz darein, in allen Dingen 
ihr persönliches Uebergewicht demjenigen der Re­

publik zu unterschieben. Die Florentiner miß­
trauisch gegen die oft mit den Wahlen verbunde­

nen Umtriebe, hatten geglaubt, eine gleichförmi­
gere Stellvertretung zu erhalten, wenn sie ihre 

Vorsteher durch das Loos wählen ließen; allein 
die Medizäer hatten an die Stelle dieser am mei­

sten Volksthümlichen Wahlart die willkührlichste 

aller Einzelnherrschaften gesetzt. Sie ernannten 
selbst MfWahlmänner oder Accoppiatori, und 
diese wählten die Gonfaloniere und Vorsteher 

ohne das Volk zu fragen, und ohne daß mehr 

die geringste Verbindung zwischen dem Volk und 
seinen Stellvertretern übrig blieb. Weil die Sig- 

noria noch zu zahlreich war, um im Gehorsam 
erhalten zu werden, hatten sie die Macht des 
Gonfaloniers vermehrt, der anfangs nur der Vor­

steher derselben war. Sie beriefen ihn allein zu 

ihren Berathschlagungen, und verleiteten ihn, 

Befehle im Nahmen eines Rathes zu geben, den 
sie nicht anzuh'ören würdigten. Die außerordent­

liche Commission, Balie genannt, sollte nach 

altem Gebrauche nur in Zeiten der Verwirrung 

ernannt werden, um die Republik aus einer gro­
ßen Gefahr zu retten; allein die Medizäer hatten 
sie in eine bestehende Behörde verwandelt, der sie 

gesetzgebende, verwaltende und richterliche Macht 

zugleich beylegten. Noch mehr, sie erhoben die­
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selbe über die Hoheit des Volkes selbst; denn sie »478, 

ertheilten ihr eine Vollmacht, welche die Völ­
ker ihren Fürsten nicht übertragen haben. So 
verurtheilte die Balle Männer, welche den Medi- 

zäern verhaßt geworden waren, ohne gerichtliche 
Untersuchung; statt der Abgaben machte sie will-, 

kührliche Auflagen, sie gab zurückwirkende Gesetze, 
sie verschärfte alte Urtheilssprüche, indem sie sol­

chen, die sich keine neue Vergehen hatten zu 
Schulden kommen lassen, neue Strafen aufer­
legte; sie verfügte über die gesummten Staats­

einkünfte, ohne davon Rechenschaft zu geben. 

Sie Verwendete hunderttausend Gulden, um ein 

Wechselhaus vom Bruche zu retten, das Tho­
mas degli Portinari zu Brüges für Rechnung 

der Medizäer besorgte. Andere Summen wur­
den bey andern Gelegenheiten den öffentlichen Cas-- 
sen entzogen, ebenfalls für die Handelsbedürfnisse 

dieser Staatshäupter. Sie hatten die Unvorsich­

tigkeit, die großen Wechselunternehmungen fortzu- 

setzen, die ihren Ahnherrn bereichert hatten, da sie 
hingegen sich damit gar nicht Mühe gaben, und 

in den Grundsätzen hierüber unwissend waren. 
Auch hätte ihre Prunksucht und Ungeschicklichkeit 
sie bald zu Grunde gerichtet, wenn nicht die 
Staatsgelder oft zu ihrem Vortheil verwendet 

worden wären ").

*) Isrorie <Ii Oiov. dambi 1'. XXI, volir. Iruüjt-

I». i—3,
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^'78 Indem die Medizäer so auf die Allemhen^ 

schuft ausgingen, hatten sie dennoch eine zahl­

reiche Partey zu Florenz: sie bestand erstens aus 

Bürgern von alten Familien, welche mit ihnen 
die öffentlichen Stellen und Einkünfte theilten, 

und nicht sicher waren, ohne sie ihren Einfluß 
zu behalten; ferner aus allen Gelehrten, Dichtern' 

und Künstlern, die Lorenz und Julian in ihr Haus 

zogen, und mit Ehre und Geschenken überhäuf- 
ten, die sie bis zu sich hinaufzogen, indeß sie 
von allen andern sich absondern wollten; enolich 

bestand ihr/ Partey aus dem gemeinen Pöbel, der 

von den Festen und Schauspielen bezaubert war, 
welche die Medizäer gaben; er wurde es nicht ge­
wahr , daß man ihn mit feinern eigenen Gelde be­

stach, und ihm mit der einen Hand das nährn, 

was man mit der andern zu geben sich stellte. 
Allein auf der andern Seite stand ungeachtet der 

revolutionären Urtheilssprüche, welche seit 1434 
Classenweise alle alten und berühmten Familien 

von Florenz getroffen, Italien und Frankreich 
mit Verbannten erfüllt, und alle geschichtlichen 

Nahmen der Republik in die Verweisung mit 

einbegriffen hatte, dennoch die ganze Masse der 

alten Bürger den Medizäern gegenüber. Jubelnde 

Freude hatte sich zwölf Jahre vorher gezeigt, als 

wieder einige Freyheit bey den Wahlen gegeben 
wurde, und eine dumpfe Niedergeschlagenheit hielt 

seit einigen Jahren mit dem Fortgang der Ty­
ranney gleichen Schritt.
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Loren; von Medicis und sein Bruder Julian ^78. 

waren in ihrem Regierungssystem nicht völlig ei­
ner Meinung. Der Letztere sanfter, bescheidener, 

mehr geneigt unter seinen Mitbürgern als ihres 
gleichen zu leben, war einigermaßen beunruhigt 
über die Hitze, den Stolz und die Gewaltthätigkeiten 

seines Bruders; auch suchte er ihn durch seine 
Vorstellungen zurückzuhalten "). Allein da Lorenzo 

sah, daß die Familien Ricci, Albizzi, Barbadork, 
Peruzzi, Strozzi seit 1434, die Macchiavelli seit 

1468, die Acciaiuoli, Neroni, Soderini seit 1466 
verbannt und die der Pitti und Capponi ihres 

alten Ansehens beraubt waren, suchte er nur zu 
bewirken, daß keine von ihnen sich wieder erheben, 
keine zu Reichthum oder Achtung gelangen könne, 
die ihm nachtheilig wäre: in der Ueberzeugung, 
daß er, so lange er der Menge keinen An­

führer lasse, ohne Gefahr ihren Unwillen reizen 

könne.
Unter den Familien, deren Eifersucht den Me- 

dizäern Besorgniß erwecken konnte, nahm die der 

Pazzi die erste Stelle ein. Die Pazzi von Vak 

d'Arno lange verbunden mit den Ubaldini, Uber- 
tini und Tarlati waren alle Gibellinische Lehens­
herren, welche im beständigen Streite mit der

Nicli. Lruti lusi klorent. I,. VI,
Alfieri hat diesen Gegensatz der Gemüthsarten in 
seinem Trauerspiel die Verschwörung der 
Pazzi benutzt,
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siorentinischen Republik gelebt hatten. Nach dem 

die Vergrößerung der Letzter» sie bewogen hatte, 

ihre Schlösser zu verlassen, um in der Hauptstadt 

zu wohnen, fuhren sie fort, der argwöhnischen 
Volksherrschaft Mißtrauen zu erwecken; sie wur­

den unter die Adelichen gezählt, und durch gesetz­
mäßige Verordnungen von allen Aemtern ausge­

schlossen. Allein nachdem Cosmus von Medicis 

<m Jahre 1434 den Volksadel aus der Regierung 
vertrieben hatte, empfand er die Nothwendigkeit, 

- sich durch Verbindung mit dem alten Adel zu 

verstärken. Zu diesem Ende hin erlaubte er nied­
rerem Altadelichen in die Volks-Classe zurück zu 

treten. Die Familie der Pazzi war eine von de­
nen, welche dieses Bürgerrecht annahmen, welches 

von andern als eine Herabwürdigung angesehen 

wurde, und Andreas war im Jahre 1439 der 
erste aus dieser Famile, der in die Signoria kam. 
Dieser hatte drey Söhne, Anton, Peter und Ja­

kob, und von dem einen von diesen fünf Enkel, 

von dem andern zwey; Jakob, der jüngste, blieb 
unverheirathet ^). Diese zahlreiche Familiie war 

nicht nur durch einen Beschluß dem Volke einver- 
leibt worden, sondern hatte auch die Lebensart 

der florentinischen Bürger angenommen. Die 
Pazzi hatten sich auf Handelsgeschäfte eingelassen, 

und ihr Wechselhaus war eines der reichsten und 

angesehensten in Italien. Als Kaufleute waren

*) 8cipiove 1^. XXIV, y. ii5.
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sie den Medizäern eben so sehr überlegen, wie sie ^78. 

als Edelleute über ihnen standen, und hatten um 
sich aufrecht zu erhalten, nicht nöthig, die öffent­

lichen Gelder zu ihrem Vortheile zu verwenden.
Cosmus von Medicis hatte gesucht, diese so 

zahlreiche und so begüterte Familie durch Ver­
wandtschaft mit sich zu verbinden, weil ihr An- 

sehn für ihn so nützlich und so gefährlich werden 
konnte. Seine Enkelin Bianka, die Schwester 
des Lorenz und Julian mußte den Wilhelm von 

Pazzi, Sohn des Anton und Enkel des Andreas 

Heimchen "). Lorenzo hatte eine ganz entgegenge­
setzte Politik, sein Grundsatz war/ sie zu Grunde 
zu richten, oder wenigstens das Anwachsen ihres 

Reichthums aufzuhalten; und als Johann degli 

Pazzi, der Schwager feiner Schwester, die Toch­
ter und einzige Erbin des Johann Borromei, ei­

nes außerordentlich reichen Bürgers, geheirathet 
hatte, so ließ Lorenzo beym Tode des Vorromei 

ein Gesetz machen, nach welchem die männlichen 

Neffen den eigenen Töchtern bey der Beerbung 

eines Vaters vorangingen, der ohne Testament 
gestorben sey, und gab dem Gesetz eine rückwir­

kende Kraft; so daß Pazzi die Erbschaft seines 
Schwiegervaters verlor, welcher nicht nöthig ge­
glaubt hatte, zu Gunsten seiner einzigen Tochter 

ein Testament errichten zu müssen ^).

*) 8cipiono ^inmirsro I.. XXIV, p. 116.-7— Hk 
Lruti, Ilor. 1^. VI, p. »Ho.
Älaccliiaye11i Iswiie 1^. VIII, y. 36i.—
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»478, Von den drey Söhnen des Andreas Pazz^ 

war allein noch Jakob am Leben, welcher uy- 
verheirachet geblieben war. Im Jahre 1469 war 
er Eonfalomer der Justiz gewesen, und das Polk

Nsrcli Ist. 8Ior. 8. I, II. Er bemerkt, daß 

zu seiner Zeit dieses Geseß noch in Kraft war 
>1. N. Lruti Iv. VI, 142. Herr Roscoe, der 
die wahre Beschaffenheit dieser Ungerechtigkeit ver­
heimlicht, behauptet, sie falle in einen Zeitraum, 
wo Lorenzo noch sehr jung, und außer seinem Va­
terlande war. Zum Beweise dafür führt er nach- 
folgende Stelle aus einem Briefe des Ludwig 
Pulci vom 22. April 1465 an Lorenzo von Me- 
dicis an: « 80 clii»m»ut» ^)iü volte lelicissirna 

« ^nesta tu» ^»rteur», »ecio clre tu nou slidi 
« coiuiuesso peccato, acl a^utare uell» su» pe- 
« tirioue uuovuiueute allermat» ^uello, cou elie 
,< I'aiuico <Ii Val cN ^ruo Uel 6oruo volev» eu- 
„ tiare noll' orto clel Lorroiueo ^er le uiurai 

owero eou elie e^li ^ot» le ^er^ole, ^u»u- 
„ <lo uou vi a^AiUFue cl^a^pie, cc>1 suo peu- 
« NÄturro Ich verstehe diese in einer wunder­
lichen Sprache ausgedrückten Späße nicht ganz, 
allein ich zweifle, ob Herr Roscoe sie besser als ich 
versteht. Wollte man jedoch annehmen, daß hier 
von Johann Borromei die Rede, und der ^uüco 
äi vsl ä' ^.ruo ein Pazzi sey, weil die Pazzi Herrn 
von Val d'Arno gewesen waren, wollte man an- 
nehmen, daß jene erstiegene Gartenmauer, jenes 
Rebmesser einen bildlichen Sinn haben, und nicht 
sich auf wirkliche Jugendstreiche siebzehnjährige?



-

hatte ihn zum Ritter gemacht; allein von der Zeit 

an hatte Lorenzo von Medicis alle Pazzi sorgfäl­

tig von der Signoria ausgeschlossen, mit Aus­
nahme des Johann, des Schwagers von seiner 
Schwester, welcher ein einziges Mahl im Jahre 
^472 unter die Vorsteher gewählt wurde 

Diese Ausschließung war um so beleidigender, 
weil zu dieser Zeit neue Männer in dieser Familie 

das Alter hatten, um obrigkeitliche Stellen be-

Jünglinge beziehen, so wäre denn doch noch von 

einem Unternehmen die Rede, worüber Lorenzo 
von Medicis mit dem Freunde von Val d' Arno 
einverstanden gewesen, und wo es ihm gelungen 
sey, wie z. B. seine Heirath, nicht jenen Freund 
zu berauben, dessen Begehren, wie er sagt, be­
stätigt worden sey. Es erfordert gegründetere 
Vermuthungen, um das Zeugniß zweyer beynahe 
gleichzeitiger Geschichtschreiber umzustoßen. Man 
ist auf seiner Huth gegen die Parteylichkeit eines 
Aufrührers, der für seine Partey, eines Schmeich­
lers, der für seinen Fürsten schreibt, sogar gegen 
einen Bürger, der den Ruhm seines Vaterlandes 
erheben will; allein sollte man erwarten, daß 
drey Jahrhundert später und dreyhundert Meilen 
weiter entfernt, ein Schriftsteller die größte Ge­
lehrsamkeit anwenden würde, sich selbst so gut wie 
die Andern über die Bedeutsamkeit, die Rechte 
und Tugenden seines Helden zu täuschen. kc>8eoe 
I^ile os I^orenro IV, P- 182.

*) Man sehe das Priorato velir. Lruä. XX 
p. Hoi und ff.
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.^8- kleiden zu können, da sie die angesehensten Män­

ner in der Stadt waren, und alle Wahlen von 
den Medizäern abhingen.

Franz Pazzi, der älteste der Schwäger der 
Bianca von Medicis, konnte es nicht ertragen, 

daß ein Mann sich an die Stelle des Vaterlandes 

setze, daß er das, was allen gehörte, wie eine 

Gunst bewilligte oder versagte, und daß er Er­
kenntlich keit von denen verlangte, denen er sie 

schuldig war, wenn er sich auf ihren Credit 

stützte und sich mit ihrem Gelde bereicherte. Pazzi 

ließ sich zu Rom nieder, wo er eines seiner ersten 

Handlungshäuser hatte; d r Pabst Sirtus IV 
machte ihn vorzugsweise vor den Medizäern zu 

seinem Banquier, und dieser Pabst so wie sein 

Sohn Hieronymus Riario schlössen von der Zeit 

an eine engere Verbindung mit ihm.
So sehr die storentinischen Bürger aus das 

Haus Medicis eifersüchtig waren, eben so sehr 

haßten Sirtus IV und Hieronymus Riario das­
selbe; sie betrachteten es als ihren Vetgrößerungs- 

absichteu hinderlich. Sirius hatte weder die 
dem Nikolaus Vitelli geleistete Hülfe, noch das 

im Norden von Italien geschlossene Bündniß, noch 

die von Lorenzo eingeleiteten Unterhandlungen ver­
gessen, um den Hieronymus Riario an der Er­

werbung von Jmola zu verhindern. Hieronymus 

besorgte seinerseits, daß beym Tode des Pabstes 
die Medizäer ihn einer Herrschaft berauben wür­

den, die keine Stütze mehr hätte.' Er wünschte
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Florenz die Freyheit wieder zu geben, um sich 

nachher unter den Schutz dieser Republik zu stel­

len. Franz von Pazzi, der mit Sirtus und Ri- 
ario vertraulich umging, machte ihren Haß noch 
giftiger und suchte mit ihnen die Mittel, einer 

Anmaßung ein Ziel zu setzen, die sich mit jedem 

Tage verstärkte ").
.Die frühere Geschichte der Republik ließ kei­

nen Zweifel übrig, daß alle Versuche von Ausge­
wanderten übel abgelaufen seyen: ein Angriff 

von außen, weit entfernt, die Regierung zu er­

schüttern , befestigte sie, indem er ihr Gelegenheit 
gab, ihre heimlichen Feinde zu verhaften oder zu 

verbannen, und die Hülfsmittel des Staates mir 

großer Anstrengung zu gebrauchen. Der Versuch 
einer gesetzmäßigen Verbesserung war ebenfalls 
unnütz: Wenn man mitten unter bestochenen 
Räthen einen Mann gefunden hätte, der muthig 

genug gewesen wäre, im Nahmen der Gesetze 
die Erhaltung der Freyheit zu forden, so hätte 

sein Eifer nichts anders als seinen unmit­
telbaren Untergang bewirkt. Die Medizäer wa­

ren den Gesetzen nicht mehr unterworfen, vor 
keinem Gerichtshöfe mehr zu belangen, und alles 

Auftreten gegen sie hätte nur dahin geführt, ih­
nen neue Schlachtopfer zu bezeichnen. Eine be­
waffnete Empörung in der Stadt war eben so un­
ausführbar, die beständige Wachsamkeit der Re-

*) Ria. Nsalgiiavelli 1^.
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?8. gierung hätte die Pazzi verhindert, in ihrem Hanfs 

die Bürger von ihrer Partey oder die Bauern von 
ihren Landgütern zu versammeln. Und wenn man 
auch eine feindliche Zusammenrottung im ersten 

Augenblick halte vor ihnen verbergen können, so 
würden, da sie Meister vom Palaste, von allen Tho­
ren und allen festen Plätzen, da alle Obrigkeiten und 
Richter ihre Günstlinge und Creaturen waren, auch 

alle Streitkräfte des Staates und alle Beamten 

der Justiz sich gegen ihre Feinde gewendet haben. 

Es blieb also kein anderer Ausweg als der einer 
Verschwörung übrig, denn man war ziemlich 
sicher, daß nach der Ermordung der beyden Me- 

dicis, die Bürger, welche vor ihnen zitterten, so­
gleich ihr Andenken verwünschen und den Angriff 

ihrer Mörder als eine That der öffentlichen Rache 

ansehen werden^ Das neuerliche Beyspiel der 

mailändischen Verschwörung konnte, weit entfernt 

den Verschwornen ihren Muth zu nehmen, ihnen 
vielmehr Zuversicht einflößen; es hatte bewiesen, 
wie leicht es sey, sich eines Tyrannen zu entledi­
gen , und wenn das Volk von Mailand nicht so­

gleich aufgestanden war, so konnte man als Grund 
davon anführen, daß es den Galeazzo Sforza, so 

verhaßt er auch war, für seinen Herrscher aner­

kannte; da hingegen die Medizäer es nicht ein­

mahl wagten, öffentlich zu gestehen, daß sie sich 

für vornehmer als die Florentiner halten.

Die Gemüther waren schon durch gegenseitige 
Beleidungen erbittert, und die Feinde der Medi- 
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cis bereiteten sich zu einer Verschwörung, als ^8. 

neue Krärckungen ihnen unerwartet Verbündete 
verschafften. Auf d r einen Seite machte Sirtus 

IV beym Tode des Philipp von Medrcis, Erzbi- 

bischofs von Pisa den Franz Salviati zu seinem 

Nachfolger, den Verwandten eines Jakob Salvi- 
ati, den die Medicis für einen Empörer halten er­
klären lassen 'I. Sie wollten den neuen Prä­

laten nicht anerkennen, und verweigerten ihm die 
Besitznahme sein s Erzbisthums. Auf der andern 

Seite wollte Carl von Mvntone, Sohn des 

Bpaccio, des Wieder Herstellers der Kriegskunst in 
Italien, nachdem er einigen Waffenruhm erlangt 

hatte, versuchen, die Gewalt wieder zu erlangen, 
die sein Vater zu Perugia ausgeübt hatte. Er 

war nach Florenz gekommen, als seine bedungene 
Dienstzeit bey den Venetianern vorbey war und 

hatte eine Compagnie von Kriegsleuten dort zu­

sammengebracht, Da er indessen vernommen 
hatte, daß die Florentiner so eben ihr Bündniß 

mit Perugia erneuert hätten, mußte er seine Un; 
rernehmung gegen diese Stadt aufgeben, und 

kehrte seine Waffen gegen die Republik Siena, 

mir welcher Florenz nicht im Kriege war, deren 
Demüthigung es aber nicht ungerne sah. Car!

*) Älaccliiavelli I,. VIII, p. 35g. — 
XwmirLro 1^. XXIV, p. ii 6. — 
kErrjanse HornmeirtLriuL l?olirisi»i x. 6,

Ital. Frepstaaten XI.



- 98

»4/8. von Montone nahm während des Sommers 

1477 den Sienesern eine große Anzahl Schlösser 

weg, und verlangte von ihnen die Bezahlung ei­
ner von seinem Vater übernommenen Schuld; 
und da er sie zur Gegenwehr schlecht vorbereitet 

fand, schmeichelte er sich schon damit, diese Re­
publik zu bezwingen; allein die Florentiner hat­

ten wohl darein gewilligt, daß Nachbarn, die ih­

nen Unangenehm waren, ein wenig beschädigt 

würden, wollten aber deßwegen nicht auf ihren 
Grenzen einen Krieg entstehen lassen. Sie nöthig­
ten den Montone seine Unternehmung aufzugeben; 

nichts desto weniger fand sich die Republik Siena 
tief dadurch gekränkt, daß die Armee, welche ihr 

Gebieth angefallen hatte, aus den florentinischen 

Staaten gekommen war "). Um sich dafür zu 

rächen, schloß sie ein enges Bündniß mit dem 

Pabste und dein Könige von Neapel indeß 
Sirtus IV von seiner Seite eine kleine Armee 
an den florentinischen Grenzen zusammenzog, un­

ter dem Vorwande, das Schloß Montone zu be­
lagern, und den General zu bestrafen, der so 

eben den Frieden gestört hatte """).
Während dem dieß verfiel, wurde das Unter-

*) 8cipiovs I,. XXIII, p. 1r4 —
Hlsoodiavelli Isl. I.. VII, p. 346.

** ) ^Ilo^retto ^.NeAretti Oiari 8sneri p. 782,

*") MacediavsIIi 1^. VIII, 366. —< /^Ile^rstto
jr. 78/.
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nehmen, die Regierung von Florenz durch den Mord 
der Medicis zu verändern, zwischen Franz Pazzi 

und Hieronymus Riario beschlossen; sie theilten 
es dem Erzbischof Salviati mit, der durch neu­

erliche Beschimpfungen gereizt war, und wirklich 

nahm er mit Hitze daran Theil. Franz Pazzi 
kam hierauf nach Florenz, um das Haupt der 

Familie, seinen Oheim Jakob, in die Verschwö­
rung zu ziehen; allein er fand dabey mehr 
Schwierigkeiten, als er erwartet hatte. Johann 

Baptist vbn Montesecco, ein in päbstlichen Dien­

sten stehender, angesehener Offizier und Vertrau­

ter des Hieronymus Riario wurde nun an den 
alten Staatsmann gesendet, um ihn zu überreden. 
Montesecco hatte sich mit dem vorgeblichen Auf­

trag einer Unterhandlung mit Lorenz Medicis 
nach Toscana begeben, und vor seiner Abreise 

eine Audienz bey dem Pabsie gehabt, der alle 
seine Kräfte zur Unterstützung der Verschwörung 

angebothen hatte "). Dieser Beytritt des Pab- 
sies riß endlich den Jakob Pazzi hin, und er 

willigte darein, sich an das zu halten, was sein 
Neffe zu Rom für ihn thun würde. Wirklich 

war Franz dahin zurück gekehrt, um sein Vorha­
ben in Gemeinschaft mir dem Pabste, dem Gra­
fen Riario und dem Gesandten des Ferdinand 

zur Reife zu bringen, der von seiner Seite kräf-

") NlaccltiaveM I,. VIII, x. 36s. 7. U. Lru»,
> 1^. VI, iso.
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»478. tige Mitwirkung versprach. Man ward darüber 

einig 5 daß unter dem Vorwande, den Montone 
anzugreifen, eine päbstliche Armee sich auf dem 

Gebiethe von Perugia sammeln sollte; daß Lorenzo 
Giustini von Citta di Castello, der Nebenbuhler 

des Nikolaus Vitelli, Soldaten anwerbe, als ob 
er seine Angelegenheit durchsetzen wolle; daß Jo­
hann Franz von Tolemino, einer der pabstlichen 

Generale mit seinen Truppen in die Romagna 

gehen, und Franz Pazzi, der Erzbischof Salviati 
und Johann Baptist von Montesecco nach Florenz 
zurück kehren sollten, um die Zahl der Verschwor- 

nen zu vermehren, und den Augenblick abzuwar- 
ten, wo beyde Brüder zugleich überfallen werden 
könnten ").

Unter denen, welche sich zur Unterstützung 
des Pazzi und Salviati verpflichteten, zählte man 

Jakob, den Sohn des Poggio Bracciolini, eines 
berühmten Schriftstellers, dem wir außer andern 
Werken eine Geschichte von Florenz verdanken. 
Jakob selbst war Verfasser mehrerer gelehrter Ar­
beiten Man sah ferner unter ihnen zwey 

Jakob Salviati, der eine war der Bruder, der 

andere der Vetter des ErzbischofS; Bernard Ban- 

diui und Napoleon Francesi, kühne und dem 
Hause Pazzi ganz ergebene Jünglinge, Anton

*) AIsvolliLvelti 1^. VIII, x>. 366.
Koseoe lite ot I»aremv Lax. V, x. »85. ÄN? 
merkung.
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Muffel, ein Priester von Vollerm und apostoli- 

scher Schreiber und Stephan Bagnoni, der eine 

natürliche Tochter des Jakob Pazzi in der latei­
nischen Sprache unterrichtete. Nicht alle Glieder 

^er Familie dieses letztem nahmen an der Ver­
schwörung Theil; Renat, einer der fünf Söhne 

des Peter, weigerte sich bestimmt, darauf einzu- 
gehen, und begab sich auf das Land, um nicht 

mit den Verschwornen vermengt zu werden
Der Pabst hatte den Raphael Riario einen 

Neffen des Hieronymus auf die Hochschule nach 

Pisa geschickt, und machte am ic>. December 
diesen kaum achtzehnjährigen Jüngling Ztuu Cardi­

nal. Seine Erhebung zu dieser neuen Würde 

sollte mit Festen geschert werden. Die Verschwor­
nen glaubten, daß diese eine bequeme Gelegenheit 

darbiethen würden, den Lorenzo und Julian von 

Medicis an Einem Orte zusammen zu bringen, 
um sie zugleich zu tödtm; denn es war wesent­
lich nothwendig, daß die beyden Brüder mit ein- 

andw angegriffen würden, sonst hätte der Tod 
des einen den andern erinnert, auf seiner Hnth 
zu seyn. Der Pabst schieb dal)er dem Cardinal 

Riario, daß er alles thun solle, was ihm der 
Erzbischof von Pisa befehle, und kurz darauf 

ließ dieser den Cardinal nach Florenz kommen. 
Jakob Pazzi bewirtlM ihn festlich in seinem

^iLoobrLvclli I-,. VIII, y. 36". — I^oHÜLll'LL 
6onsiir-^t. Lsmoaent. y. 8—9.
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»4?^ Hause zu Motughi, eine Miglie von der Stadt. 

Er hatte die beyden Brüder Medrcis dahin ein­

geladen; allein Julian kam nicht. Eben so wenig 
wohnte er einer Mahlzeit bey, die Lorenzo dem 

Cardinal zu Fiesole gab; endlich erfuhr man, daß 

er nicht einmahl zu dem Feste kommen würde, 
das Lorenzo am 26. April 1478 dem Riario in 
seinem Hause in der Stadt geben würde. Erst 

jetzt beschloß man die beyden Brüder an eben die­

sem Tage in der Hauptkirche zu Überfällen, wo 
d. r Cardinal die Messe anhören sollte, und wo 
die beyden Medicis nicht wohl vom Gottesdienste 

ansbleiben durften ^).
Franz von Pazzi und Bernhard Bandini nah­

mens über sich den Julian zu todten. Man 

hielt ihr Unternehmen für das schwierigere, weil die­
ser furchtsame junge Mensch gewöhnlich einen Pan­

zer unter seinen Kleidern trug; dein Johann Baptist 
von Montefecco hatte man aufgetragen, den Lo­

renzo umzubringen. Er hatte sich dazu willig ge­
zeigt, als der Mord bcy einer Mahlzeit begangen 
werden sollte; allein da wart den Ort für die 

That abänderte, und er in der Kirche und wäh­

rend der Messe einen Mann uml ringen sollte, des­
sen Gastfreund er gewesen, erklärte er, daß er 

sich nicht fähig fühle, Verrath und Tempelmord

NgecluLveM VIII, Y. 368. —
13. XXIV; x>. 117. — .7: l>I. Lrutj 

I». VI, 
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zusarmnen zu begehen. Die Bedenklichkeiten »/j-8. 

dieses Kriegers veranlaßten den Übeln Ausgang 
des Unternehmens, weil sich unter allen Ver- 

schwornen nur noch Priester fanden, die aus Ge­

wohnheit in der Kirche zu leben, gegen den Ort 
gleichgültig waren, und vor der Vorstellung eines 

KirchennwrdeS sich nicht entsetzten "). Man war 

also genöthigt, die Ermordung des Lorenzo dem 
Apostolischen Schreiber Anton von Volterra und 
dem Stephan Bagnvni Pfarrer von Montemurlo 

zu überlassen. Der bestimmte Augenblick war der, 
wo der Priester die Hostie aufhebe, und die bey­

den Schlachtopfer knieend das Haupt senkten, und 

so die Mörder nicht sehen könnten. Die 

Meßglocken sollten den andern VeHchwornen, die 
den Staatspalast anzugreifen hatten, den Augen­
blick der That anzeigrn. Der Erzbischof Salvi- 

ati mit den seinigen und Jakob, der Sohn des ' 

Poggio Bracciolini, sollten sich der Signoria be- 
meistern und sie zwingen, einen schon vollführten 

Mord zu billigen

*) hWitaMm est, cum ot>rruncan<?c>
I^surentio mites cleleotus L0 rnuwn eiriNis mer- 
ee<ie, ner;aret 8eso in tvco 8ncro LLe<Icm nltara 
^erpecral-nrurn, äeinäo n1io ne^oriuin 8U8ei- 
^ienre, gui tarniliaiior, ntpote sseerüos, e<i 
vd icl minns snciorura loeorunr mctuens. — 
Oaili äo redus 6enuensiunr 'I. XXXIII, 
282.

**) VInceki-tvelli It<. VIII i y- 36g. — koliriLvr 
Loiumeat. x>. »l.
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^78. Die Verschwornen befanden sich in der Kirche, 

Lorenzo und der Cardinal kamen in dieselbe, sie 
- war mir Mensch?» angefüllt. Die Messe begann 

und Julian erschien noch nun er nicht. Franz 
Pazzi und Bernhard Bandini holtet; ihn ab; sie 

überredeten ihn, daß seine Gegenwart nothwendig 
sey, zugleich legten sie, wie im Scherze die Arme 

um seinen Leib, um zu fühlen, ob er den Pan­

zer trage. Allein Julian, der an Veinschmerzen 
litt, hatte sich nicht bewaffnet; sondern im Ge­

gentheil sogar gegen seine Gewohnl-eit seinen Hirsch­
fänger abgelegt, weil er ihm an das kranke Bein 
schlug. Julian trat indessen in die Kirche und 

näherte sich dem Altare; zwey Verschworne stan­

den bey ihm, zwey andere bey seinem Bruder, 
und die Menge, welche sich um sie drängte, gab 
ihnen den Vorwand, sich nahe an die Mechäer 
zu schließen. Der Priester erbob die Hostie und 

in dem Augenblick- ßieß Bernhard Bandini dem 

Julian den Dolch in die Brust. Dieser that ei­

nige Schritte und fiel zu Boden. Franz Pazzi 
warf sich über ihn und durchbohrte ihn 

mit wiederholten Dolchstoßes und mit solcher 
Wuth, daß er sich zugleich selbst schwer in den 

Schenkel verwundete. In denselben Augenblicke 

griffen die beyden Priester den Lorenzo an. An­
ton von Volterra faßte ihn mit der linken Hand 

bey der Schulter, und wollte ihm einen Dolch­

stich in den Hals geben; allein Lorenzo machte 
sich hurtig los, wickelte den Mantel um seinen 
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linken Arm, brauchte ihn wie einen Schild, zog >478. 
seinen Degen und vertheidigte sich mit Hülfe der 

beyden Stallmeister Andreas und Lorenzo Earal- 

canti. Der Letztere wurde verwundet, Lorenz 
selbst war nur am Halse gestreift, als die beyden 

Priester den Muth verloren und entflohen.
Vunhard Bandini hingegen verließ den eben 

gerodteten Julian, lief auf den Lorenzo zu und 
tbdtete auf seinem Wege den Franz Nori, 
der sich ihm entgegen sollte. Lorenzo hatte sich 

mit seinen Freunden in die Sakristei geflüch­

tet. Polizian schloß die ehernen Thüren derselben 

Zu, indeß Anton Ridolfi das Blur aus der 
Wunde sog, die sein Beschützer erhalten hatte, 

und einen ersten Verband darauf legte.
Indessen versammelten sich die in der Kirche 

zerstreuten Freunde der Medicis mit dem Degen 
in der Hand vor den Thoren der Sakristei; sie 

erlangten, daß man ihnen öffne und Lorenzo 
sich an ihre Spitze stelle. Dieser glaubte, durch 

jenes Geschrey gerauscht zu werden, und wagte 
nicht zu öffnen, bis Sismondi della Stufa, ein 
ihm ergebener junger Mensch durch die Orgel« 

treppe an ein Fenster gestiegen war, von wo er 
in das Innere der Kirche sehen konnte: auf der 

einen Seite erkannte er Julian, von dessen 
Schicksal Lorenzo nichts wußte; er sah ihn in 
seinem Blute schwimmend auf dem Boden liegen; 

auf der andern Seite versicherte er sich, daß die, 

welche den Eingang forderten, wahre Freunde der 
Medicis seyen. Airs seinen Bericht öffnete man
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»478. ihnen die Thüre und Lorenzo stellte sich mitten 
unter sie, um zu seinem Hause zu kommen ").

Die Verschwornen hatten keine Verstärkung 

in der Kirche aufgestellt, um ihr? Schlachtopfer 

in ihren Schlupfwinkel zurückzuwerfen, welches 

wahrscheinlich nicht schwer gewesen wäre; sie har­
ten alle ihre Streirkräfte beyfammenbchaltm, um 
sich des Staats Palastes zu bemächtigen. Sie 

wußten wohl, daß die Menge nur nach rohen 
Vorstellungen urtheilt, und die Sieger für die 

öffentlichen Gewalthaber ansieht, wer sie auch 

seyen, sobald sie mit der Wache der Signvria 

umgeben den Richterstuhl eingenommen haben. 
Der Erzbifchof hatte sich in'den Palast begeben 

mit den Salviati, seinem Verwandten, mit 
Jakob Bracciclini und einer Schaar untergeordne­

ter Verschworner, die besonders aus Einwohn rn 

von Perugia bestand. Er ließ einen Theil seiner 
Trabanten am ersten Eingänge, mir Befehl sich 
des Hauptthores zu bemächtigen, sobald sie Lerm 
hörten. Er führte andere mit sich bis zu den 

Gemächern welche die Signoria bewohnte, er gab 

ihnen Befehl, sich in die Canzley zu verbergen, 

um keinen Verdacht zu erwecken. Allein da- diese, 

die Thüre hinter sich zugemacht hatten, war das 

Schloß so eingeschnappt, daß es ohne Schlüssel

*) (inrchirsl. 6ommerN,rrr. i3 et i/j. —>
^oinmerUsri <Ii 8er Merli 1^. IV,
5.si
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nicht geöffnet werden konnte, so daß dieser Hause ^78. 

von Verschwornen, der nothwendigste von allen 
zu dem Unternehmen, sich in der Unmöglichkeit 
befand daran Theil zu nehmen.

Indessen war der Erzbischof Salviati zu dem 
Gonfalonier getreten, unter dem Vormunde, daß 

er ihm etwas im Nahmen des Pabftes mitzuthei- 
len habe. Diese vorderste Magistrat: person war 
damahls derselbe Cäsar Petrucci, der zu Prato 

von Bernardo Nardi überfallen worden und in 
Gefahr gerathen war, bey jener Verschwörung 

umgebracht zu werden. Von jener Zeit an war 
er mißtrauischer als irgend jemand geblieben: er 

bemerkre, daß der Erzbischof während der An­

rede so verwirrt war, daß die Worte, die er 
stammelte, kaum einen Sinn hatten. Salvati 
veränderte unaufhörlich die Farbe, er kehrte sich 

gegen die Thüre, er hustete, wie wenn er ein 

Zeichen geben wollte, und konnte seine Bewegung 
nicht verbergen. Cäsar Petrucci sprang selbst 
auf diese Thüre zu, fand da den Jakob Braccio- 
lini, faßte ihn bey den Haaren, warf ihn zu Bo­

den und übergab ihn seiner Wache. Zugleich 

rufte er die Prior! auf, sich zu vertheidigen: in­

dem er mit ihnen durch die Küche des Palastes 
lief, ergriff er dort einen Bratspieß, mit dem er 

sich an der Thüre des Thurmes zur Wehre stellte, 

wohin die Signoria sich flüchtete. Während die­
ser Zeit verschloß die Wache die verschiedenen 

Thüren der Gänge des Palastes, und griff dann
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4-8- die Verschwornen vereinzelt an, vov denen dir 
meisten sich selbst schon in die Canzley eingesperrt 

hatten. Alle, welche den Salvian in das obere 
Stockwerk begleitet hatten, waren bald verhaftet; 

sie wurden alle sogleich umgebracht, oder leben­
dig zu den Fenstern hinausgeworfen. Allein die 

andere Abtheilung der Verschwornen, die an dem 
Eingangsthore geblieben war, hatte sich desselben 

bemächtigt, und im Augenblcke des Tumultes, 
als die Freunde der Medicis Schaarenweise zu 

dem Palaste liefen, um der Signvria Beystand zu 

leisten, verschlossen ihnen die Verschwornen den 
Eingang und hielten eine Zeit lang eine Art von 

Belagerung aus ").
Unter denen, welche die Ermordung der Me- 

LiciS übernommen hatten, wurden die zwey feige 

entflohenen Priester von den Freunden des Lorenz» 

verfolgt, und in Stücken gehauen. Als Bernard 
Bandini, nachdem LorenZo ihm entwischt war, 
sah, daß sein Genosse Franz Pazzi verwundet 
war, und das Volk sich gegen ihn erklärte, so 

begriff er, daß die Sache gefehlt habe. Ohne 
' Aogern floh er aus der Stadt und begab sich in 

Sicherheit. Franz Pazzi fand bey seiner Nach- 

hausekunft sich so sehr durch den Blutverlust aus

I,. VIII , p. 2^3. — 6on^urst. 
kLcrianss (tovament. ^>. i5. — 8vff>ione ^unnr- 
IrNo 1^. XXIV, n8. —- Dlar. ksrurense I?' 
XXII, p. 278.
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der Wunde geschwächt, die er sich selbst ber-ge- 
bracht hatte, daß er sich nicht auf dem Pferde 

kalten konnte. Er gab also sein Vorhaben auf, 

die Stadt zu durchrennen und das Volk zur 
Freyhejt aufzurufen, und bath seinen Oheim Ja­

kob Pazzi, es an seiner Stelle zu versuchen. Un­
geachtet seines hohen Alters stellte sich Jakob an 
die Spitze von etwa hundert Mann, die zu die­

sem Behufe in seinem Hause versammelt waren, 
und zog auf den Palast zu, indem er die Bürger, 
welchen der Anlaß zur Wiedererlangung der 
Freyheit sich z igte, aufforderte, die Waffen zu 

ergreifen. Allein Niemand gesellte sich zu ihm, 

da indessen die Privri von dem Palastthurme her­
ab Steine auf ihn warfen. Sein Schwager 

Serristori, den er allein auf der Straße autraf, 

machte ihm Vorwürfe über den Tumult, den er 
zu Florenz veranlasse, und riech ihm sich zurück- 

zuziehen. Da Jakob Pazzi von keiner Seite 
Beystand erhielt, so ging er mit feinern Zuge nach 

einem der Stadchore, und durch dasselbe hinaus 

auf die Romagna zu '").
Als Lorenzo nach Hause gekommen war, 

hatte er keine Maßregel ergriffen, um die Ver- 
schwornm abzuhalten; er überließ dem Volke seine 

Rache, die darum nur desto grausamer wurde. 
Der Gonsirlonier Cäsar Petrucci, ergrimmt über

*) NAccliiavelti I>. VIII, HI. LrurZ
L. VI, x.
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^78. die Gefahr, in der er sich befunden hatte, ließ 

den Erzbischof Salviati nebst seinem Gruder, sei­

nem Vetter und Jakob Bracciolim an den Fen­
stern des Palastes aufhängen. Alle seine Beglei­

ter kamen eben-so nms Leben, mit Ausnahme 

eines einzigen, der sich unter einem Holzhaufen 

verborgen hatte. Als man ihn nach vier Tagen 
entdeckte, hielt man ihn für gestraft genug durch 

den Hunger und die Angst, die er ausgestanden 

hatte. Das wüthende Volk hingegen suchte von 
seiner Seite alle diejenigen auf, die einigen Wider­

stand gegen der» Ehrgeiz der Medicis gezeigt hat­
ten, oder in einiger Freundschaft mit den Ver- 

schwornen gewesen waren. Sobald sie ihm ange­
zeigt waren, hieb es sie in Stücken und schleppte 

ihre Leichname in den Straßen herum "); ihre 

zerrissenen Glieder wurden auf Lanzen in den 

verschiedenen Quartieren der Stadt herumgetragen 

und dieser wüthende Durst nach Rache schien nie 
ersattigt werden zu können. Der junge Cardinal 
Riario, der von der Verschwörung nicht unter­

richtet war, hatte sich auf den Altar ge- 
fliichtet, wo er mit Mühe von den Priestern 

vertheidigt wurde. Franz Pazzi wurde aus dem 
Bette hei vorgezogen, in das er sich seiner Wunde 

wegen hatte legen müssen, und in den Palast ge­
führt, ohne daß man ihm erlaubte, seine Kleider 

anzuziehen und so an demselben Fenster mit dem

*) i äi ÄHi III, 5».



Erzbischof aufgehangen. Unterwegs konnten ihm ^8. 
alle Schimpfworte des Pöbels nicht ein Wort 

entreißen; er sah bloß seine in die Knecht­
schaft zurückkehrenden Mitbürger mit star­

rem Blicke an und seufzte Wilhelm Pazzi 
hatte sich in das Haus seines Schwagers Lorenzo 

geflüchtet, und die Fürbitte seiner Gemahlin Bi­
anca von Medicis rettete ihn. Renat Pazzi, der 
vorher aufs Land gegangen war, um keinen Theil 

an der Revolution zu nehmen, wollte doch ent­
fliehen, als er ihren Ausbruch vernahm; allein er c 
wurde unter der Verkleidung eines Bauern er­

kannt, verhaftet und nach Florenz geführt, wo 

er gehangen wunde. Jakob Pazzi wurde eben so 
von den Bergbewohnern gefangen genommen, als 
er über die Appeninen gehen wollte; er back> 
sie flehentlich, ihn sogleich zu todten, er both ih­

nen sogar eine Belohnung dafür an; allein er 
konnte sie nicht bewegen, und wurde nur seinem 

Neffen gehangen. Es war schon am vierten Ta­

ge nach der Verschwörung, und während dieser 
ganzen Zeit hatte sich der Pöbel im Blute geba­

det. Mehr als siebzig Bürger, die entweder 

wirkliche Mitglieder oder der Theilnahme an der 
Verschwörung verdächtig waren, wurden in Stü­

cken gehauen, und ihre Glieder durch die Straßen 
geschleppt Der Leichnam des Jakob Pazzi

I, . VIII, p. 376.
Allegcetü versichert, taß wahrend der folgenden.
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478- wurde zu wiederholten Mahlen dieser Mißhand­

lung unterworfen: anfangs war er in die Grab­
stätte seiner Vorfahren beygesetzt worden; allein 

da man behauptete, daß er bey seinem Tode ge- 
flucht habe, welche Unart er wirklich an sich ge­
habt zu haben scheint, so schrieb man den hef­

tigen Regen, welcher erfolgte, dem zu, daß der 

Leichnam eines Gotteslästerers in geweihter Erde 

ruhe. Er wunde weggenommen, um an der 
Mauer begraben zu werden; Kinder rissen ihn 
aufs Neue aus diesem zweyten Vegräbmß heraus, 

um ihn lange in den Straßen herum zu schlep­
pen, ehe er in den Arno geworfen wurde. Johann 

Baptist von Momesecco wurde enthauptet, nach ei­

nem langen Verhöre, in welchem er den Antheil offen­

barte, den der Pabst an dieser Verschwörung genom­

men habe. Bernhard Bandini hielt sich auf 
seiner Flucht nirgends auf, und hatte sich nach 

Constantinope! begeben; allein selbst in dieser 
Stadt besaß Lorenzo von Medicis Credit genug, 

um ihn verhaften zu lassen. Der Sultan Maho- 

met II lieferte ihn aus, und Bandini, der den 

14. December des folgenden Jahres nach Florenz 
zurück kam, wurde den 29. December 1479 an 
den Fenstern des Bargeilo aufgehangen ").

Tage noch mehr als zweyhundert Personen umge- 
bracht wurden. Diari 8226^, p. 784.
8irin3lus Xclirnaruln in nows ncl con^u- 

rntionis kscriarnL (üomrnent. p. 56. — Xnnstes 
Lonopisuses Rjsronvrnj äe Lursellih 1. XXII.I«
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Die Florentinischen Geschichtschreiber, welche -478. 

unter den Medizäern gelebt haben, schildern die 
Pazzi auf die nachtheiligste Weise. Polizian schreib^ 

ihnen alle, selbst die widersprechendsten Laster zu: 
Man wirft ihnen überhaupt unmäßigen Stolz vor; 

Franz ließ sich vom Zorne verblenden, und in 
dieser Verwirrung verwundete, er sich selbst, in 
dein Wahne, seinen Feind zu treffen. Jakob 
war dem Spiel und der Gewohnheit des Fluchens 
ergeben; sonst war er ein sehr mitleidiger Mann. 
Er verwendete einen Theil seiner Einkünfte zur 

Unterstützung der Armen, und zur Bereicherung 

der Kirchen. Um nicht diejenigen, die ihm ihr 
Zutrauen geschenkt hatten, in sein Unglück zu 

verwickeln, hatte er alle seine Schulden am Tage 
vor der Ausführung der Verschwörung bezahlt, 
und alle Waaren, die er für fremde Rechnung 
auf dem Kaufhause hatte, ihren Eigenthümern zu- 

ruckgewiesen ").
Wenn auch schon den Verschwornen ihr An­

griff nicht gelungen war, so befand sich Lorenzo 
von Medicis doch in einer gefährlichen Lage. Die 

Truppen, die im Tiberthale unter Lorenzo Giu-

x. 902. Dieser Geschichtschreiber nennt ihn Ber- 
nardo di Bandino Baronelli. In der That ist 
Bandino im Toscanischen ein Taufnahme; alle an­
dern nehmen indeß Bandini für einen Familien- 
Nahmen.

*) lVIaccüiavelli I., VIII, 3^8.

Jtal. Frrpsmaten XI. Th. 8
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1^8. stimmn und in der Romagna unter Johann 

Franz von Tolentino standen, waren schon in 
das florentinische Gebieth eingerückt; allein als sie 
den Sturz der Pazzi vernahmen, zogen sie sich 
ohne Schwertstreich zurück. Während dieser Zeit 

schickte König Ferdinand andere Truppen, die 
schon über den Tronto gegangen waren: er hatte 
sein Bündniß mit dem Pabste und der Republik 

Siena bekannt gemacht. Diese Verbündeten hat­
ten den Friedrich von Montefeltro, Herzog von 

Urbino, zu ihrem General gewählt, und nicht 
der storentinischen Republik, sondern einzig dem 

Lorenzo von Medicis den Krieg erklärt, den sie 

nicht mit seinem Vaterlande verwechseln wollten. 
Au gleicher Zeit schleuderte der Pabst den Bann­

strahl gegen die Republik, wenn sie nicht innert 

Monathsfrift vorn i.Juny an gerechnet, den Lo­
renzo von Medicis, den Gonfalonier, die Priori 
und die Acht Vorsteher der Commission mit allen 
ihren Helfershelfern den geistlichen Gerichten aus- 

liefere, damit sie für ihr ungeheures Verbrechen 
bestraft werden können "). Dieses Verbrechen 

bestand darin, daß sie Hand an einen Geistlichen 

gelegt hatten. „Weil die Bürger", sprach der 

Pabst, „unter sich einige bürgerliche und Privat- 

„ Streitigkeiten bekamen, so hat dieser Lorenzo 
„ nebst den Priori mit Hintansetzung aller Achtung

*) Lulla 8ixti IV, ^iinsls«
Helles. »^8 iv, p. 278.
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„vor Gott, von Rasern entflammt, von einer 
„Eingebung des Teufels geplagt, und wie Hunde 

„von unsinniger Wuth getrieben, auf das 
„ schändlichste gegen geistliche Personen gewüthet. 

„O Schmerz! o unerhörtes Verbrechen! Sie ha- 
„ben gewaltthätige Hände an einen Erzbischof 

„gelegt, und am Tage des Herren selbst haben 
„sie ihn öffentlich an den Fenstern des Palastes 
„aufgehängt"-).

Der Pabst läugnete es nicht, Theil an der 

Verschwörung genommen zu haben; in keiner 
von seinen Bullen suchte er diesen Vorwurf von 
sich abzulehnen; die Florentiner hingegen erkann­
ten ihr Unrecht, daß sie den Erzbischof von Pisa 

und die verschwornen Priester umgebracht hatten, 
die nur von geistlichen Gerichten verurtheilt wer­
den durften; sie suchten den Pabst zu beschwich­
tigen, indem sie sich feinem Tadel unterzogen, 

und gaben dem Cardinal Niario die Freyheit 
wieder Diese Mäßigung half ihnen zu 
nichts; am zehnten July traf eine neue Bulle 
sie mir noch großem Strafen; sie verboth allen 

Gläubigen den Verkehr mit ihnen, hob ihre vori­

gen Bündnisse auf, und wehrte allen Staaten, 
neue mit ihnen zu schließen; sie untersagte jedem 

Krieger, sich in ihren Sold zu begeben

*) ,478. g, p. 272.
^,) Lcchione 1^. XXIV, 120.

***) Lccles. 1478. §. 12 , p. 278. — Visrio
kurivense 27g.
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Die Florentiner rüsteten sich indessen, den 
Angriff, mir welchem sie bedroht waren, mit 

gewaffneter Hand abzuwenden und am i3. Juny 
machten sie nach ihrem alren Gebrauche Zehn- 
männer für den Krieg "). Sie sandten zugleich 

allen christlichen Fürsten einen Bericht von der 
Verschwörung; sie forderten durch ihre Gesandten 
den Herzog von Mailand und die Republik Ve­
nedig in Kraft ihrer Verträge zum Beystande 

auf^). Zugleich versammelten sie zu Florenz 

eine Provinzial-Kirchenversammlung aller höhern 

Geistlichen von Toscana; sie verlangten von ihnen 
eine Protetration gegen den Spruch Sirtus IV, 

und eine Apellation wegen ihres Bannes an ein 
ökumenisches Concilium Sie machten auch 
das erwiesene Geständniß des Montesecco bekannt, 

um den Antheil, den der Pabst an dieser Ver­

schwörung genommen, außer Zweifel zu setzen,

*) Die bey dieser Gelegenheit ernannten zehn Män­
ner des Kriegs waren Lorenzo Medicis, Thomas 
Soderini, Ludwig Guicciardini, Bongiani Gian- 
filiazzi, Peter Minerbetn, Bernhard Buongiro- 
lami, Roberto Lioni, Gedo Serristori, Anton 

Dini, Nikolaus Fedini. — Leixione

XXIV, x. 120.

Alacclnavelli VIII, 385.
***) Herr Roscoe hat diese Protesiation bekannt ge­

macht, die vielleicht nie die förmliche Bestätigung 
von der Toscanischen Kirchenversammlung erhielt 

27. p. uls—-r53. 
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und sandten dieses Aktenstück nebst ihrer Appel- ^78. 

lation dem Kaiser, dem Könige von Frankreich 
und den vornehmsten Fürsten der Christenheit 

zu '"). Endlich um den Lorenzo von Medicis 
vor ähnlichen Angriffen sicher zu stellen, bewil­
ligte ihm die Signoria eine Leibwache von zwölf 

Mann

Die europäischen Monarchen waren kaum in 

der Lage, die Beweggründe storentinischer Bürger 
zu beurtheilen, die der Anmaßung des Hauses 
Medicis Grenzen setzen wollten. Sie betrachteten 

bereits die beyden Brüder als rechtmäßige Für­

sten , und eine Verschwörung gegen sie kam ih­
nen wie ein Angriff auf die Majestät der Thro­

nen vor. Ohne übrigens die Rechte zu untersu­

chen, welche die Verschwornen haben konnten, 
schien ihnen das Betragen des Pabstes, der sich 
zur Befriedigung der Rache und Habsucht eines 
Neffen, der für seinen Sohn galt, mit ihnen 

verbunden hatte, immer schändlich. Auch drohten 
der König von Frankreich, der Kaiser Friedrich, 

die Venetianer, der Herzog von Mailand und der 

Herzog von Ferrara dem Pabste Sirtus IV mit

*) ES ist ebenfalls von Herrn Roscoe bekannt ge­
macht dl°. 28. x>. »54—172. Herr F. H. Egerton 
hat seinerseits s Paris 25. März 18*41 einen 
Brief der Signoria von Florenz an Sixtus IV 
vom 2i. July 147g herausgegeben. Dieser 
Brief ist edel, fest und in einem zierlichen Styl^ 
Lcipivne ^mmirato I,. XXIV, s». 123.
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^78. Aufkündigung des Gehorsams, wenn er fortfahre 

die Christenheit durch einen ungerechten Krieg zu 

verwirren. Ludwig XI erneuerte die Streitigkei­
ten über die pragmatische Sanction; er wollte 
die Annalen zurückhalten, weil die Schätze, welche 
sie nach Rom brachten, zum Kriege gegen Chri­
sten, nicht zur Vertheidigung gegen die Türken 

verwendet wurden. Er lud sogar Sirtus IV für 

eine Kirchenverfammlung, die er anfangs zu Or- 

leans, dann zu Lyon halten wollte, die aber nie 
zu Stande kam '"). Endlich schickte er den be­
rühmten Geschichtschreiber Philipp von Commines 

als Gesandten nach Florenz, um das Ansehn der 
Medicis durch ein feyerliches Versprechen seines 

Schutzes zu erhöhen
Die einsichtsvollsten CarUnäle sahen mit 

Schmerz, wie sehr das päbstliche Ansehen durch 
die Unbeoachtsamkeit ihres Oberhauptes gefährdet 
war; allein sie hielten es für viel wichtiger, das­
selbe zu retten, als Sirtus IV zu nöthigen, den 

Rathschlägen der Gerechtigkeit Gehör zu geben. 

In einem seiner letzten Briefe """) schrieb der 
Cardinal von Pavia an den Pabst; „Ich weiß, 

„daß uns der König von Frankreich einen in

*) Xnnsles Lecles. 1^78. i3, 27H.
**) Neinoires cle Lomminos I,. VI,

e. V. — (iolleet. univers. lies Ueinoires I. XII, 
x. Ho.

***) Der Cardinal von Pavia starb am ii. Sept. 
-479,
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„ Gallien hochgeschätzten Gesandten zuschickt; des- -^8. 

sen Auftrag voll Hochmuth ist. Er soll uns
»den Gehorsam der Franzosen aufkünden, und 
„auf ein Concilium sich berufen, wenn wir nicht 

„die über die Florentiner verhängten Strafen zu- 
„rücknehmen, wenn die, welche den Julian 

„umgebracht und sogar die welche den Mord ge- 

„ billigt haben, nicht bestraft werden; kurz wenn 
„wir nicht den eben angefangenen Krieg aufge- 
„ben . . . . Was könnten wir indessen schimpf- 
„licheres thun, welche tiefere Munde, welchen 

„grausamern Tod könnten wir der Macht Roms 

„anthun, als wenn wir unsern Spruch zurück- 
„ nähmen, ehe noch die Dinte, womit er geschrie- 

„ ben ward, trocken geworden, das einzige Straf- 
„ Werkzeug, das Gott uns zu unserer Erhaltung 
„ verliehen hat, würde uns aus den Händen fal- 
„ len, der apostolische Stab würde nicht mehr Kraft 

„behalten, um unnütze Gefässe zu zerschlagen; die 

„weltliche Macht hätte dann eine Zuflucht gegen 
„alle Strafurtheile, und was unsere Schwäche 

„einmahl aufgegeben hätte, könnte unser Muth 

„niemahls wieder erlangen."
Der Cardinal schlug hierauf dem Pabste vor, 

durch ausweichende Antworten Zeit zu gewinnen, 
zu versprechen, daß er die Florentiner begnadigen 

würde, wenn sie ihre Reue bezeugten; aber zn 

erklären, daß er es nur in einer Versammlung 
aller Cardinäle thun könne, und diese während 
der Pest unmöglich ftp; unter demselben Vor- 
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i/^8. wände der Pest die französischen Gesandten an 
einem vom Hofe entfernten Orte anfzuhalten; 

endlich dem Beyspiele des Königs von Frankreich 
zn folgen, der bisweilen ein ganzes Jahr lang 

gezögert, ehe er den römischen Legaten Antwort 
gegeben habe. „Wenn der König," sprach er, 

„wie es wahrscheinlich ist, in diesen Aufschub 
„willigt, so hast du Zeit die Waffen deiner 

„Feinde zu Boden zu werfen, und Gott verleiht 
„uns oft nach seiner Barmherzigkeit unerwartete 
„ Befreyungen; beruhigt sich der König dabey 

„nicht, so ist er schuldig und verantwortlich für 

„alle Folgen seiner*  Ungeduld .... Dann 
„möge deine Heiligkeit sich gänzlich auf Gott 

„verlassen, der welcher in den Himmeln herrscht, 
„ist größer als wer auf Erden lebt. Jener hat 

„seine Priester in schwererm Streire aufrecht er- 
„halren, er wird ihnen bey einer kleinern Gefahr 

„nicht ausbleiben: Ueberdieß würden unsre 
„Feinde für die Sünde kämpfen, und wir wider 
„dieselbe; sie würden unser Verderben suchen, 
„und wir begehren nichts als ihr Heil und Le- 

„ben., In einer so ungleichen Lage und bey der 
„ Gerechtigkeit unsrer Sache müssen wir wahrlich 

„alle unsre Hoffnung auf Gott setzen" ").

*) tÜLrcHri. kspieus. 6g3, 16. July lH-8.
^.ünales Lccles. §. y. 2^4-

Der Rath des Cardinals von Pavia wurde 
befolgt: Sinus 1V schob es bis zum folgenden
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27. Januar auf, den französischen Gesandten >4,8. 

eine erste Audienz zu bewilligen; selbst dann gab 
er ihnen keine bestimmte Antwort; er sagte ihnen, 
daß er einem Legaten den Auftrag geben werde, 

den Ausdruck seiner Gesinnungen an Ludwig IX 
zu überbringen; indessen fügte er hinzu, daß es 

rhm Leid gethan habe, zu sehen, wie dieser Mo- 
rrarch dem Lorenzo und seinen Mitschuldigen Ge­
hör gebe, mehr als demjenigen, der seine Macht > 
nur allein von Gott empfangen habe, und nur 
diesem dasür Rechenschaft schuldig sey; denn die 

heilige Schrift sagt: „der Stolze, der dem Be- 
„ fehle des Priesters nicht gehorchen will, welcher *

deinem Gott dienet, soll sterben nach dem 
„Spruch des Richters. So wirst du das Böse 
„aus Israel hinwegnehmen; das Volk, das es 
„sieht, wird sich entsetzen, und keiner wird sich 

,, mehr in eitler Hoffarth aufblasen" ^). Und 
während dem der Pabst durch seine Langsamkeit 

und ^seine zweydeutigen Antworten den Bund 
lahmte, der sich gegen ihn zu erheben schien, 

setzte er den gegen Toscana unternommenen Krieg 
nachdrücklich fort.

l) ^.nn»1es Tcctes. 1478' ch, tg. p.
378. Lx arcllivio Nss. Valicani.



Sechs und achtzigstes Capitel.

Krieg zwischen Sirtus IV, als Verbün­
detem Ferdinands von Neapel, und 

den Florentinern. — Genua erlangt 
seine Freyheit wieder. Fortsetzung 

und Ende des Kriegs der Venetianer 
gegen die Türken.

1478.

1^78. Die Leitung einer Verschwörung erfordert im­

mer einen gewissen Grad von Verstellung und 
sogar von Falschheit; diejenigen, auf welche der­

gleichen Angriffe gerichtet werden, beklagen sich 
oft bitter über die Treulosigkeit derer, die sie für 

ihre Freunde angesehen hatten; sie denken nicht 

an ihre eigenen Beleidigungen, weil die, welche 
sich dafür rächen, keine Empfindlichkeit darüber 

bezeugt haben, und sie verlangen, daß man sie 

mit unverhülltem Gesicht und mit gleichen Waf­
fen angreife, während dem sie in Festungen sich 

einschließen, mir Wachen sich umgeben, und ein 

ganzes Volk zu ihrer Vertheidigung bewaffnen. 
Aber wenn der Vorwurf der Heucheley keinen 
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Schandfleck auf die Verschwamm werfen soll, so l4?8. 

muß eine ausgezeichnete persönliche Gefahr sie 

rechtfertigen; diejenigen, welche ihre Streiche von 

einem sichern Orte aus führen, welche mit fürst­
licher'Macht in den Händen, zum Dolche der 

Meuchelmörder ihre Zuflucht nehmen, verdienen 

einzig die Beschimpfung, welche auf den Verrath 

fällt. Die Pazzi und Salviati können groß und 

achtungswerth erscheinen, selbst dann, wenn sie 
die Medizäer durch falsche Liebkosungen einschlä­
fern, und indem sie zum Zeichen der Freund­

schaft sie umarmen, unter ihren Kleidern nachfor­

schen, ob diese Schlachropfer einen Panzer tragen; 

Allein Sirtus IV, der die Waffen der Ver­

schwamm einsegnet, und Ferdinand van Neapel, 
der sein Heer zu ihrem Beystande verrücken läßt, 
dieser Pabst und dieser Monarch, die selbst das 
Gesetz angreifen, unter dessen Schutze sie leben, 

verdienen nicht mehr Achtung als die Feigen, 

welche gedungene Mörder bezahlen, um ihre 
Rache zu befriedigen. So oft öffentliche Rache 

zu erhalten möglich ist, soll die heimliche unter­
bleiben. Die Rächer für Privatpersonen sind die 

Gerichtshöfe, der Gerichtshof für Fürsten ist der 
Krieg. Die Gerichtshöfe sind unfähig, die Ehre 
zu vertheidigen, und ungetreu, wenn sie die 

Freyheit schützen sollen; darum hat die öffentliche 

Meinung das Schwert wieder in die Hände der 

Bürger gegeben, um ihre Ehre im Zweykampfe 

zu rächen, und ihre Freyheit durch rechtmäßige
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^78. Verschwörungen wieder zu erlangen. Aweykämpfe 
und Verschwörung verbiethet den Fürsten die 
Ebre, sie haben einen andern Richter, das Loos 

des offenen Krieges ").
Sirtus IV hatte vielleicht große Gedanken 

und edle Anschläge für die Unabhängigkeit Ita­

liens ; ohne die Freyheit nach ihrem Werthe zu 
schätzen, kannte er die Macht der Republiken; er 
wollte der Halbinsel alle Mitte! zusichern, die 
Angriffe der Fremden und Barbaren abzuwenden 

durch die Vereinigung von Toscana mir der Lom­
bardey, unter dem Schutze von Regierungen, 
»reiche das Zutrauen und die Liebe der Völker 

unerschütterlich machen würden. Der Plan, den 
er in seinem Kopfe entworfen hatte, und dessen 
Entwicklung wir sehen werden, war eines Man­

nes von Genie würdig, und sogar eines wahren 

Freundes seines Vaterlandes; allein der Charakter 

des Pabstes verdarb seinen Verstand, und mischte 
Falschheit und Treulosigkeit in seine großen Plane. 
Unfähig die Tugend von dem Laster zu unter­

scheiden, waren ihm alle Mittel der Ausführung 

gleichgültig, und er entehrte seine Projecte durch 
die Werkzeuge, die er zu ihrer Verwirklichung 

wählte. So machte er sich gerade als er für 

die Freyheit zu Felde zog, den Republikanern

*) Der Uebecseher ist hierin anderer Meinung als 

der Verfasser, welches anzumerken gegenwarrig 

nicht überflüssig seyn dürfte.
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verhaßt; indem er die Kirchengewalt zu Hülfe 

zog, ärgerte er die Rechtgläubigen, und indem 

er die Unabhängigkeit Italiens sich versetzte, 
siellte er es zuerst den Einfällen der Fremden 

bloß.

Sirtus 1V und Ferdinand hatten sich zürn 
Kriege gerüstet, ehe die Pazzi ihre Streiche gegen 
die Medizäer ausgeführt hatten. DieFlorentiner 

hingegen hatten noch keine Armee und brauchten 
eine ziemlich lange Zeit, um eine zu bilden. Man 
raffte für sie in der Lombardey alle Offiziere zu­

sammen, welche Anstellung suchten, und hatte 
den Nikolaus Orsini, Grafen von Pitigliano, 
Conrad Orsini, Rudolf von Gonzaga, Bruder 

des Marchese von Mantua, seine beyden Söhne 
und andere Offiziere unter ihre Fahnen angewor­

ben. In Absicht auf kleinen Fürsten der Ro- 

magna, die alle das Söldner-Handwerk trieben, 

war Sirtus IV den Florentinern zuvorgekommen. 
Er hatte Friedrich den Herzog von Urbino, den 
Robert Malatesti, Herrn vön Rimini, und Cv- 

stanzo Sforza, den Herrn von Pesaro in seinen 

Sold genommen. Die so vollzählig gemachte 
päbstliche Armee rückte im Monath July in das 
Gebieth der Republik ein, zugleich mit dem Heere 
des Herzogs von Calabrien "). Die Florentiner 
welche sich im offenen Felde nicht halten konnten, 

vertheilten ihre Soldaten in die festen Plätze auf 

*) I.. XXIV, p. rui.
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den Grenzen deö Gebiethes von Siena und des 

Herzogs von Urbino. Sie errichteten auch ein 

Lager zu Poggio Jmperiale; allein man sah in 
denselben eben so viel unabhängige Schaaren, 
als es Anführer bey ihrer Armee gab; keiner 

wollte das Ansehen eines andern anerkennen, die 
Befehle der von der Republik ernannten EommijX 

farien wurden verachtet; jeder Offizier hielt sich 
wenigstens für gleich mit den Bürgerlichen, die im 

Kriegsrathe saßen, unv hätte geglaubt, seiner 

Ehre etwas zu vergeben, wenn er den Befehlen 
eines Mannes gehorcht hätte, den feine Geburt 
und sein Rang nicht üb r die Andern erhoben.

Um den Gehorsam wieder herzustellen, bothen 
die Florentiner dem Herzog Herkules von Ferrara 

den Befehl über ihr Heer mit einem Gehalte von 
sechszigtausend Gulden an, die beym Frieden auf 

vierzigtausend herabgesetzt werden sollten. Sie ga­
ben den Räthen der Signoria von Venedig kein 
Geher, welche ihnen verstellte, daß Herkules als 
Tochtermann des Ferdinand sich eben nicht so 

eifrig gegen seinen Schwager Alphous von Cala- 
brien schlagen würde "). Herkules selbst zögerte 
lange, ehe er das Anerbiethen annahm, und erst 

am 3o. August unterschrieb er seinen Vertrag 

mit den siorenrinischen Commiffarien

Hierin 8LQM0 vite lle' Oucln 1'. XXII, P.
1209.

**) 8ci^ions Xmmirsto 1^. XXIV, 126.
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Indessen hatten die Feindseligkeiten schon in ^78. 
der Mitte des July begonnen, die Herzogs von 

Urbino und Calabrien hatten mit außerordentli­

cher Grausamkeit den Theil des florentinischen 
Gebiethes verheert, den sie Überfällen hatten. 

Sie hatten nach einander Rencine, la Castellina, 
ein festes Schloß acht Miglien von Siena, nebst 

Radda belagert. Diese drey Festungen waren 
tapfer vertheidigt worden, hatten aber doch alle 

capitulirt, unter der Bedingung, ihre Thore den 
Feinden zu öffnen, wenn sie nicht vor einer be­

stimmten Zeit Hülfe bekämen, und das siorentische 
Heer, welches um diese Bedingungen wußte, hatte 

nicht gewagt ein Treffen zu liefern, um sie zu 
retten^)» Die Feinde hatten hierauf Mortaio 

eingenommen, sie belagerten Vrolio, bedrohten 
Cacchiano, als der Herzog von Ferrara endlich 

am 8. September zu Florenz ankam. Am 12. 

besuchte er das Kläger; allein gerade um diese 
Zeit ergab sich Brolio beynahe in seiner Gegen­

wart an die Feinde, und diese plünderten und 
verbrannten ungeachtet der Capitulation das 
Schloß, wie sie kurz vorher das von Radda ge­

plündert und verbrannt hatten
Bis zur Ankunft des Herzogs von Ferrara

*) vi-rrio 8sneso ctt ^Ile^retw p. 78s.
— OrluiMo Atiitavollj Lloiiii cli 8i^una I'. III, 
I,. III. t. 73.

** ) Sci^ioue 1^. XXIV, p. 1?-.
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ri-8. mochten es die Florentiner bedauern, keinen An­
führer zu haben; aber bald mußten sie es bereuen^ 

einen solchen gewählt zu haben, dem es ent­

weder an Talent oder an Entschlossenheit fehlte, 

wenn er nicht sogar in heimlichem Einverständ­
nisse mit den Feinden war. Man hatte den 
von den Sterndeutern bestimmten Augenblick er­

wartet, um ihm den Cvmmandostab zu überge­
ben, und diese hatten ihn auf den 27. Septem­

ber um halb eilf Uhr oder sechszehn Uhr nach 

italienischem Zeiger hinausgeschoben. In Erwar­

tung dieses günstigen Augenblicks ließ nun der 
Herzog Cacchiano unter seinen Augen wegnehmen, 
und Monte San Sovino in Val di Chiana be­

lagern, einen der wichtigsten Grenzplätze, weil 
er den Eingang der Ebene von Arezzo und 
Cortona, des Thals von Ambra und Arno be­

herrschte ").
Bald haderte der Herzog von Ferrara mit 

den florentinischen Commissarien, bald mit seinen 
eigenen Offizieren; er fand nie einen Ort sicher 

genug, um da sein Lager zu schlagen; er wei­
gerte sich den Feinden auf den Leib zu gehens 

und beeilte sich einen Waffenstillstand unter den 

nachtheiligsien Bedingungen zu schließen. Er 

willigte darein, daß während seiner Dauer der 
Herzog von Urbino die Belagerungs Arbeiten von 

San Movino fortsetze. Beym Ausgange des

Kci^ions Vwmirato I.,. XXIV, P. 128. 



Waffenstillstandes zu Ende des Octobers schlug 

der Herzog von Ferrara vor, San Sovino in die 
dritte Hand zu übergeben, mn zum Wiederan- 
fangen der Unterhandlungen Zeit zu lasten; er 

schlug noch andere Auskunftmittel vor, die alle 
entweder seine Charakterschwäche oder Unredlichkeit 
bewieset!, und weigerte sich standhaft ein Treffen 
zu liefern, um die Belagerten zu befreyen: seine 
Streitkräfte kamen indessen ungefähr denen des 

Feindes gleich; er hatte siebentausend Reuter und 
sechstausend Mann zu Fuß; der Herzog von Ur- 

bino hatte tausend Reuter mehr und zweytau- 
send Fußgänger weniger "). Endlich ergab sich 
San Sovino mn 8. Novunber beynahe unter 

den Augen des Herzogs von Ferrara, und nach­
dem die Feinde zwischen Foiano, Lucignano und 
Asinalunga an den Grenzen des Gebiethes von 
Siena ihre Winterquartiere genommen hatten, en­

digte er seinerseits diesen schimpflichen Feldzug 

und verlegte seine Truppen Zwischen L' Olmo 
und Pulicciano ^).

Man kann sich einiger Verwunderung nicht 

enthalten, wenn man bemerkt, daß Lorenzo von

*) Man fing damahls an die Reuterey nach Schwa­
dronen zu zählen, meistens von fünf und siebzig 
Mann; der Herzog von Nrdino hatte 109; die 
Florentiner 94. Oisrio Taimens, j). 2L9.

") 8ci^ioire I-,. XXIV, i3o. —
XIIeAi-ewo Xlle^retti Diari Laneer I?. XXIII, 

p- 7^4-

Jtal. Frepsiagten XI. Th. ' 9



— i3o —

Medieis nicht in dem florentinischen Lager erschien, 

mährend eines Krieges, in den sein Vaterland 

nur um seinetwillen verwickelt war. Er hatte 
das Heer anfangs den Nachtheile»! der Insubor­

dination bloß gestellt, ehe der Herzog von Fer- 
rara bey demselben ankam, dann dem Mißtrauen 
und vielleicht der Verrätherey nach der Ankunft 

desselben, ohne zu versuchen, die Ordnung wie­
der herzustellen, oder die Unternehmungen zu be­

schleunigen. Die Regierung und vielleicht er 
selbst hatte rein großes Vertrauen in seine kriege­

rischen Talente; allein die Eommissarien, welche 
die Republik zu der Armee sandte, waren ver­

muthlich nicht kriegerischer als er. Als die Kriegs­
erklärung von Sirtus IV und Ferdinand nach 
Florenz gebracht wurde, und Lorenzo sich darin 

als den einzigen Feind dieser beyden Fürsten be­

zeichnet sah, hatte er einen Räch der Richiesti 
zusammenberufen, wozu dreybundert Bürger ein­

geladen waren. Er erklärte ihnen, daß er bereit 
sey, sich der Verbannung, der Gefangenschaft, 

dem Tode sogar zu unterwerfen, wenn sein Va­
terland glaube, ihn aufopfern zu müssen, um 

sich dem Angriffe seiner Feinde zu entziehen. Al­

lein zugleich erinnerte er sie, daß ihre Klugheit 

und Beharrlichkeit allein hinreichend wären, um 

das Ungewitter zu beschämen, und den Uebeln 
ein Ziel zu setzen, womit man sie bedrohe. Die 

zu diesem Rathe berufenen Florentiner antworte­

ten auf dieses großmüthige Anerbiethen, indem
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sie sich verpflichteten, ihr Vermögen und ihr Le­

ben der Vertheidigung des Lorenzo von Medicis 
zu opfern

Während dem die Zehmnänner des Kriegs 

neue Soldaten aushoben, Kriegsvorräthe zusam- 

menbrachten, und das Materiale der Armee wie­

der herstellten, sandte die Republik ihre geschick­
testen Unterhändler an die Mächte, von denen 
sie Hülfe hoffen konnte. Dvnato Acciaiuoli, ei­

ner der gelehrtesten und trefflichsten Männer sei­
nes Jahrhunderts, hatte den Auftrag als Ge­

sandter nach Frankreich erhalten; allein er starb 
zu Mailand, ehe er sich auf den ihm bestimmten 

Posten begeben konnte und Guid' Antonio Ve? 

spucci wurde zu seinem Nachfolger bestimmt 
Jedoch sollten alle von Ludwig IX der florenti- 
schen Republik erwiesenen Freundschaftsbezeugun­
gen ohne Erfolg bleiben. Dieser alte und kranke 

Monarch besorgte immer, daß Europa seine Ab­

nahme merke, und ein Anzeichen seines nahen En­
des darin erblicken werde; daher suchte er das­
selbe stets mit Unterhandlungen zu beschäftigen, 
durch Drohungen in Erstaunen zu setzen, und 

ihm den Gedanken an seine beständige Thätigkeit 

tief einzuprägen, dagegen hüthete er sich zugleich

*) 8eipioue ^minirsto Ii. XXIV, 122. — Xjo.
AlLecüiaveüi I,. VIII, x. 38o.

**) 8ei^>iooe I,. XXIV, 12h.
I N. Lrvfl flirr. I'Ior. fl. VII, x. 16^,

^78.
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»^78. vor Unternehmungen, zu deren Durchsetzung er 
nicht mehr genug Kräfte hatte"). Die Sieneser, 

welche vergeblich von den Florentinern geschont 
worden waren, hatten sich öffentlich als ihre 

Feinde erklärt. Die Lucceser, immer eifersüchtig 
auf ihre mächtigen Nachbarn, waren eben so ge­
neigte die Waffen gegen sie zu ergreifen, und 

Peter Capponi, der Sohn des Neri, der als 

Gesandter zu ihnen kam, hatte die größte Mühe 
sie durch Bewilligungen von jeder Art bey der 
Neutralität zu erhalten Johann Benti- 
voglio, der zu Bologna ungefähr den gleichen 

Rang, wie die Medizäer zu Florenz, einnahm, 
blieb unthätig, obschon er mit Lorenzo verbündet 
war. Manfred!, Herr von Faenza, rührte sich 

eben so wenig. Die Venetianer hatten sich förm­

lich widersetzt, das dem Hieronymus Riario zuge­
hörige Fürstenthum Jmola von diesen beyden 
Herren angreifen zu lassen, damit der Krieg sich 

nicht in der Romagna entzünde.
Alle Hoffnung des Medicis und der Floren­

tiner beruhte auf ihrem Bündnisse mit den Staaten 

Mailand und Venedig. Allein die Venetianer 

benutzten den Umstand, daß die Feinde erklärt 

hatten, sie führen nur gegen Lorenzo von Medi-

*) Hlemoires äs küili^e äs 6omm!nL8 1^. VI, 
VII, 53.

8sipione Xmmirato 1^/ XXIV, zr. ^>3o. —» 
1^. VIII, 3g2. 
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cis und nicht gegen die siorentimsche Republik r^s. 
Krieg, und sie behaupteten, daß sie nicht ver­

pflichtet seyen, bloße Bürger in ihrefl Privat- 
Streitigkeiten zu vertheidigen. Ueberdieß waren 
sie noch in einem verderblichen Krieg mit den 
Türken verwickelt und gerade in diesem Jahre 

hatte ein furchtbarer Ueberfall sie in Schrecken 

gefetzt. Die Regentschaft von Mailand unter­
stützte aufrichtig die siorentimsche Regierung; al­
lein der Konig von Neapel hatte, um demLorenzo 

diesen mächtigen Beystand zu entziehen, Mittel 

gefunden, die Herzogin Vona auf eine ernstlichere 
Weise in ihren eigenen Staaten zu beschäftigen.

Ferdinand begann zuerst mit Prosper Adorno 

zu unterhandeln, der immer Statthalter von Ge­
nua im Nahmen des Herzogs von Mailand war, 
aber im vorhergehenden Jahre eben so viel Miß­

trauen gegen die mailändischen Hülfstruppen wie 
gegen seine eigenen Feinde bezeigt hatte. Ferdi­
nand anerboth ihm seinen Beystand zur Wieder­
herstellung der Unabhängigkeit von Genua und 

sandte ihm zu diesen: Behufe zwey Galeeren mit 
starken Geldsummen. Die Herzogin Bona, welche 

sogleich von dieser Unterhandlung Nachricht be- 
kam, gab dem Bischof von Como den Auftrag, 

die Regierung von Genua zu übernehmen. Die­
ser kam ohne Gefolge und verkleidet in der Stadt 

an; er versammelte den Senat in der Kirche 
Sau Syro, und theilte ihm die herzoglichen 

Briefe mit, welche den Prosper abriefen und ihn
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,4-8. an seine Stelle ernannten "); doch wagte er 
nicht, diese Erklärung in dem Staatspalaste zn 

thun, und seine Einsetzung zu verlangen, ehe er 
einige Soldaten zusammen gebracht hatte. Pro- 
sper Adorno benutzte diesen Aufschub; er rief 

olle seine Anhänger zu sich, selbst alle diejenigen^ 
die unter seiner Gegenpartei) doch an der Freyheit 
von Genua zu halten schienen; er ließ sie sechs 

Volkshauptleute erwählen, die aus den Bürgern 
und Handwerkern genommen wurden, und indem 

er den Titel eines Statthalters mit dem eines 
Dogen vertauschte, erklärte er die Unabhängig­

keit seiner Vaterstadt Indessen hatte die 
mailändische Besatzung nicht bloß die Festungen 

inne; sie hatte sich auch in die ihnen zunächst 

gelegenen Häuser Massen verschanzt, so daß man 
genöthigt war, sich täglich in den Straßen zu 

schlagen. Die adelichen Familien schienen alle 
der Herrschaft der mailändischen Herzoge gewo­
gen. Die Doria und Spinola hatten sich sogar 

in die Festungen eingsschlossen, um das Schicksal 
der Besätzüng zu theilen. Jeder dieser prächti­
gen Paläste, die damahls schon Genua den Titel

A) Triton» Oalli lle rcdus Oenuensis y. 28s. — 
Diario karmcnse 1. XXII, y. 281. — Dkeiti 
VoIietL Oeiiirens. Ilisi. 1^. XI, 6^2. — 
Dirarro Uisd. Oenuens. 1^. XV, 346. — 
X^osi. Oiustinisni 1^. , L. 23^/. U.

T'"') XriLon Oalli cle rebns Oonuens. y. 288. 

Ilberti kolleti« li-. XI, 643. 
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der Stolzen ssnxerda^ erwarben, wurde mir 1478- 

grobem Geschütz angegriffen und vertheidigt. 
Prosper Adorno lud den Robert von San Seve- 
rino, der sich damahls nach Asti geflüchtet hatte, 

ein, sich an die Spitze der Genueser zu stellen, 

und Robert ergriff mit Freuden den Anlaß, die 
Regentschaft von Mailand zu bekämpfen, der er 

mit Mühe entronnen war. Von seiner Seite 

führte Ludwig Fregofo, der zweymahl Doge von 
Genua gewesen war, sieben neapolitanische Ga­

leeren mit einer kleinen Anzahl Soldaten in den 
Hafen seiner Vaterstadt

Die Regentschaft von Mailand sah wohl ein, 

wie wichtig es sey, Genua zu vertheidigen, ehe 

die Festungen vom Volke eingenommen wären, 
und da die Pferde in den Ligurischen Gebirgen 
von geringem Nutzen sind, so hatte sie eine Armee 
von achttausend gepanzerten Fußgängern zusam­

men gebracht, sechstausend Mann leichte Trup­
pen und nur zweytausend ReuterAllein sie 
anvertraute unvorsichtiger Weise den Befehl über

*) OaUi i>. 286. — Ulrerri 644-
^.nton äo Knustes ktacenl.. I. XX,
p. gt>6. — I>. Lirarro List. Oenuens. 1^. XV,

348. — ^Aosläni Olustiuisni 1^. V, f. 288. 
O.

* I76erti Polier« p. 644- Da» Tagebuch eines 
Ungenannten von Parma schätzt die Armee auf 
20,000 Mann. 1. XXII. Ker. Ital. x. 282- 
Andere geben ihr 2g,000.
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dieselben dem Sforzmo, einem natürlichen Sohne 

von Franz I, Herzog von Mailand, der weder 
die Tugenden noch die Talente seines VaterS be­

saß. Peter Franz Visconti und Peter del Verme 
wurden ihm als Räthe mitgegeben; man aner­
kannte das Verdienst dieser beyden Männer in 

bürgerlichen Angelegenheiten, und bildete sich ein, 
daß sie eben so geschickt seyn werden, Armeen 
anzuführen ^).

Robert von San Severino war hingegen ein 

unruhiger parteysüchtiger Mann im Rathe, aber 
ein vortrefflicher Kriegsmann. Er ließ die bey­
den Citadellen in den Händen der mailändischen 
Besatzung hinter sich zurück, und dehnte seine 

Vertheidigungslinien in die engsten Schluchten 
der Apenninen bis auf sieben Meilen von der 
Stadt aus, und nahe an die sogenannten Awil- 
lingsschlösser. Dort warf er in der Eile Ver­

schanzungen auf, deren Lage ihre Wichtigkeit ver­
mehrte. Sein Heer war nicht zahlreich, und die 

Militz von Genua sollte die Hauptstärke davon 
ausmachen. Um sie desto sicherer beysammen 

zu erhalten, ließ er vor dem Volke durch einen 
Dominikaner-Mönch einen Brief verlesen, den er 

aufgefangen zu haben vorgab, und in welchem 

die Herzegin von Mailand dein Bischöfe von 

Como die nahe Ankunft des zu seiner Befreyung 
bestimmten Heeres ankündigte. In diesem Briefe

" .^.moori Oallr üe rokus OrQncns. y. 20»- 
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versprach man der Besatzung ihre Standhaftigkekt >478. 

zu belohnen, indem man ihr die Stadt Genua 

zu dreymgiger Plünderung überlasse, weil es 
Zeit sey, diese unruhige Stadt zu bezähmen, 

die das Elend allein wieder zum leidenden Gehor­

sam zurück'zuführen vermöge '"). Nach dieser 
Vorlesung lief in der That alles, was zu Genua 
die Waffen zu tragen im Stande war, unter die 

Fahnen des Robert von San. Severino. Er 
theilte sie sorgfältig in Schaaren, die unter er­
fahrnen Offizieren standen, und die Einrichtung, 

die er dieser Milch gab, machte sie beynahe einer 

Armee gleich. Er versicherte sich auch der vor- 
theilhaftesien Stellung nicht nur dem Feinde ge­

rade gegenüber sondern auch gegen die Seiten­
flügel der Mailänder, und erwartete so ihren An­
griff-

Das Treffen begann am Morgen vom 7. 

August 1478 und dauerte mit der grossen Er­
bitterung mehr als sieben Stunden lang. Drey 

Abtheilungen wurden nach einander zum Angriffe 
der genuesischen Linien vorgeführt, und beständig 

zurückgeworfen. Nachdem die Mailänder sieben­

hundert Todte und eine große Menge Verwun­
dete bekommen hatten, entschlossen sie sich endlich 
Zum Rückzüge. Allein sie hatten sich unvorsich­
tiger Weise in die Engpässe hineinbegeben, aus

">) Oalli 14 I. 28g. —- I7ksrti sollet!«
14 XI, x. 6^5.
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*4-8. denen sie nur durch einen Sieg herauskommen 

konnten. San Severino erlaubte nicht, daß man 
ihnen sogleich in die Bergschluchten Nachfolge, 
durch die sie zurück mußten. Er fürchtete sie 

möchten noch Zeit zum Unikehren gewinnen, und 
die Militzen, welche zu ihrer Verfolgung aus ein­

ander laufen würden, könnten dann ihre Ordnung 

nicht mehr beybehalren. Allein als die Malländer 
sich mitten in diesen gefährlichen Engpässen sahen, 
empfanden sie selbst, wie leicht es sey, sie da zu 

überwältigen, und diese Besvrgniß war hinrei­

chend, sie in Verwirrung zu bringen. Jeder 
wollte seinen Gefährten Voranlaufen, um aus 
diesen furchtbaren Schluchten heraus zu kommen. 

Jeder warf seine Waffen weg, um behender zu 

seyn, und die Armee, die sich eben tapfer geschla­

gen hatte, schien nur noch eine furchlsam fliehende 

Herde zu seyn. Als hierauf die Genueser die 
Mailänder im Rücken angriffen, fanden sie kei­

nen Widerstand mehr, die Bergbewohner zermalm­
ten sie von den Felsen herab, ind?m sie große 

Steine auf sie herunterrollen ließen. Die Angrei- 
senden bemühten sich besonders Gefangene zu 
machen, um sie den Galeerenführern des Königs 

von Neapel als Sclaven zu verkaufen In­

dessen war die Anzahl der zu dieser Arbeit brauch-

liiert! sollet« Oeouens. Hisi. 1^. XI, 6^6. 

— I?. LtLiLrro Hist. Odinens. 1^. XV, Y. 35o. 
-H.Zos1.lQo OruLÜQiaoi 1^. V, k. 238. 
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baren Leute beschränkt, da hingegen beynahe die i4?8. 

ganze mailändische Armee sich zu ergeben gezwun­
gen war, ehe sie aus der Bergkette herauskam.

Als hierauf die Bauern keinen Vortheil mehr da­

rin fanden, Gefangene zu machen; fo begnügten 
sie sich damit, sie auszuplündern, nicht nur ihrer 
Waffen sondern auch ihrer Kleider, und selbst 

der Hemden zu berauben, und man sah mehrere 
tausend Soldaten in die Lombardey zurückkom­

men, die statt aller Kleidung einen Gürtel von 

Zweigen und Blättern trugen ").
Da die Regentschaft zu Mailand die Hoffnung 

aufgab, Genua mir Gewalt zu bezwingen, so 

versuchte sie dort wenigstens einen neuen Bür­
gerkrieg zu erregen, indem sie den dem Schein 
nach erloschenen Parteyhaß wieder ausreizte. Auf 

der einen Seite gab sie dem Jbletto von Fieschl 
die Freyheit wieder, auf der andern vermochte 

sie die Partey der Adelichen dazu, den Baptist 

Fregofo, Sohn des Dogen Peter, wieder nach 

Genua zurück kommen zu lassen. Da die in den 

beyden Festungen eingeschlossenen Mailänder ohne 
Hoffnung des Entsatzes waren, so Übergaben sie 

dieselben diesem Baptist. Nachdem einige Kanonen­

schüsse seiner Partey angekündigt hatten, daß er 
sie in Besitz genommen habe, so bewaffnete sie 

sich in der ganzen Stadt l)erum, und griff das

6.2111 äs relius 6enueos. 2g!—2g2.
— Diario ksrraerlse 1. XXII, 28s.
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1478- Saut Thomas Thor mit Wuth an« Die Partey 

des Prosper Adorno schien dort die Oberhand zu 
behalten, als Jbletto von Fieschi, der sich mir 
allen seinen Anhängern auf die Seite des Dogen 

gestellt hatte, den Vorschlägen Gehör gab, die 
ihm von Seite des Baptist Fregoso gemacht wur­

den. Er ließ sich sechstausend Gulden bezahlen, 

um die Partey der Adorni zu verlassen, allein 
um diesen Preis gewann er auch noch den Be­
fehlshaber yes Königs von Neapel, der bey der 
Gegenpartei) stand. Für Ferdinand war es gleich­

gültig, ob ein Adorno oder Fregoso Doge von 

Genua sey, wenn nur die Stadt nicht mehr un­

ter dem Herzoge von Mailand blieb. Prosper, 

der seinen Sieg dadurch mißbraucht hatte, daß 

er einige seiner Feinde als Rebellen hinrichten 
ließ, wurde plötzlich von der Mehrzahl seiner 

Anhänger verlassen. Er sah sich genöthigt am 

26. November 1478 aus der Stadt zu gehen, 
und sich auf eine neapolitanische Galeere einzu- 

schiffen. Wenige Tage nachher wurde Baptist 

Fregoso,. der schon im Besitze aller Festungen 

war, von allen Parteyen als Doge von Genua 
anerkannt und ausgerufen

^.ukou Oalli äs rediiZ OEuueusium I«. II, 

296—Zoo. Es ist das Ende dieses kleinen, mit 
Feuer, Zierlichkeit und großer Freyheitsliebe ge­
schriebenen Werkes. — Diarium, karmeuse 287 

er 290. Dderti Isolier»; D. XI,. y. 6^7—648'
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Als die Regentin von Mailand ihre Armee »478. 

in die genuesischen Gebirge schickte, hatte sie 
Sforzino, dem Anführer derselben, befohlen, sie 

nach Tofcana zu führen, sobald er die aufrühri- 
schen Genueser bezwungen hätte, und mit aller 

seiner Macht den Lorenzo von Medicis zu unter­
stützen. Die Niederlage dieser Armee zerstörte 

die Hoffnungen des Lvrenzo und die Revolution 

von Genua bedrohte ihn noch mit einem neuen 
Unglück. Die Florentinischen Kaufleute, welche 
auf das Vündniß mit dem Herzoge von Mailand, 

dem Herrn von Genua, zählten, hatten diese 
Stadt zur Hauptniederlage ihres Seehandels ge­

macht. Vier für ihre Rechnung befrachtete 
Galeeren, deren Werth auf mehr als dreymahl- 

hunderttausend Gulden stieg, sollten in wenigen 

Tagen dort einlaufen. Wenn sie von der neuen 

mit Ferdinand verbündeten Regierung behalten 

und weggenommen wurden, so mußte ein so be­
trächtlicher Verlust die Florentiner muthlos ma­

chen, und ihnen die Mittel rauben, den Krieg 
fonzufetzen. Lorenzo sah sich also genöthigt die 

Genueser zu schonen, auf Gefahr hin, die Her­
zogin von Mailand unzufrieden zu machen. Die 

Signoria von Florenz wünschte dem Baptist Fre- 
goso zu seiner Erhebung Glück, und anerboth

— ^vnriles klaeenlini 1. XX, — p.
Lirsrro I.. XV, x. 353. ^ost. OiuLriuisoi 
L, V, k, 2^0.
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^478. ihm ihre Freundschaft, indem sie zu gleicher 

Zeit bey Bonn über diese nothgedrungene Ach­
tung gegen ihre Feinde sich entschuldigte

Die Unterhandlungen des Lorenzo von Me- 

cis mit Venedig wurden desto wichtiger, je we­
niger Hülfsmittel ihm seine andern Verbündeten 

an bothen. Diese Republik war die einzige Hoff­

nung, die einzige Stütze der Florentiner; allein 
während des ganzen ersten Kriegsjahres war sie 

durch Unfälle bedrängt, welche ihr sogar die Mög­

lichkeit benahmen, den Medizäern bcyzustehem 
Das erste und furchtbarste Unglück traf Venedig 

und Florenz zugleich, nähmlich die Pest; sie 
schien in Italien durch einen Ueberfall der Heu­
schrecken veranlaßt worden zu seyn. Im Mo­

nath Juny 1478 bedeckte ein Heer dieser furcht­

baren Insekten zwanzig Meilen in die Länge und 

vier in die Vreite die Gebiethe von Mantua und 

Brescia. Der Marchese Ludwig von Mantua 

stellte viele tausend Arbeiter an, um sie zu tod­
ten; aber er unterließ die Vorsicht, sie hierauf 

verscharren zu lassen; die Ansteckung, eine Folge 

ihrer Fäulniß, offenbarte sich sogleich ""). Sie 
hatte Toscana erreicht, Florenz und sein Ge­

bieth verheert, und der Republik mehrere ihrer 
ausgezeichnetesten Offiziere weggerafft. Sie hatte 

sogar genöthigt, einige Festungen ohne Verthei-

>) ^rninirLto 1^ XXIV, p. i3o.
?') Oikrittur k-rmsirss 1- XXII, 28s. 
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digttng zu verlassen, und unter beyden Heeren 1478. 

hatte sie in einem Monath mehr als zweytausend 

Soldaten weggenommen '"). Zu Venedig war die 
Pst mit solcher Heftigkeit ausgebrochen, daß 

man den Ralh der Pregadi nicht mehr versam­

meln konnte; alle Edelleute, aus denen er be­
stand, waren auf das Land entflohen. Bey die­

ser immer drohenden Gefahr eines scheußlichen 
Todes waren alle auf entfernte Politik sich bezie­

henden Berechnungen ohne Interesse; auch konn­
ten die Venetianer, weit entfernt, den Florenti­

nern den Beystand an Mannschaft und Geld zu 
leisten, auf welchen diese mit Recht zählen durf­

ten, nur nach langem Aufschub den Senat ver­

sammeln, um den Gesandten nach Rom ihre 
Aufträge zu ertheilen. Diese sollten dem Pabste 

vorstellen, daß er durch den Krieg, den er in 
Italien errege, die Christenheit in Gefahr bringe, 

daß er so gewissermaßen gemeine Sache mit dem 
Türken mache, dessen Einfall man jeden Augen­

blick zu besorgen habe: wenn der Pabst nicht die­

ses Benehmen aufgebe, so. sey die Signvria von 
Venedig genöthigt, in Gemeinschaft mit dem 

Kaiser und dem Könige von Frankreich ihm den 
Gehorsam aufzukünden, und gegen seine unge­

rechten Beschlüsse an ein künftiges Concilium zu 
appellirm

*) 8Li^»ione ^mmirato 1^. XXIV, 128. —. 
Vrsiiuin karmense 289.

**) ^Q«Ir. 8toriL Veneriaus i»58.
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Die Anklage gegen den Pabst, daß er die 
Absichten Mahomeds II unterstütze, war nur all­

zugegründet. Niemahls hatten die Fortschritte 
der Türken Italien in größere Gefahr gebracht. 
Venedig selbst fand sich dabey aufs Spiel gesetzt, 

und durch die geringste Zersplitterung seiner 
Kräfte mußte es den Angriffen des größten Fein­
des der Christenheit unterliegen.

14-5. Die durch so lange Anstrengungen erschöpften 
Venetianer hatten am Ende des Jahres 147b Ma- 

homet dern Zweyten Friedensvorschläge machen 
lassen. Dieser hatte verlangt, daß Croja ihm 
wieder übergeben werde nebst allen festen Plätzm, 

welche die Signoria feit dem Anfänge des Krieges 
bekommen hatte. Er verlangte.überdieß die Be­

zahlung von hunderttausend Gulden für eine 

Schuld, welche die Unternehmer der Alaungru­
ben gemacht hatten, und für einen an seinem 

Schatze begangenen Diebstahl, den die Republik 

gewissermaßen befohlen hatte. Diefe harten Be­
dingungen wurden nicht angenommen, allein sie 

veranlaßten die Abschließung eines Waffenstill­
standes auf sechs Monathe "). Während des 

^6. Jahres 1476 hatten die Venetianer nichts gegen 
die Türken unternommen, doch waren sie nicht 

ohne Besorgniß für ihre Besitzungen in der Le­
vante gewesen. Die Königin Charlotte von Ey- 
pern suchte immer neue Mittel, um in ihr Kö-

8tor. Vener. j?.
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nigreich zurück zu kehren, und hatte Don Alonzo, »4/6. 

den natürlichen Sohn Ferdinands, an Sohnes 

Statt angenommen. Zwey neapolitanische Galee­
ren sollten sie zu Rhodus abhohlen, um sie nach 

Cairo zu führen, wo sie den Schutz des Sultans 

von Egypren anflchen wollte. Als der Rath der 
Zehner hiervon Nachricht bekam, befahl er dem 

Anton Loredano, General-Capitän seiner Galee­

ren, die drey natürlichen Sohne des letzten Kö­
nigs und seine Mutter Mariette aus Cypern 

weg zuführen, unter deren Aufsicht er sie gelas­
sen hatte. Alle vier wurden nach Venedig ge­

bracht, und wohl verwahrt. So mißbrauchte die 
Republik das Vertrauen, welches der letzte Lusig- 

nan auf sie gesetzt hatte; entweder war er selbst 
ein unrechtmäßiger Fürst, und hatte kein Recht 
auf seine Wittwe übertragen können, oder seine 
natürlichen Söhne hatten das gleiche Recht, wie 
er. Sobald sie sich mit der Königin Charlotte 

verbanden, sobald die rechtmäßigen und die au­
ßerehelichen Söhne der Lusignan gemeinschaftliche 

Sache machten, so wurden die Ansprüche der > 
Catharina Cornaro und der Republik Venedig 

völlig unhaltbar ").
Der Krieg mit den Türken erneuerte sich im »477. 

Jahre 1477. Achmet, der Sangiack von Alba­
nien, fing an Croja mit achttausend Reutern zu 

belagern. Das Land wurde verheert, und seine

*) RsvLAlero Ztoria Venerians x.

Ztal. Frepstaattn XI. Th, rc.
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'4/7- Bewohner flüchteten in das Gebirge; allein die 

Stadt war so fest, mehr durch ihre Lage als 
durch Werke von Menschenhänden, daß sie den 

Angriffen der Feinde Trotz biethen konnte. Peter- 
Vettori führte darin den Befehl und Franz Ccn- 

tarini, Statthalter von Albanien, bekam den 
Auftrag, ein Heer in der Provinz zu sammeln, 

um die Belagerung aufzuheben. Den ganzen 

Sommer hindurch vertheidigten sich die Einwohner 
von Croja mit vieler Tapferkeit: zu Ende des Au­

gusts erschien Eontarini zu Alessio mit zweytausend 
Mann venenanischer Reuterey, fünfhundert leich­

ten Reurern, und gutem Albanesischem Fußvolk, 
das Nikolaus Ducaini ihm zugeführt hatte. Von 

da rückte er am 2. September in die Ebene am 
Fuße von Croja vor, welche die Einwohner La 

Tiranua nannten, und wo die Türken vier 
Miglien von der Stadt ihr Lager aufgeschlagen 

harren. Das Gefecht zwischen beyden Heeren 
begann gegen Mittag, und dauerte bis an den 

Abend, ohne daß das venetianische Fußvolk einen 
Augenblick sich von der Reuterey entfernt hätte. 

Beyde zusammen stellten den Türken einen Wall 

entg gen, den die wiederholten Angriffe ihrer Reu­
terey nicht zu erschüttern vermochten. Am Ende 
des Tages entflohen sie mit verhängtem Zügel, 

und gaben sogar ihr Lager auf. Die Einwohner 
von Croja thaten einen Ausfall, sie warfen die 
beyden Verhacke um, welche ihnen den Durch- 

gang versperrten, und nahmen an der Plünde­
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rung des Lagers Theil, wo sie große Reichthümer ^77. 

und viele Lebensrnittel fanden, die ihnen zu man­
geln anfingen. Allein die Türken, die sich auf 

die benachbarten Berge zurückgezogen hatten, sahen 
beym Mondschein die Unordnung der Sieger in 

dem von ihnen verlassenen Lager. Sie kamen 
schneller zurück, als sie sich entfernt hatten, über- 

fielen die Venetianer, die sich um die Beute zank­

ten; sie ermordeten den größten Theil derselben, 
dem Contarini, der in ihre Hände gefallen war, 
hieben sie den Kopf ab; sie zerstreuten die ganze 

Albanesische Armee, und todteren mehr als tau­

send Mann bloß von den italienischen Truppen ").
Zu Venedig hatte man sich noch nicht von 

dem Schrecken dieser Niederlage erholt, als man im 
Oktober erfuhr, daß der Pascha von Bosnien das 
Friaul überfallen habe. Indessen hatte die durch 
den vorigen Ueberfall aus ihrer Sicherheit aufge­

schreckte Republik dem Proveditor Franz Tron 

den Auftrag gegeben, diese Grenze zu befestigen: 
eine Kette von Verschanzungen war aufgeworfen, 

von den Mündungen des Jsonzo bey Aquileja 
bis nach Görz; die Dämme der Flüsse wurden 
zu dieser Arbeit benutzt, die langen Wälle waren 

von Erde aufgeworfen, mit Nasen bekleidet und 

von Stelle zu Stelle mit Thürmen oder Boll­
werken derselben Art befestigt. Alle diese Werke

*) N. 8LdeI1l'es D. III, I. 223. --- 
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r§77- waren mit Pallisaden oder vielmehr mit grünenden 
Weidenstöcken umzäumt, und so enge an einander, 

daß kein Durchgang offen blieb. Diese Verschan- 
zung, die sich auf eine Ausdehnung von zwölf 

bis fünfzehn Miglien erstreckte, glich der Mauer 

einer Festung. Eben so standen zwey befestigte 
Lager an den Orten, wo man den Jsonzo durch­

waten konnte, das eine zu Gradiska, das andere 
zu Fogliano. Görz endlich, das auch eine Brücke 

über diesen Fluß hatte, war noch sorgfältiger be­
festigt worden "). Hieronymus Novello von Ve­

rona , ein alter General, der seinen Sohn und 
mehrere tapfere Offiziere bey sich hatte, war be­

auftragt, diese Derschanzungen zu bewachen, mit 
ungefähr dreytausend Mann Fußvolk und mehre- 

rern Regimentern guter Reuterey: so geschützt, 

lebten die Einwohner von Friaul in völliger Si­

cherheit.
Allein die Venetianer hatten nicht hinlängliche 

Maßregeln getroffen, um von den Bewegungen 
ihrer Feinde zum Voraus unterrichtet zu werden. 

Eines Abends im October sahen sie die Türkische 
Reuterey vor demjenigen ihrer Lager erscheinen, 
welches jenseit des Flusses sich befand, ehe man 

ihnen ihr Ausrücken aus Bosnien angezeigt hatte. 
Es war schon zu spät am Tage, um sich zu 

schlagen; auch rüstete man sich von beyden Sei­

ten auf den folgenden Tag zum Treffen. Aber

*) AI. Lsdelllco VscAL HI, L<. X, k. 223 versv 
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gerade in dieser Nacht bemächtigten sich die Tür- »4: 

ken der Brücke zu Görz, ohne daß man im La­

ger zu Gradiska etwas davon wußte. Ueber 
diese Brücke ließ der Pascha Mar Beg, Amat 

Veg oder vielmehr Achmet Giedick ") tausend 
Reuter jenseit des Flusses marschiren, während 

dem an einem andern Orte die türkische Reuterey, 
die eine Zaunlücke am jenseitigen Ufer entdeckt 

hatte, durch den Jsonzo schwamm, und einen 
Hinterhalt an dem Ort legte, wo sie die Veneti- 

aner hinlocken wollte. Am folgenden Tage ließ 

Achmet sein ganzes Heer über den Jsonzo gehen, 
und both dem Hieronymus Novello ein Treffen 
an, welches dieser annahm. Es wurde eine Zeit 

lang mit vielem Muthe ausgehalten. Der Sohn des 
Hieronymus, welcher den Vortrab anführte, trieb 
die Feinde tapfer zurück. Allein ungeachtet der 
Warnung seines Vaters, der der leichten Flucht 

mißtraute, ließ er sich zu ihrer Verfolgung hin­
reißen , und siel in den aufgestellten Hinterhalt. 

Sein Vortrab wurde da gänzlich niedergemacht. 
Die zweyte Schaar, welche ihm folgte, durch 

diese plötzliche Wendung des Glücks erschreckt,

*) Demetrius Cantemir schreibt diesen Zug dem Ach­
met Giedick zu I,. III, 6. I. §. 3s; und bemerkt, 
daß die Nahmen Alabey, Amatbey, Marbey nicht 
türkisch sind. Fugger nennt auch den Anführer 
dieses Feldzuges Achmet, ohne zu sagen, daß es 
der Vezic sey. 'Spiegel der Ehren, Buch V, "6. 

XXV, S. 826.
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«i77- wich zurück, und ihre Flucht, die man bis in 

die hintersten Reihen bemerkte, brächte die ganze 
Armee in Unordnung. Jeder war nur darauf 

bedacht, einen sichern Ort zu finden. Die im 

Verfolgen furchtbare türkische Reuterey setzte den 

Flüchtigen auf dern Fuße nach und fuhr fort, 
bis über Mersan hinaus Köpfe abzuschlagen. 
Hieronymus Novells wurde in dem Treffen ge- 
tödtet, sv wie sein Sohn nebst Jakob Badoero, 

Anastasius Flaminio und vielen andern ausgezeich­

neten Männern. Auch machten die Türken eine 

große Anzahl Gefangene ").
Indessen verbreitete sich die türkische Reuterey 

sogleich in der ganzen Ebene zwischen dem Jsonzo 
und Tagliamento. Alles, was das Feuer verzeh­

ren konnte, wurde den Flammen übergeben. 
Man sah zu gleicher Zeit Futter, Ernten, Wäl­

der , Meyerhöfe, Dörfer und etwa hundert Land­

häuser, oder vielmehr Paläste brennen, welche 

adelichen Venetianern gehörten. Der Geschicht­

schreiber Sabellico, der damahls selbst in einem 
Schlosse nicht weit von Udine sich befand, hatte 

diese unermeßliche Feuersbrunst vor Augen, 
welche von einem Thurme herab gesehen während 

der Nacht einem Feuermeere glich. Nachdem die 
Türken zwey Tage diese Gegenden verheert hat­
ten, gingen sie noch über den Tagliamento und

N. KsdeHieo Decas III, l,. X, L. 23^- 
ÄlsriL ZALuto XXII, z>. i2v5.
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verbrannten auch das Land zwisches diesem Fluß ^77- 

und der Piave. In der Nacht sah man zu Venedig 
selbst die Flammen dieser Feuersbrünste und sie ver­

breiteten daselbst Bestürzung. Man wählte einen 
Generalstatthalter von Jstrien; man gab dem von 
Albanien Befehl, sich ins Friaul zu begeben, man 

beauftragte den Proveditor der Lombardey, die 
Mützen von Verona, Vicenza und Padua zu 

sammeln; edle Venetianer wurden zur Bewachung 
jeder Festung abgesendet, und am 2. November 
setzte sich eine neue Armee in Bewegung, um 

die Türken aus den Orten zu vertreiben, die sie 

eingenommen hatten; allein sie waren von selbst 
abgezogen und wieder über den Jsonzo gegan­

gen
Alle Eroberungen der Türken hatten ähnliche Un- 

ternehmungen zum Vorspiel gehabt, wie die, welche 
sie im Friaul ausgeführt hatten. Sie verheerten 

das Land durch ihre Einfälle in mehrern Feldzü­

gen nach einander, ehe sie darauf dachten, sich 
darin niederzulassen. Hätte man sie von Neuem 

in den Norden von Italien eindringen lassen, so 
wären diese verheerten Provinzen bald keiner Ver­
theidigung mehr fähig gewesen, und in wenigen 
Jahren würden die Waffen des halben Mondes 

bald in das Herz der Lombardey gedrungen seyn.

*) Xav.iFiei'O 8ioria Vene/ian» 11H8.— 
M. 8at»e11ieo Deoa5 III. 1^. I? 228.
Oiario karrriense 1. XXII, y. 268.
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^7^. Die Venetianer thaten alles, was von ihnen ab- 

hing, um sich gegen dieß Unglück sicher zu stellen. 

Sie hatten eingesehen, daß sie zu wenig Reuterey 
auf di ser Grenze hieben, und sie beriefen den 
Carl Montone, Sohn des Braccio, dahin, bey 

seiner Rückkehr von dem Auge gegen Siena. Sie 
befestigten Gradiska, stellten die zugeworfenen 

Verschanzungen wieder her; sie theilten zwanzig- 

tausend Mann Militzen aus ihren Provinzen vorn 
festen Lande in Regimenter ein, sie verteilten 

alle Einwohner Venedigs in Compagnien, welche 
sie 'verpflichteten, sich in den Waffen zu üben ").

Indessen war die Belagerung von Croja im­
mer fort gegangen, und diese Stadt sing an 

Mangel an Lebensrnitteln zu haben. Die Repub­

lik Venedig, von den andern Staaten Italiens 
verlassen, beunruhigt durch die Ränke und den 

Ehrgeiz des Pabstes und seines Sohnes Hierony- 

nrus Riario, besorgte nicht mehr stark genug zu 
seyn, um den Barbaren lange den Eingang in 

die Halbinsel zu verschließen. Sie versuchte von 
Neuem Frieden von Mahomet H zu erhalten. 

Thomas Malipieri, Proveditor der Flotte, erhielt 
im Januar 1478 den Auftrag, sich selbst nach 

Constantinopel zu begeben, um der Pforte die 
Stadt Croja, die Insel Stalimene, den Meerbu­
sen von Maino im Peloponnes und alle andern

*) NsvaAiero x. 11^9- — U. LadcHico 
k. 23,5.
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Plätze anzubiethen, welche die Signona im Laufe ^78. 

des Krieges erobert hatte, nebst hunderttausend 
Ducaten, im diahmen der Pächter der Alaunberg­

werke, gegen welche Mabomet Forderungen 

machte. Alle diese Bedingungen wurden vorn 
Sultan angenommen; allein er fügte noch die ei­

nes jährlichen Tributes von sechstausend Ducaten 
hinzu. Malipieri antwortete, daß er nicht befugt 

wäre, ihn zu versprechen, und verlangte, um die 
Signoria zu berathen, zwey Monathe Zeit vom 
i5. April an gerechnet. Während dieser Zeit 

vernahm man zu Venedig, daß der König von 
Ungarn und der von Neapel mit dem Großsul- 

tän unterhandelt und alle seine Eroberungen an­
erkannt hätten. Man konnte keine Diversion 
von Seile Persiens erwarten; Üssun Cassan war 

gestorben, und seine vier Söhne unter sich unei­
nig. Unter so drohenden Umständen beschloß der 

Senat von Venedig am 3. May, die von den 
Türken vorgeschriebenen Bedingungen anzunehmen, 

so hart sie auch seyn möchten. Allein als man 
diese Antwort an Mahomet überbrackte, erklärte 

er, daß er nicht mehr durch sein Wort gehalten 

sey. Die Lage der beyden Parteyen, sagte er, 
habe sich während der verfloßnen Zeit geändert; 

er betrachtete Croja als schon ihm zugehörend, 
weil keine menschliche Macht es mehr retten 

könne, und wenn die Venetianer entschlossen 
seyen, den Frieden mit Aufopferung einer Stadt 

zu kaufen, so sey es Scutari und nicht mehr
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^78. Croja, was sie abtreten müssen. Da Malipieri 
in Absicht auf diese neue Forderung keinen Auf­

trag hatte, so verließ er Constantinvpel, ohne et­
was abzuschließen ").

Die Einwohner von Croja hatten die Belage­

rung ein ganzes Jahr lang außgehalten, und 
während der letzten Monathe waren sie gezwun­

gen gewesen, sich mit der unreinlichsten Nahrung 
zu behelfen. Sie erfuhren indessen, daß der 

Sultan in Begleit des Sangiack, und des Beg- 
lerbey von Romanien vor Scutari mit einem zahl­
reichen Heere angelangt sey. Sie schickten ihm 

eine Gesandtschaft, mit dem Anerbiethen sich 

ihm zu ergeben. Sie erhielten ein von Mahomet 

unterzeichnetes Schreiben, in welchem der Mo­
narch sich anheischig machte, ihnen sämmtlich zu 

erlauben, sich mit allem ihrem Vermögen weg 

zu begeben, wenn sie nicht lieber in Croja unter 
seinem Schutze und seiner Gunst versichert leben 
wollten. Da diese Wahl ihnen offen stand, so 
erklärten sie alle, daß sie auf ihre Vaterstadt 

Verzicht thun, und an den Ort hinziehen wollen, 
den die Signoria von Venedig ihnen anweisen 

werde. Indessen Übergaben sie ihre Festung, und 
machten sich unter Bedeckung des Pascha Aaron, 

der die Belagerung commandirt hatte, auf den 
Weg. Kaum waren sie auf die Ebene gekom­

men, so ließ dieser sie in Ketten legen, um sie

*) ^uclr. y. 11^2. 



dem Großsultan zu zuführen. Nachdem Maho- ^7^. 

met einige angesehene Gefangene, welche Losegeld 

zu zahlen vermochten, zurück behalten hatte, ließ 
er allen übrigen die Köpfe abhauen. So endig­
ten die letzten Waffengefährrm des Scanderbeg. 
Sein ganzes Volk sollte ihm sehr bald ins Grab 

nachfolgen ^).
Mahomet belagerte bereits damahls schon 

Scutari; allein die Einwohner dieser Stadt, sei­
nes Angriffs gewärtig, hatten alles zu einem ta­

pfern Widerstände vorbereitet. Alle diejenigen, 
welche nicht im Stande waren, die Waffen zu 

tragen, waren aus der Stadt geschickt worden; 

nur noch sechszehnhunderr Bürger und zweyhun- 

dert und fünfzig Frauen blieben darin. Die Be­
satzung bestand aus sechshundert Soldaten; der 
veneüanische Proveditor hieß Antonio de Lezze« 
Mahomet hatte in seinem Lager den Beglerbey 
von Romainen, den Sangiak Solimann und 

mehrere Großoffiziere seines Reichs. Die^Gezelte 
seines Heeres bedeckten die ganze Ebene von 

Scutari, alle Abhänge der Berge und das ganze 

Land, so weit man sehen konnte
Man hatte die Ankunft des Mahomet im mu- 

sulmännischen Lager erwartet, um die ersten Bat-

VssvaAiero —Älsrlirus
<Ie 8co<Ireosi 1^. II, p. Zgg.

»*) t>I. 8-»deUico v. III, L. X, 5 225.-— K-U'.
Larlelius



^78. terien gegen Scutari zu eröffnen: allein der Sul­
tan, weit entfernt, seinen Generalen für diese 

Achtung Dank zu wissen, machte ihnen über ihre 

wenigen Fortschritte Verwürfe. Eine einfache 
Mauereinfassung umschloß die Stadt, und das 

furchtbare Geschütz der Türken machte bald ei­
nen starken Manerbruch darin. Indessen ersetzte 

der steile Abhang des Berges, auf dem die 
Mauer stand, wieder ihre Schwäche. Die Tür­

ken liefen am 22. July Sturm auf diesen Mau­

erbruch; nach einem hartnäckigen Kampfe wurden 
sie mit großem Verlust zurückgeworfen und von 

Steinen und Feuerwerk, die auf sie herab regne­

te»», zermalmt ").
Mahvmet ließ hierauf sein Geschütz gegen ei- 

nen Theil der Mauern richten, der ihm leichter 

zugänglich schien. Da sie durch keine Füllung 

unterstützt waren, so waren sie bald^ geöffnet, 
und der Sultan befahl einen zweyten Sturm 
auf den 27. July. Allein um die ungeheure 

Überlegenheit seiner Streitkräfte zu benutzen, 
theilte er sein Heer, das die venetianischen Ge­

schichtschreiber auf achtzigtausend Mann schätzen, 

in mehrere Haufen, die ununterbrochen auf ein­
ander folgend den Sturm erneuern sollten, bis 

die Einwohner von Scutari so großer Anstren­
gung unterlägen. Antonio de Lezze, von diesem

*) ^när. x. — Nsrio. Larlotius

?- 4i5.
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Befehle des Feindes benachrichtigt, theilte eben »478. 

so seine Besatzung in vier Schaaren, die sich je­
desmahl nach sechs Stunden ablosen sollten. 
Der Sturm begann mit Tagesanbruch, dle Janit- 

scharen stiegen mit Unerschrockenheit in die Mau- 

erlücke über rollende Steine und mitten unter 
den Pfeilen und dem Feuer, das man auf sie 
warf. Sie setzten über die Mauertrümmer und 

strebten dann an dem innern Walle hinauf zu 
klettern, der die letzte Schutzwehr bildete. Neue 
Stürmende rückten immer nach, trugen gewis­

sermaßen die vordem Reihen, und stießen sie ge­
waltsam oben auf den Wall; allein dahin kamen 

sie nie anders als von Lanzen und Schwertstrei­

chen durchbohrt; ehe sie selbst kämpfen konnten, 
sielen sie todt auf ihre Gefährten herab, die da­

durch nicht muthlos wurden. Mahomet, wüthend 
über den hartnäckigen Widerstand, befahl mit 
immer frischen Truppen die ganze Nacht hindurch 
und die Hälfte des folgenden Tages den Angriff 

sortzusetzen. Endlich, sey es daß die Soldaten 

durch so viele Versuche abgeschreckt, sich weiger­
ten , länger zu kämpfen, oder daß er selbst das 
Vergebliche dieses schrecklichen Gemetzels einsah, 

ließ er zum Rückzüge blasen, nachdem er ein 
Drittheil seiner Armee verloren hatte ")»

4) Rava^iero, p. ii55. — Nsrinus Larle- 
lius üe Lcoärensi erpuANiUioite lb,. II, x. 
p-s 432.
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8- Der- Sultan verwandelte hierauf die Belage­
rung von Scutari in eine Einschließung und be­
schäftigte sich damit, die übrige Provinz seiner 

Herrschaft zu unterwerfen, um den Belagerten 

alle Hoffnung zur Hülfe abzuschneiden. Weil 

die venetianische Flotte durch die Vogiana hin­
auf hätte zur Stadt kommen können, schloß er 

die Mündung dieses Flusses mit einer Brücke, 

die durch zwey Schanzen gedeckt war. Er sandte 

den Beglerbey von Romanien zur Belagerung 
der verschiedenen Schlosser in der Nachbarschaft. 

Das von Seleniko, das dem Johann Czernowitsch 

gehörte, ergab sich ohne Widerstand; die Stadt 

Drivas wurde am sechsten Tage nach dem An­
fangs der Belagerung erobert. Jakob von Mosto, 

der Prvveditor derselben, wurde mit allen Ein­
wohnern unter die Mauern von Scutari geführt, 

wo Mahomet ihm den Kopf abschlagen ließ, um 
den Belagerten das Schicksal zu zeigen, das sie 
erwarte, wenn sie nicht eilten, seinen Zorn zu 

beschwichtigen. Die Stadt Alessio wurde verlas­

sen; allein zwey Galeeren wurden in ihrem Ha­
fen überrascht, und zweyhunder't Seeleute von 
denselben wurden hingerichtet-. Die einzige Fe­

stung Antivari both allen Angriffen der Türken 

Trotz. Nachdem,der größte Theil des Sommers 

über diesen verschiedenen Belagerungen hingegan­
gen war, anvertraute Mahomet den Befehl über 

die Einschließungs - Armee von Scutari seinem 
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Vezir Achmet Giedick und kehrte nach Eonstanti- >478. 

nopel zurück ").
Um zugleich auch anderswo die Kriegsmacht 

der Republik zu beschäftigen, hatte Mahomet Ib 

dem Pascha von Bosnien Befehl gegeben, von 
Neuem das Friaul zu überfallen, und man be­

hauptete, daß der König von Ungarn, auf Zure­

den Ferdinands von Neapel, dessen Tochter Be- 
atrir er 1476 geheyrathet hatte, den Türken den 
Durchgang durch seine Staaten bewilligte, damit 

dieser Angriff die Venetianer hindere, Theil an 
dem Kriege von Toscana zu nehmen Der 

Pascha von Bosnien erschien an den Ufern des 
Jsonzo mit fünfzehntausend Pferden; allein er 
fand jene Ufer mit Soldaten besetzt, die Vik­

tor Soranzv, der Statthalter der Provinz, zu­
sammengebracht hatte, indeß der Graf Carl 
von Montone die Reuterey befehligte, die in 

dem befestigten Lager von Gradiska stand. Ver- 
gebens forderte der Pascha den Montone zum 
Treffen heraus: dieser, durch die Erfahrung des 

vorigen Jahres gewarnt, wußte, daß er oie 

Barbaren besser aufhalten könne, wenn er unbe­

weglich bliebe. Nach mehrern vergeblichen Ver­
suchen, in das Friaul einzudringen, wandten

*) RavsKlero p. — HI. 8akeIIico 
Occsg III, 1^. X, k. 225 verso. — Larle- 
rius 1^,. III, p. 434.

**) vi«rililu ?Lrsrenss, x. 284.
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»4?8- sich die Türken nach den Gebirgen von Kram, 

und dehnten ihre Verwüstungen bis an die Gren­

zen von Deutschland aus
Dieser Einfall hatte gerade zu der Zeit 

Statt gehabt, wo die Pest in Venedig große 

Verheerungen anrichtete, so daß man es nicht 
dazu hatte bringen können, die Schiffe zu be­
waffnen, welche die Mündung des Jsonzo bewa­

chen sollten Der Krieg in Albanien und der 

im Friaul bedrängten zu gleicher Zeit die Repu­

blik: die Rüstungen des Pabstes und Ferdinands 
und der Ueberfall von Toscana erweckten daselbst 

neuen Schrecken, endlich erregten auch die Ange­
legenheiten von Cypern lebhafte Besorgnisse, in­

deß die Heftigkeit der Pest nicht einmahl erlaubte, 

die Räthe zu versammeln. Die Königin Char­
lotte von Lusignan hatte, nachdem sie den Pabst 

aufgefordert hatte, sie wieder in ihr Königreich 

einzusetzen, den Entschluß gefaßt, nach Egypten 

über zu gehen, was sie im vorhergehenden Jahre 
nicht konnte oder nicht gewagt hatte. Der Kö­

nig Ferdinand hatte für sie zu Genua vier Ga­
leeren ausrüsten lassen, die sie begleiten sollten. 

Zugleich hatte er eine catalonische Brigantine nach 
Venedig geschickt, deren Führer sich für einen 

Kaufmann ausgab und den Auftrag hatte, die 

junge Charlotte, eine natürliche Tochter des Ja-

*) N. 8abeUieo v. III, I,. X, t. 226.
Nsria Lauuto vjts äs' Vuobi x. 1206-. 
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ner, von diesen Umtrieben benachrichtigt, ließ 
nach einer am 27. August gehaltenen Berathschlag 
gung die drey Kinder des Jakob in das Schloß 

zu Padua einsperren. Die junge Tochter starb 
bald daselbst, und ihre Wächter standen im Ver­

dacht, sie vergiftet zu haben. Ein Proveditor 

wurde in die Gewässer von Candia mit zehn Ga­

leeren geschickt; er hatte Befehl, den vier genue­
sischen Schiffen aufzulauern, sie anzugreifen, sich 

der Königin Charlotte zu entledigen, dann das 

Gerücht zu verbreiten, daß sie im Treffen umge- 
kommen sey ^). Diese Flotte vergrößerte sich 

hernach bis auf sieben und zwanzig Galeeren; 
allein Charlotte war ihrer Ankunft zuvor geeilt, 

sie befand sich schon zu Alerandrien, und der 
Sultan hatte ihr gute Hoffnung gemacht. Auf 

Befehl der Venetianer schickte auch die andere 

Königin von Cypern, Catharina Cornaro eine 
Gesandtschaft an den Sultan, um ihm den jähr­

lichen Tribut von dem Königreich anzubiethen, 
den sie bis dahin nicht bezahlt hatte. Die bey­
den christlichen Königinnen vertheidigten ihre Sa­

che vor dem musulmännischen Sultan; dieser 
that keinen Ausspruch; allein er schien für Char­
lotte geneigter zu seyn, und Venedig konnte sich 

auf einen neuen Krieg gegen die Mamelucken ge­
faßt machen, um das Königreich zu vertheidigen,

A) XavsAiero 8ioria Venerlaua p.

Jtal, Frepstaa?en XI. Th.
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das bereits nichts anders als eine venetianische 

Colome war
Die Räthe der Republik, von so vielen Un­

fällen betroffen, und von so vielen Gefahren 

bedroht, waren ungewiß, welche Partey sie er­
greifen sollten, als sie ein Schreiben von dem 

Befehlshaber von Scutari erhielten, welches 

von der Lage dieses Platzes Rechenscyafc gab. 
Bey dem letzten Sturm habe er acht seiner be­
sten Offiziere nebst einer Menge Soldaten verlo­

ren; es bleiben ihm nur noch für vier Monathe 

Lebensmittel übrg, und wenn man ihm nichr 
schleunig zu Hülfe komme, so erklärte er, zur 
Uebergabe gezwungen zu seyn. Mit vieler Mühe 

konnte man den Senat zusammen bringen, um 

ihm diesen Bericht yorzulegen. Endlich verei­
nigte er sich am 14. November und nach einer 

sehr lebhaften Berathschlagung beschloß er, sechs­

tausend Reuter und achttausend italienische Fuß­

gänger m Sold zu nehmen, Albanien mit Hülfe 
des Georg Czernowitsch zum Aufstand zu bewe­

gen, und sein kriegerisches Volk mit der venetia- 

nischen Armee zu vereinigen, den General-Capi- 
tain Venieri zurück zurufen, der mit seiner Flotte 

, in den Eyprischen Gewässern sich befand, und so 

alle Kräfte der Republik anzuwenden, um Scutari 

von der Belagerung zu befreyen. Allein vier 

Tage nachher versammelte sich der Senat von 

Neuem, und um der Muthlosigkeit nachzugeben.

*) HsvsZiero 8wrlÄ VeueLisna x. 1.157.
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Die Kriegsleute stellten vor, daß weil dieVogiana ^78. 

mit einer Brücke und zwey Schanzen verschlossen 
sey, eine Landung daselbst unmöglich bewerkstel­
ligt werden könne. Die Aufseher des Schatzes 

stellten dessen Erschöpfung und die allgemeine Ar­

muth als eine Folge des so langen Krieges vor. 
Andere gaben zu bedenken, daß wenn man die 
Flotte des Venieri von Cypern zurückrufe, man 

diese Insel verlieren müßte, welche dann den 
Ränken der Königin Charlotte und vielleicht gar 

einem Einfalle des Sultans von Egypten Preis 
gegeben sey. Mehrere durch die häufigen An­
griffe der Türken auf das Friaul erschreckt, kün­

digten an, daß man bald nicht mehr im Stande 

seyn werde, sie zurück zu treiben. Die Freunde 

des Lorenzo von Medicis und diejenigen der Her­
zogin von Mailand drangen in ihre Collegen, 

den Krieg in der Levante zu beendigen, damit 
Venedig im Stande sey, sich in Italien Achtung 
zu verschaffen. Sie bewiesen daß die beyden 

mächtigsten Verbündeten der Republik, die Flo­
rentiner und Mailänder, genöthigt seyen, sie 

um Schutz zu bitten, statt ihr in der Noth bey- 
zustehen, daß der König Ferdinand ein offenbarer 
Feind sey, daß er sich selbst mit den Türken in 

einen Friedens - und Allianzvertmg eingelassen 

habe, daß der Pabst seiner Erbitterung nachge­

bend nur mit Drohungen spreche, daß endlich 

die Rebublik Genua Feindseligkeiten gegen sie an­

gefangen habe. In einer so gefährlichen Lage
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^478. schien der Friede mit den Türken allein die Re­

publik retten zu können, und der Senat beschloß 

gerade die Bedingungen anzunehmen, die Maho- 
met vorschreiben würde.

In Folge dieser Berathungen wurde der 
Staatssekretär Johann Doria durch Albanien 
nach Constantinopel geschickt; er fand den Sultan 
bereit, ungefähr dieselben Bedingungen aufzustel- 
len, die er im Anfänge desselben Jahres vorge­

schlagen hatte. Dem zufolge unterzeichnete dieser 
^79- Gesandte am 6. Januar 1479 einen Friedens- 

Vertrag Zwischen der Pforte und der Republik 
Venedig, kraft dessen Scutari und sein Gebieth 

dem Großsultan überlassen, und alle während 
des Krieges in Morea, Albanien und Dalmatim 

gemachten Eroberungen gegenseitig zurückgegeben 
werden sollten. Die Venetianer mußten über- 

dieß dem Sultan hunderttausend Ducaten im 
Nahmen der Alaungrubenpachtung bezahlen, 
welche bey Anfang des Kriegs zu Constantinopel 

zu zahlen aufgehört hatte; überdieß sollten sie ei­

nen jährlichen Tribut von zehntausend Ducaten 

entrichten; allein diese Bedingung, die erniedri­
gend scheinen konnte, war im Grund nur eine 
Vorausbezahlung der Einfuhrgebühren in das 

sttomanische Reich; denn vermöge dieser Zahlung 
sollten die Venetianer völlige Jollfreyheit für alle 

ihre Waaren in allen Staaten seiner Hoheit ge­

nießen. Der Gesandte wußte es auch noch ge­
schickt in den Vertrag hineinzubringen, daß wenn 
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irgend ein Staat die Fahne des heiligen Markus ,479 

aufpflanze, ehe er unmitttelbar von dem Sultan 

angegriffen werde, dieser einen solchen Staat als 

Unterthan der Republik anerkennen und sein Ge­
bieth verschonen werde; so daß die Venetianer 

die Hoffnung behielten, gerade durch das Schre­
cken der musulmännischen Waffen Eroberungen 

zu machen ").
In Folge dieses Vertrags zog der Proveditor 

Anton de Lezze aus Scutari ab mit hundert 
fünfzig Männern und hundert und fünfzig Wei­

bern, welche allein die mörderische Belagerung 

überlebt hatten. Sie nahmen die Reliquien ihrer 
Kirchen, die heiligen Gefässe, ihr Geschütz, und 

was ihnen an Reichthum übrig blieb, mit sich« 
Sie gingen so mitten durch die vttomannische 

Armee hindurch, welcher diese tapfern Krieger 
Achtung einzuflößen schienen Die Republik 
verpflichtete sich, für ihren Unterhalt zu sorgen; 
sie wollte ihnen anfangs Lehen in der Insel Cy- 

pern geben; allein da sie die ungesunde Luft in 

diesem Lande scheuten, so vertheilte sie dieselben 

in ihre verschiedenen Festungen, deren Bewachung 
sie ihnen anvertraute, und sicherte jedem einen 
Gehalt von zwey und einem halben Ducaten

*) T^inlr. Navagiero p. —Il6o. — OemelriuL 
(Üanteinir 1^. III, 6. I, 32. — dallirnavüns 

üe Vcnetis contra I'nrcos ^9-
**) HI. HadoHioo O. III, 1^. X, I. 226 verso.

Narinus Larletius 1^ III, p. 4^7—
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r479. monathlich zu "). Zu gleicher Zeit ließ die Re­

publik den Offizieren des Sultans die Berge 
Chimära, Strimoli, das Land der Mainoten in 

Morea, Castel Rompano, Sarafona und die In­
sel Stalimene übergeben. Alle von den Türken 

gemachten Gefangnen wurden wieder ohne L'öse- 

geld in Freyheit gesetzt, und der Friede von dem 
Dogen beschworen und zu Venedig bekannt ge­

macht, zu allgemeiner Freude am Tags des 

Evangelisten Markus, ven 25. April 1479, "ach 

fünfzehn Jahren des furchtbarsten Krieges, den 

die Republik bisher ausgehalten hatte

*) AavaZiero ii6r—1162.
**) Johann Adelzceilter in seinen Baierschen Jahr- 

büchern führt die Briefe des Dogen an vom 26. 

Februar 1479 , in welchen dieser den Christlichen 
Fürsten die Nothwendigkeit ankündigt, in der er 
sich befinde, mit den Türken Friede zu machen. 
Adelzreitter beschreibt zugleich den Schrecken, den 
man in ganz Deutschland empfand, als man er­
fuhr , daß Mahomet II nicht mehr von den Waf­
fen der Republik Venedig zurückgehalten werde. 
Xnnales Losere Oeniis L. II, IX, 35. 
x. »gZ.



Sieben und achtzigstes Capitel.

Sirtus IV zieht die Schweizer nach Ita­
lien; ihr Sieg über die Mailänder zu 

Giornico. — Er verleitet den Lud­
wig Moro sich der Regierung von 
Mailand zu bemächtigen. Bedräng- 
niß des Lorenzo von Medics: er be- 

gibt sich nach Neapel, wo er einen 
Frieden unterschreibt, der Toscana's 

Unabhängigkeit in Gefahr bringt, 
Anschlag des Herzogs von Calabrien 

aufSiena; Revolutionen dieses Frey- 

staates»

1478 — 1480.

Der Friede der Venetianer mit den Türken '^9. 

schützte Italien vor dem unter allen am meisten 
zu fürchtenden Ueberfall; er machte einer Gefahr 

ein Ende, die niemahls dringender gewesen war, 
und hätte für die verschiedenen Mächte dieses 

Landes ein Beweggrund zum Vertrauen und zur 

Ruhe seyn sollen. Indessen wurde die Nachricht 
von demselben von den Meisten mit Bestürzung 

vernommen. Durch Eifersucht verblendet, sahen 
sie darin nur die Wiederherstellung der mächtigen



Republik, welche sie fürchteten. Sie waren über­
zeugt, daß Venedig von nun an seine Kräfte 

ungetheilt in Italien verwenden könne, wie es 
vor dem Jahre 1463 der Fall war. Der König 

von Neapel und die Republik Genua, die sich 
feindselig gegen Venedig betragen hatten, fürchte­
ten seine Rache; die Herzogin von Mailand, 
der Herzog von Ferrara, der Marchese von Man- 

tua, obgleich mit Venedig verbündst, ärgerten 
sich in der Stille darüber, daß ihre Bedeutsam­

keit geringer wurde. Während des Krieges in der 
Levante hatte der Senat sie mit der äußersten 
Sorgfalt behandelt, jetzt kam die Reihe an sie, 

sich ergeben zu zeigen. Allein vorzüglich der Pabst 

konnte bey der Nachricht von diesem Frieden sei­

nen Verdruß und Unwillen nicht verhehlen. Er, 
der keinen Theil an dem Kriege genommen, den 
er den heiligen nannte, behauptete, daß Christen 
ihn nicht haben beendigen können, ohne die Chri­

stenheit zu verrathen. Er kündigte Europa an, 
daß er gerade damahls Unterhandlungen mit dem 

Könige von Frankreich, dem Kaiser Friedrich III 
und Marimilian, seinem Sohne, Herzog von 

Burgund, eingeleitet habe; daß seine Absicht 

wäre, den Krieg mit Florenz zu beendigen und 
die Masten des ganzen Abendlandes gegen die 

Türken zu kehren "). Gerade in dieser Zwischen-

2) 8ixti IV Lrevium er Lullgrum Lpist. 11g. 
spuü 1^78, 29, v. 277, 



— 169 —

zeit, sagt er, haben die Venetianer die gemein- 1^79- 

schaftliche Sache verlassen; sie haben den Frieden 

unterzeichnet und sich dazu eidlich verpflichtet.
„Nicht zufrieden mit diesem Abfall", fügte er in 
einer neuen Bulle hinzu, „haben sie sich noch 
„ schuldiger gemacht; sie haben sich nicht gescheut,/ 

„in Gegenwart unserer ehrwürdigen Brüter der 
„Cardinäle, der Gesandten des Kaisers, des Kö- 
„ nigs, des Herzogs von Mailand, der Prälaten 
„ und einer großen Menge von Christen zu be- 
„ Häupten, daß sie den Vertrag mit den Ungläu- 
„bigen getreulich halten, und auf keine Weise 

„ verletzen wollen " "). In der That waren alle 

Bemühungen des Pabstes vergeblich, die Veneti­

aner zur Erneuerung des Krieges zu bewegen.
Sirtus IV war indessen weit von dem Ge­

danken entfernt, die Christen zu vereinigen, oder 
sie ein Bündniß gegen die Türken schließen zu 

lassen. Sein Ehrgeiz hatte mit den Jahren zu­
genommen; die Leidenschaft zum Kriege und zu 
Ränken hatte sich seines Gemüthes bemächtigt; 
der Zorn, der Haß, und die Begierde, die Macht 

seines Sohnes Hieronymus Riario zu vermehren, 
gaben ihm Wechselsweise die Waffen in die Hände. 

Er hätte gerne d e Venetianer in neue Feindse­
ligkeiten verwickelt, um sie zu schwächen, und die 

Florentiner des Beystandes von ihnen zu berau-

*) Lull» 8ixti IV. 16. Lal. 8e^tevibris 1^79

s>. 28 l.
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^7S- bett. Auf gleiche Weise wollte er den Staat von 

Maikmd verwirren, der eben so mit den Medi- 

zaern verbündet war, und um diesen Zweck zu 
erreichen, wandle er sich an ein frömmeres Volk, 

das mehr als die Venetianer geneigt war, 
die Staatsmoral den willkührlichen Entschei­

dungen der Priester zu unterwerfen. Er be­
wog die Schweizer, den Eid zu brechen, der sie 

mit dem Herzog von Mailand verband, und 
durch einen gewaltthätigen Ueberfall, den Beystand 

abzuwenden, den Lorenzo von Medicis von dem 
Hause Sforza erwarten konnte.

Ungefähr seit zwey Jahren hatten sich die Ab­

laßkrämer in der Schweiz verbreitet, bey Gele­

genheit eines Jubiläums, und bey den guten Al- 
penbewohnern eine Festigkeit des Glaubens, ein 

blindes Vertrauen auf den Pabsi und eine Be­

reitwilligkeit gefunden, sich aller zeitlichen Güter 

zu berauben, um geistliche Gnaden dafür zu kau- 

feu, von der die Italiener, als Augenzeugen der 

Unordnungen des römischen Hofes weit entfernt 

waren. Ein Gerichtshof von achtzig bis hundert 
Priestern wurde in der Schweiz errichtet, um die 

Vergünstigungen der Bulle auszutheilen, und in 
Zweifelhaften Fällen zu entscheiden; und Rom 

vernahm mir Erstaunen, wie viel Geld es aus 

diesen Cantonen ziehen könne, die es für so arm 

gehalten hatte. Allein da die Schweizer einmahl 
die Aufmerksamkeit Sirtus IV auf sich gezogen 

hatten, so bemerkte er bald an diesem Volke et­
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was, das ihm noch wichtiger war, als der Ab­

laßhandel. Er sah ein, welchen Nutzen er in 

den Kriegen des heiligen Stuhls von solchen 

Kriegern ziehen kenne. Er sandte ihnen eine von 
seiner Hand geweihte rothe Fahne, und ermähnte 
sie zu bedenken, daß es ihre Pflicht sey, ihr 

Blut für die Freyheit der Kirche nicht zu sparen. 
Sein Legat, Guido von Spoleto, Bischof von 
Anagni, ließ eine Tagsatzung zu Luzern versam­

meln, und dort in einer geheimen Sitzung vom 
i. November 2478 that er den Schweizern den 
Vorschlag, eine zahlreiche Partey von Edeln und 

Bürgern zu Mailand zu unterstützen, welche in 
der Lombardey eine Republik herzustellen wünsch­

ten. Es sey einzig darum zu thun, ein Kind 
zu entfernen, das wenig für das Regieren 
tauge, und damahls das Haupt des Hauses 
Sforza war; und Sirtus IV anerboth ihnen zur 

Belohnung für diesen Feldzug die Theilung der 

unermeßlichen Schätze, welche in den Schlössern 
von Pavia und Mailand angehäuft seyen. 

Guido fügte zu diesem Anerbiethen noch zehntau­

send Ducaten jährlich hinzu, um ihre Ausrüstung 
zu erleichtern. Indessen konnten die Abgeordne-. 

ten der Eidsgenoffen einen so wichtigen Ent­
schluß nicht fassen, ohne die Zustimmung des 

Volkes, und die Sache war nicht so beschaffen, 

daß sie ihm mitgetheilt werden konntedaher

'») Müller Geschichte der Schweiz V Buch. II Cax.
S. 174.
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suchte der Legat zu gleicher Zeit die Bauern auf- 

zureizen, indeß er ihren Vorstehern seine politi­
schen Projecte mittheilte. Die Tagsatzung ging 

aus einander, ohne etwas zu beschließen; allein 
das Mißvergnügen und der Haß der Männer 
von Uri gegen die Mailänder war zum Ausbruch 

gekommen, und der Legat brächte es endlich da­
hin, einen Krieg zwischen der Schweif und der 
Lombardey zu entzünden, bey Gelegenheit eines 
Castanienwaldes im Liviner Thal, besten Eigen­

thum streitig war").

Eine alte Ueberemkuuft vom Jahre 1467 
verband die Schweizer mit dem Hause Sforza: 
Cecco Simoneta hatte dieselbe am 10. July 1477 

zwischen Galeazzo und den Cantonen erneuern 

lassen. Der alte Vertrag wurde in einigen 
Punkten verändert, die rückständigen Gelder wur­

den den Schweizern bezahlt und alle Grenzstrei- 

tigkeiten waren beendigt""), als während des 
Sommers ^478 mailändische Unterthanen einige 
Bäume in einem Walde fällten, den die Schwei­

zer als ihr Eigenthum ansahen; da Cecco Si­

moneta die Erbitterung oer Urner vernahm, an- 
erboth er sich, die Stelle durch Schiedsrichter 

untersuchen zu lassen, und wenn das Recht der 

Schweizer anerkannt sey, Entschädigung zu be-

2') Müller Geschichte der Schweiz V Buch, II Eap.

S. 175.
Ä-X) Ebendasselbe S. 169. 
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zahlen. Allein dem Bischof von Anagm gelang ^78- 
es, die Mäßigung dieses alten und tlugen Staats­

mannes zu vereiteln; eben so brächte er es da­
hin, die friedlichen Vorstellungen der Cantone 

Zürich und Bern zu unterdrücken. Der Canton 
Uri erklärte dem Herzog von Mailand den Krieg, 

er forderte seine Bundsgenoffen auf zu eidgenös­
sischem Zuzuge, und alle Cantone ließen, obgleich 
mit Widerwillen, ihr Contingent ausrücken. Eine 

Armee von zehntausend Eidgenossen ging im No­
vember 1478 über den St. Gotthard, als der 
Schnee ihn wieder zu bedecken anfing. Ein Waf- 
fenherold hatte dem Herzog von Mailand den Ab­
sagebrief überbracht, und der Graf Marsilio 

Torelli erwartete auf den Grenzen die Schwei­

zer mit einem Heere von achtzehntausend Mann 
Indessen fingen diese an, das Gebieth von Jragna 
zu verwüsten; sie rückten bis nach Vellinzona 

vor, dessen äußere Mauer sie mit Sturm ein- 
nahmen; sie hätten mit derselben Leichtigkeit sich 

auch der innern bemächtigen können, wenn ihre 
Anführer sich nicht selbst gescheut hätten, eine 

Stadt der Plünderung auszusetzen, die ihnen zur

-»-) Müller Geschichte der Schweiz V Buch, II Cap.
S. 169.

2"') Müller Geschichte der Schweiz V Buch, II Cap. 
S- 177. — Diarium kariileuse 1. XXII, 
290. Müller hat Borelli statt Torelli, ein Irr­
thum, der nur aus einem Schreibfehler entstan­
den seyn mag.
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>47^- Handels-Niederlage diente. Die Eidgenossen gin­

gen hierauf über den Berg Cenere, der zwischen 
beyden Seen liegt, und bedrohten Lugano. Al­

lein nachdem sie die Lombardey durch eine kurze 
Erscheinung erschreckt hatten, zogen sie, da schon 
ein sehr strenger Winter sich auf den hohem Al­

pen ankündigte, wieder über dieselben zurück, ehe 
der allzutiefe Schnee sie vollends unwegsam 

machte
Die Schweizer hatten in dem Livinerthal nur 

zweyhundert Mann aus den Camonen Uri, Zürich, 
Luzern und Schwyz zurückgelassen, und die Mi- 

litz des Thales, welche mit dieser schwachen Be­
satzung sich vereinigte, war nicht über vierhundert 
Mann stark. Der Graf Marsilio Torelli glaubte 

diese kleine Schaar leicht vernichten und Gionüco 

erobern zu können, welche Festung der Schlüssel 
von der Gotthardssiraße geworden wäre. Er 
rückte mit ungefähr fünfzehntausend Mann bis 

nach Poleggio vor. Heinrich Troger, der Be­
fehlshaber von Giornico, zog sich bey seiner An­
näherung zurück; aber zugleich war er darauf be­

dacht, den Tessin aus seinem Bette abzuleiten 
und sich auf die Wiesen ergießen zu lassen, welche 

unten in diesem Thale liegen. Die sehr heftige 

Kälte der Nacht verwandelte dieses Wasserbecken 

sogleich in einen Eisspiegel. Die auf die Anhbhe

*) Müller Geschichte der Schweiz V Buch, II Cap.
S. 178.
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zurück gegangenen Schweizer harten sich mir Eis- -^78. 
spornen versehen; sie warteten bis die mailändiscbe 
Reuterey auf dieses Glatteis gekommen war; ehe 

sie dieselbe angriffen. Während dem die Pferde 

bey jedem Schritte stürzten, und die Krieger auf 
ihre Lanzen gestützt sich mit Mühe aufrecht erhal­

ten konnten, sielen diese Bergbewohner über sie 
her, indem sie über diese Eisfläche eben so leicht 

wie über eine Wiese hinliefen. Da die Mailän­
der ihre Waffen durchaus nicht gebrauchen konn­

ten, so wichen sie zurück, und wollten fliehen; 
allein die Pferde, welche sich unter ihnen zerar- 

beiteten, versperrten alle Auswege. Mehr als 
fünfzehnhundert von ihnen wurden getödtet; die 

Zahl der Gefangenen war beträchtlich; das grobe 
Geschütz, das in den Händen der Sieger blieb, 

diente zur Besetzung der Mauern von Giornico, 

und reiche Beute wurde unter die Soldaten ver- 
rheilt ").

Indessen wünschte Eecco Simoneta ernstlich 

den Frieden, und ließ die Unterhandlungen wie­
der eröffnen. Diejenigen Cantone, in denen die 

Regierung in den Händen der Städte ist, wünsch­
ten nicht weniger als er, einen Krieg zu beendi­

gen, der ihren Handel störte. Sie zwangen end-

*) Müller Geschichte der Schweiz V Buch, II Cap.
S. 18 l. — Diarium karmeuse I'. XXII, x. 291. 
— üe ^.imale8 klacelltini 1. XX,
x. 988. — Lerv. Lorio Liane Uilsoesj VI, 

x- 99l-
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r^9- lich die Urner zur Mäßigung, das streitige Ge­

hölz wurde den Schweizern überlassen, einige 
tausend Gulden wurden ihnen als Entschädigung 

bezahlt, und das gute Vernehmen zwischen bey­
den Staaten hergestellt. Allein dieser kurze Feld­

zug erhöhte das Ansehn der Schweizer in ganz 

Italien, und vermehrte in den Augen des Pabstes 
Sirtus IV den Werth, den er auf ein Bündniß 

mit ihnen legte ").
Andere Ränke des Pabstes hatten der Regent­

schaft von Mailand und den Florentinern innere 
Feinde erweckt. Sirtus hatte den Robert von 

San Severiuo, den Ludwig Fregoso und Zbletto 
von Fieschi in das Gebieth von Luni gezogen; 

und während dem diese Generale mit Genuesischen 

Truppen die Schlösser der Malespini eroberten 

und Sarzana angriffen, verließen die Brüder 
Sforza den Ort ihrer Verbannung, durchreisten 

Toscana in einem drohenden Aufzuge, und verei­
nigten sich endlich mit San SeverindDie 

' Florentiner, beunruhigt durch die Erscheinung 

dieser neuen Feinde, beriefen mehrere berühmte 
Anführer in ihre Dienste. Carl von Montone

* ) Müller V Buch, II Cap. S. rg2. — Diarium 
karmeuse p. 3o3.

* ) 8cipioue ^.mmirato D. XXIV, zi. i3i. —- lii- 
Paida ^uuales klaceuriui j). g58.

* **) Den 27. Januar. Diarium karmeme 2g5. 
8ci^»ious -Vrumiraro D. XXIV, x. r32. 
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und Deiphobüs von Anguillara wurden ihnen von »479' 

den Venetianern abgetreten. Robert Malatesti, 
Herr von Rimini, Constanzo Sforza, Herr von 

Pesaro, und der eine Manfred!, Herr von Forli, 

Verließen die päbftlichen Dienste, um in die ih­

rigen Überzugehen ").
Je mehr der kriegerische Geist in Italien er­

wachte, desto unbequemer wurde es für die sto- 

rentinische Regierung, demselben ganz entfremdet 

zu bleiben. Der Herzog von Ferrara-, General 
der Republik hatte den Auftrag erhalten, den 

Sau Severino zurück zu treiben, indeß feine Geg­
ner die Herzoge von Urbino und Calabrien in 

den Winterquartieren blieben. Er that es wirk­

lich, aber mit so viel Langsamkeit, so viel Schlaff­
heit, mit einem so großen Mißtrauen gegen einen 

viel schwächern Feind, als er war, daß er drey 
Wochen brauchte, um die Küste von Pisa nach 
Sarzana zu durchziehen, die nicht länger als 

fünfzig Miglien ist. Niemahls erreichte er, nie­
mahls sogar sah er den San Severino, dem er 
immer zwey oder drey Märsche voraus gab. Und 

nach diesem Auge, worin nicht ein einziger Lan­
zenstich verfiel, kehrte er mit derselben Langsam­

keit auf die Grenzen von Siena zurück. Der 
Herzog Herkules von Ferrara hätte sich ein so 
schimpfliches Betragen nicht zu Schulden kommen 
lassen, wenn er dafür einer kriegerischen Regien

k) 8cchione Xmmlrato P. »33. 

Jtal. Frepilaaten XI. Th.
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1^79- rung hatte Rechenschaft geben müssen; allein er 

wurde wenig gerührt von den Verwürfen, die 
ihm die Medizäer mit ihrem Rathe von Kaufleu­

ten machen konnten
Bey Eröffnung des Feldzuges schwächte noch 

eine unerwartete Unordnung die florentinische Ar­
mee. Man sah in derselben den Grafen Cart 

von Montone mit seinen Soldaten, dem letzten 

Ueberreste der Schule des Braccio, seines Va­
ters, und den Cosianzo Sforza, mit Soldaten 

von der Schule des Sforza Attendolo, seines 
Ahnherrn. Ihre Eifersucht war beynahe schon 

ein Jahrhundert alt, und der Tod ihrer Stifter, 
die Veränderung ihrer ganzen Verfassung, hätte 

der Sache ein Ende machen sollen. Indessen 
war es unmöglich sie unter den gleichen Fahnen 
sich schlagen zu lassen. Heftige Zänkereyen, 

Herausforderungen, Iweykämpfe ließen ein allge­

meines Gefecht zwischen beyden Truppen besor­
gen. Man war genöthigt, sie zu trennen 
Montone wurde mit Robert Malatesti nach Pe­

rugia feinern Vaterlands geschickt, wo er Anhän­

ger zu finden hoffte; in der That unterwarfen 
sich etwa zwanzig Schlösser ihm und feinem 

Sohne Bernardino. Allein sein am 17. Juny

A) Leipione ^mmirato r3/ft — Diarium ksr- 

rneuso p. 3o3.

K«) NsoobiaveUi D VIII, p. 3^4- 



— .179

erfolgtet Tod, zerstörte alle Hoffnungen , die ^79. 

man auf ihn gebaut hatte D»
Die andere Armee, welche Herkules von Este 

anführte, war noch unglücklicher; während der 

ersten Zeit des Feldzugs blieb sie in einer schimpf­
lichen Unthätigkeit. Als Herkules sie am io. 
August dem Befehle seines Brudes Siegmund 

übergeben hatte, um in seine Staaten zurückzu- 

kehren, wurde sie am 7. September zu Poggio 

Imperiale von dem Herzog von Calabrien über­
fallen, und beynahe ohne Gefecht völlig in die 

.Flucht geschlagen ""). Die Schlösser Poggr 
Vonzi und Solle di Val d' Elsa hielten indeß die 

Neapolitaner auf, indem sie beyde eine hartnäckige 
Belagerung aushielten. Allein da die Florentiner 
keine Versuche machten, um sie zu befreyen, so 

mußten beyde sich vor dem Ende des FeldzugeS 
ergeben. Das von Solle capitulirte zuletzt am 
14. November und nach dieser Eroberung ver­

legte der Herzog von Calabrien seine Truppen in 

die Winterquartiere """).
Wenn zwey unglückliche Feldzüge die Macht 

des Lorenzo von Medici erschütterten, und ihm

*) 801910116 XnimirLlo 1^. XXIV, p. »36.

*') liiern p. »38. — XUe^relto Xlle^rett! Disria 
8anese 1. XXIII, p. 793. — M. Lruti tust. 
I,. VII, p. 170.

8ci^iynL Xniinirsio 1^. XXIV, P. 1^? 

lezreitv Xlle^retü x. 79s.
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»^79- seinen nahen Sturz vor Augen hielten, so würde 

er noch mehr durch die Revolutionen beunruhigt, 
welche zu gleicher Zeit die Macht seines getreu­

sten Verbündeten zu Boden warfen. Robert 
San Severino hatte sich nach seinem Zuge in 

das Gebieth von Luni in die Berge zwischen 
Parma und Genua Zurück gezogen; dort hatte 
er sein Lager nahe bey Borgs di Val di Taro 
aufgeschlagen, so daß er wechselweise die Floren­

tiner und die Herzogin von Mailand bedrohen 

konnte. Dir Schwäger dieser Herzogin befanden 

sich bey San Severino, und sein Lager war der 
Mittelpunkt ihrer geheimen Umtriebe. Der Eine 
von ihnen, der Herzog von Bari, starb plötzlich 

am 27. July, und man hatte die beyden andern 
im Verdacht, ihn vergiftet zu haben ^). In we­

niger als einem Monath nach dieser Begebenheit 

erschien Ludwig Sforza, der ihm in dem Herzog- 

thum Bari nachgefolgt war, plötzlich mit San 
Severino vor den Thoren von Tortona, die ihm 
am 23. August übergeben wurdenEr nahm 
davon Besitz im Nahmen seines Neffen, des 

Herzogs Johann Galeazzo und der Herzogin 

. Bona selbst; er erklärte, daß er der Diener von 
beyden sey, und daß er weit entfernt, die Waffen

*) OiLrium psrmeuse p. 3i5^ — äs Kipslt» 

^nnales klaLenlini y. g58.

** ) Diarium karmense 3 »6. Lern, Lorio bist,
AlilsuesiVI, x. 992.
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gegen sie zu ergreifen, nur anrücke, um sie von >479» 

ihren Feinden, besonders ihren ungetreuen Mini­

stern zu befreyen. Das Volk, das immer ge­
neigt ist, den Ministern die Uebel Schuld zu 

geben, die es zu leiden hat, unterstützte mit 

Freuden eine Revolution, de nicht gegen seinen 
Fürsten gerichtet schien. Alle festen Plätze eilten, 
dem Ludwig Sforza ihre Schlüssel zu schicken« 

Ein gleichzeitiger Geschichtschreiber versichert, daß 
zwey und vierzig Schlösser sich ihm an ein und 

demselben Tage ergaben Allein, was noch 
wichtiger war, eine schon gebildete Partey be­

günstigte ihn bereits am Hofe der Herzogin. Die­
ser Hof war in zwey Factionen getheilt. Aus 
der einen Seite übte Cecco Simoneta, mehr Herr 
als Minister, eine durch fünfzigjährige Gunst be­
festigte Gewalt aus; sein Sohn Anton, sein 
Bruder Johann, sein Freund Orfeo von Ricavo 

und alle alten meistens unter ihm gebildeten 

Räthe betrachteten ihn als ihr Haupt und Ora­
kel. Anf der andern Seite hatte sich Anton Tas- 

sini, aufgewachsen in der Gunst des neuen Ho­
fes , eine Partey aus allen Neidern des Ministers 
gebildet, aus allen denen, die durch eine Verän­
derung sich zu erheben hofften. Tassini war ein 
Ferrareser von der niedrigsten Herkunft, der an­

fangs als Kammerdiener bey dem Herzog Gale-

*) üp -^.unales ITÄcentürü Tb xx^
r- 969,
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r^9- leazzo angestellt war. Von da war er in den 

Dienst der Herzogin übergegangen; er hatte ihr 
so viel Vertrauen und vielleicht Liebe eingeflößt, 

daß sie ihn in den Staatsangelegenheiten zu Rathe 

ziehen wollte. Der Canzler Simoneta sah nicht 
ohne Verdruß, diesen unwürdigen Nebenbuhler 

sich auf seinen Trümmern erheben. Tassini, ver­
muthlich durch die Verachtung des alten Mini­
sters beleidigt, hatte einen unversöhnlichen Haß 

gegen ihn gefaßt. In der Hoffnung ihn zu stür­

zen, hatte er sich in einige Verbinoungen mit den 

Schwägern der Herzogin eingelassen, und als 
Ludwig il Mors zu Tortona erschien , überredete 
Tassini die Bona, ihn an ihren Hof zurück zu 
berufen. „Die Partey, die Sie ergreifen", sagte 

ihr Simoneta, „wird Sie um die Herrschaft und 

i,mich ums Leben bringen" "); und diese Weis­
sagung wurde sehr bald erfüllt. Ludwig Sforza 

zog am 8. September in Mailand ein, er er­

klärte sogleich, daß er als Diener der Herzogin 

und als ihr treuster Hüter komme""), allein 

schon am ir. wurde Eecco Simoneta nebst sei­
nem Sohne, seinem Bruder und allen seinen 

Freunden verhaftet

Simoneta wurde in das Schloß zn Pavia

'») Nsccliiknelli 1^. VIII, ^02. — Hern. 6oris
IlisU Alitun. I>. VI, 99I-.

'-*K) Diarium k^rrnense V. XXII, Z1A 
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gebracht und dort anfangs mit vieler Achtung de- 

handelt; allein im Monath Oktober sandte ihm 
Ludwig Sforza einen seiner Schreiber, um ihm 

anzuzeigen, daß er, wenn er seine Freyheit wie­
der erlangen wolle, er dieselbe durch Auslieferung 
von etwa fünfzigtausend Gulden erkaufen könne, 

die er bey Handelsleuten zu Florenz stehen hatte. 
„Ich bin, antwortete Simoneta, auf eine 
„ gesetzwidrige Weise verhaftet worden; man hat 
„mein Haus geplündert und mich mit Beschim- 
„pfungen überhäuft: das war mein Lohn für 
„die treuen Dienste, die ich dem mailändischen 

„Staats geleistet habe. Habe ich irgend gefehlt, 

„so strafe man mich; allein das Vermögen, das 
„ ich durch ehrenvolle Arbeit und lange Ersparung 
„erworben habe, soll auf meine Kinder über- 

gehen. Gott hat mir genug Gnade erwiesen, 
„ daß er mein Leben bis auf diesen Tag verlän- 

„gerte, jetzt verlange ich nichts mehr als den 
„ Tod " ^). Von der Aeit an wurde Simoneta 

mit der größten Strenge behandelt; er wurde ab­
scheulich gefoltert, um ihm das Geständniß von 

Verbrechen zu entreißen, für die man ihn nicht 
einmahl im Verdacht hatte: seine Gemahlin, die 
aus dem Hause Visconti war, wurde vor Ver­
zweiflung wahnsinnig, und am 3u. October

Disrinm kgrinease 1. XXII, p. 323. — Lern, 
eorio k. VI, Y. 993, 994.
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7v- 1480 wurde er im Schlosse zu Pavia enthaup­
tet ").

Die Weissagung des Simoneta gegen die 

Herzogin gmg in allen Punkten in ErMung, und 

Laffini, der ihn gestürzt hatte, konnte sich nicht 
lange seines Triumphes freuen. Schon am 7. 
October ließ Ludwig Sforza seinen Neffen Johann 

Galeazzo Maria für mündig erklären; er behaup­
tete, daß dieser damahls erst zwölfjährige Prinz 
bereits fähig sey zu regieren, und unter diesem 

Vorwande schloß er die Herzogin Bona von al­
ler Theilnahme an den Geschäften aus. An dem 

gleichen Tage wurde Anton Tassini verhaftet, 
und in das Schloß Portg Zobbia gesteckt; Ga­

briel, Tassinis Vater, der herzoglicher Rath ge^ 

worden war, wurde zu gleicher Zeit verhaftn 

beyde wurden ihrer Güter beraubt und aus dem 
Herzogthum Mailand verwiesen. Die gekränkte 

und erniedrigte Herzogin Bona verließ Mailand 
am 2. November, um sich nach Vercelli zu be^ 

geben; sie ließ sich später zu Abbiato Grasso nie­
der, wo sie von allen Staatsgeschäften entfernt 

lebte ").

che Neutra planem, 961. —-
Diarium karrni-nse 35H. — Kern. 6orio 
997. Corio war von diesen Begebenheiten Augen­
zeuge und Theilnehmer, allein er erzählt nicht 
gewissenhaft, um den Ruf des Ludwig Sforza zu 
schonen.

") äs 961. — Diar. Karnienx^
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So unglücklich Lorenzo von Medicis in seinen '479 

beyden ersten Feldzügen und in dem Bündniß 

war, auf das er am meisten gezählt hatte, so 
verlor er doch den Muth nicht: er suchte in Ita­

lien selbst und außer Italien Beystand gegen die 
mächtige Verbindung, die ihn angriff. Im Ein- 

verständniß mit den Venetianern war er. darauf 
bedacht, die alte Partey von Anjou wieder auf- 

zuwecken, um sie der übermäßigen Gewalt Fer­

dinands im Königreiche Neapel entgegen zu stel­
len. Die Gesandten beyder Republiken suchten 
in Lothringen den Erben des alten Königs Re- 

nat auf, und fanden ihn bereitwillig, sich in die 

Unruhen und Kriege Italiens zu mischen, um 
Ansprüche wieder aufzuwecken, die seinem Hause 

den größten Glanz gaben.
Der alte Renat, Gras von Provence, der 

Nebenbuhler dsss Alphons und Ferdinand war 
noch am Leben. .Er starb erst im folgenden 

Jahre in der Provence am ^o. Iuly 1480; al­
lein er hatte seine ganze männliche Nachkommen­
schaft überlebt, und war zu einem Alter gelangte 
wo er weder die Kraft noch den Willen hatte,^ 

jemand zu beunruhiget!. Sein großmüthiger 
Sohn, Johann, Herzog von Calabrien, war im 

Jahr 1470 gestorben; er hatte aus seiner Ehe 
mit Matia von Bourbon^zwey Söhne hinterlas-

351. — Lern. Lorio, 998. — Mscclna- 
velli 1^. VIII, P.
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^79' fen, von denen der ältere, der auch Johann hieß, 

ihn nur wenige Tage überlebte; der jüngere Ni­
kolaus starb im Jahre 1473, im Alter von fünf 

und zwanzig Jahren vbne Kinder '-I. Indessen 
war eine Tochter des Renat, Nahmens Jolanda, 
an Ferry, Grafen von Vaudemont verheirathet 
worden, und hatte ihm alle Rechte ihrer Mutter 

auf Lothringen mitgebracht. Aus dieser Ehe, in 
die Renat nur ungern und um seine Freyheit 

wieder zu erlangen, gewilligt hatte, war Renat H 

Herzog von Lothringen entsprossen, der durch 
den Tod seiner Vettern, Johann und Nikolaus 

auch der Erbe aller Ansprüche wurde, die das 
Haus Anjou auf das Königreich Neapel machte. 

Der alte Renat halte Mar feinem Enkel die Ab­

stammung aus dem Blute der Vaudemont nickt 

vergeben; er hatte am 22. July 1474 ein Te­

stament gemacht, um ihn seines Erbtheils zu be­
rauben, und den Carl du Maine, Sohn eines 

Grafen du Maine seines jüngsten Bruders zu 

demselben zu berufen Dieser Carl war es, 

der alle seine Ansprüche an Ludwig XI durch 
ein Testament vom 10. Decembrr 1481 über- 

trug, und am Tage darauf starb.

Allein das Völkerrecht läßt den Fürsten nie­

mahls die Gewalt, willkührlich die Erbfolge ihrer 
Staaten zu bestimmen; diese Erbfolge ist

*) donLinusiioQ äc Noogtrelel. Vol. III, k. 17 s- 

*?) IllsiL idiUer». I. 187 verso. 
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durch die Gesetze eines jeden Volkes festgesetzt. '§79 

und die unwandelbare Ordnung des Erbes ist 

für Monarchien die einzige Gewähr gegen bürger­

liche Kriege. Auch sieht man meistens nur dann 

solche Testamente, wenn der Vertrag zwischen 
dem Fürsten und dem Volke durch eine Erobe­
rung gebrochen ist, und der aus den Besitzungen 

verdrängte Monarch seinen Erben nur einen lee­

ren Titel überträgt. Das Königreich Neapel 

war ein Weiberlehen, und so lange ein Abkömm­
ling in gerader Linie von dem letzten Fürsten 

übrig blieb, konnten die Seitenyerwandten kein 
Recht darauf haben. Die Venetianer, die Flo­

rentiner und ganz Italien anerkannten in Renat II 

den Erben des Hauses Anjou, und als einem 
solchen anerbothen sie ihm ihren Beystand zu Wieder- 
eroberung des Königsreichs Neapel, und fanden 

ihn von seiner Seite bereit, sie mit allen seinen 

Kräften zu unterstützen,
Während dem man in Lothringen diese wich­

tigen Unterhandlungen betrieb, erhielt Lorenzs 
von Medicis von seinen Feinden^- dem Herzog 

von Calabrien und dem Herzog von Urbino, un­

erwartete Eröffnungen zum Frieden. Ludwig 

Sforza selbst, der Regent von Mailand, den er 
für seinen Feind gehalten hatte, war nicht da­
gegen. Seitdem Ludwig die Zügel der Regierung 
ergriffen hatte, war er in die Gesinnungen seiner 

Vorfahren eingetreten; er wollte Florenz erhalten, 
dessen Bündniß ihm genehm war, und wünschte
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1479- es von Venedig zu trennen. Eben so wollte er 
den König von Neapel von dem Pabste trennen, 

und sah schon den Samen der Aweytracht zwi­

schen ihnen. Am 24. November kündigte ein 

Trompeter zu Florenz, wo man es gar nicht er­

wartete, die Unterzeichnung eines Waffenstillstan­
des zwischen dem König von Neapel, dem Pabste 

und der Republik an, um den Frieden zu unter­
handeln

F udinand hatte keinen persönlichen Haß ge­
gen Lorenzo von Medicis, der Krieg, den er ge­

gen ihn führte, war bloß politisch, er konnte ihn 

ohne Groll endigen, so bald sich ihm andere Aus­
sichten zur Vergrößerung zeigten, Als Herr vor» 

Süd-Italien wünschte er seine Macht nach Ober- 
Italien auszudehnen. Die Revolution zu Mai­

land hatte ihm bereits Einfluß auf die Lombar­

dey gegeben; die Republik Genua war beynahe 

von ihm abhängig; der Herzog von Calabrien 
hatte Absichten auf Siena, die von einer mächti­
gen Partey begünstigt zu seyn schienen, und er 
konnte sich darauf gefaßt machen, daß dieser 

S.taat binnen wenigen Monathen freywillig seine 
Oberherrschaft anerkennen würde. Es war daher 

dem Ferdinand nicht gelegen, in Gemeinschaft 

mit dem Pabste einen Krieg fortzusetzen, dessen 

Früchte dieser wenigstens hätte theilen wollen.

8c;?iove ^rmnirato, 1^2. — ^11ezreit» 
^.Hc^retü x. 797.
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Für den König war es besser, zu Florenz eine »479- 

Regierung bestehen zu lassen, die der Haß einer 
zahlreichen Partey schwächte, jedoch festen Fuß 

in Toscana zu fassen, die Begebenheiten und be­

sonders den Tod des Pabstes abzuwarten. Die Lage 
von Sirtus IV war durchaus verschieden; er fühlte 

sich erniedrigt gerade durch das Böse, das er den 

Florentinern hatte anthun wollen, eben so sehr 
als durch die Verwürfe und Drohungen, die er 
von der ganzen Christenheit empfangen hatte; er 

konnte dem Lorenzo weder die Ermordung aller 
Freunde des Hieronymus Riario verzeihen, noch 

den ärgerlichen Prozeß, der ihre Cömplotte vor 
ganz Europa aufgedeckt hatte, noch den Schre­
cken, den der junge Cardinal sein Neffe ausge­
standen hatte. Man hatte ihn genöthigt, die 

Friedensbedingungen vorzuschlagen; alle, welche 

er vorzuschreiben wagte, "waren höchst erniedrigend. 
Er wollte, daß Lorenzo und die Florentiner eine 

Capelle bauten, und Seelenmessen für diejenigen 
stifteten, welche in der Verschwörung der Pazzi 

umgekommen waren; er verlangte, daß die Re­

publik die Kirche feyerlich um Verzeihung bitte, 
weil sie an die geheiligten Personen der Priester 

Hand angelegt habe. Er begehrte endlich, daß 
sie dem heiligen Stuhle Borgo San Sepolcro, 
Modigliano und Castro Caro abtrete, ungeachtet 

diese verschiedenen Städte von den Florentinern
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»479- lange vor Sem letzten Kriege rechtmäßig erworben 

waren ").
Indessen wurde die Lage des Medicis selbst 

zu Florenz immer, gefährlicher. Die Stadt war 

eines so verderblichen Krieges müde ; ihre Truppen 
deren Besoldung unmäßige Summen gekostet 

hatte, waren zerstreut; die Feinde waren von 
mehrern der besten Festungen Meister, sie hatten 

nachgerade ihre Verheerungen in die Gebiethe 

von Pisa und Arezzo in das Thal von Elisa, 

von Nievole, vom Arno und in das Gebieth von 

Luni ausgedehnt; beynahe keine Provinz war un­
berührt geblieben; der Handel in der Hauptstadt 
war erschüttert, er war in den entferntesten Län­

dern von den Confiskationen betroffen worden, 
die der Pabst verordnet hatte; jedermann fühlte 
daß der Krieg nur zur Vertheidigung der Medizäer 

unterhalten wurde, und den wahren Vortheil des 
Staates nicht anginge; jedermann wollte ihn be­
endigen, und Hieronymus Morelli, der für einen 

der eifrigsten Freunde und Anhänger der Medi­

zäer galt, sagte im offenen Rathe zu Lorenzo.: 
„ Unsere Stadt ist jetzt ermüdet; sie will keinen 

„Krieg mehr, sie will nicht mehr im Bann ste- 
„hen, und von der Kirchengemeinschaft ausge- 

„ schloffen seyn, um deinen Credit zu erhalten "

*) 8ei^ion6 ^.mmiraro 1^. XXIV, y. r36.
Xarcli, Istor. Hör. 1^. I- r,2. -- 

Al. Lruri 4,. VII, x. »72.
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Unter so schwierigen Umständen faßte Lo- ^79. 

tenzo von Medicis einen dem Anscheine nach 

kühnen Entschluß, der indessen der einzige ver­
nünftige war, denjenigen sich selbst zu Ferdinand 

zu begeben, seine geheimen Absichten zu erforschen 

und zur Unterhandlung mit ihm zu benutzen; 
die Klagen der Mißvergnügten zu Florenz durch 

die Hoffnung eines nahen Friedens Zu hemmen, 

und Europa zugleich zu beweisen, daß er nicht 
der Tyrann seines Vaterlandes sey, weil er es 
wagte, wie ein anderer Bürger sich in die Hände 

der Feinde zu begeben, unter der einfachen 

Schutzwehr des Gesandtenrechtes. Das Schick­
sal, das Piccinino an demselben Hofe zu Neapel 

erfahren hatte, gab in den Augen der Andern 
seinem Betragen das volle Verdienst eines hohen 
Muthes, und dennoch setzte er sich nicht der 

gleichen Gefahr aus. Piccinino, das einzige 
Oberhaupt seines Heeres, hinterließ weder Staa­

ten noch Rächer; sein Tod hatte den Ferdinand ' 

nur ein Verbrechen nicht Schlachten gekostet. 
Die Republik Florenz hätte in ihrem vollen Be­
stände den Lorenzo überlebt, sie hatte sich eifriger 
gezeigt, die Mörder dieses berühmten Mitbürgers 

zu bestrafen, als ihn zu vertheidigen, und Ferdinand 
hätte von einem Verrath keine andere Frucht ge- 

erntet, als die Schande, ihn begangen zu haben. 
Lorenzo war von den Herzogen von Calabrien 

und Urbino Zu dieser Reise eingeladen wor-
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1^79. den'''), hatte schon von Neapel aus die Zufiche- 

rung eines guten Empfanges erhalten, und ließ 

am 5. December durch den Gonfalonier einen 
Rath der Richiesti zusammen berufen, um 

ihnen seinen Entschluß mitzutheilen Er 
verreiste an demselben Tage, und am dritten 
schrieb er von Sau Miniato aus an die Signo- 

ria, um bey ihr Abschied zu nehmen. In sei­
nem Briefe schilderte er sich als ein Schlacht- 

opfer, das sich hingebe, um den Zorn mächtiger 
Feinde abzuwenden Bey seiner Ankunft 

zu Pisa fand er die Vollmacht der Zehnmänner 
des Krieges vor, um im Nahmen der Republik 
zu unterhandeln; seine Anhänger hatten es nicht 
gewagt, dieselbe von dem Rathe der Hundert zu 

verlangen, aus Furcht dort Widerstand zu fin­

den -s): Eine Galeere von Neapel erwartete 
ihn auf Ferdinands Befehl zu Livorns und der

*) Der Brief des Lorenzo vvw 6. December an 
diese beyden Herzoge sieht bey NAlvoIri 8toriL 
chi 8iena ?. III, I/. IV, I. 76. Medicis erklärt, 
daß er diese Reise unter ihrem Schuhe und auf 
ihren Rath unternehme/ und empfiehlt ihnen 
seine Angelegenheit während seiner Abwesenheit.

**) 8ci^ione ^rnmiraio I,: XXIV, iH3.

steht bey Roscoe Inte ot luvrenro I. 
p. 226.

's) L^istola NairtiolomMi 8ca!ör s^u<! Roseoe: 
/rpjZLnUix XXX, III, 17^.
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Eapimn empfing ihn an Bord mit den größten r§8v. 

Ehrenbezeugungen.
Die Ankunft des Lorenzo von Medicis zu 

Neapel war.ein Triumph; Friedrich, der zweyte 
Sohn des Königs, und sein Enkel Ferdinand 
empfingen ihn am Gestade, und der König selbst 

schien sich durch die Ankunft eines solchen. Gastes 

für geehrt zu halten"). Er hatte mit ihm lange 
Unterredungen über die Politik von Italien. Me­

dicis gab dem Könige Kenntniß von, den bereits 
mit Renat II begonnenen Unterhandlungen, 
durch welche dieser Herzog sich gegen die beyden 

Freystaaren verpflichtete sechstausend Reuter nach 

Italien zu führen, um das Haus Aragonien zu 
bekämpfen Er theilte ihm auch die Aner- 
biethungen Ludwigs XI mit, welcher sich das 
Ansehen gab, wechselweise die Ansprüche des 
Hauses Lothringen oder seine eigenen auf das 

Königreich Neapel geltend machen zu wollen. 
Dieser Monarch täuschte damahls ganz Europa 

durch seine verwickelten Unterhandlungen und seine 

geheimnißvolle Politik über die Abnahme seiner 
Gesundheit. Der französische Ueberfall, der fünf­

zehn Jahre später den König von Neapel von 
seinem Throne stürzte, schien ihn bereits zu be­
drohen. Der Beystand, welchen Ferdinand bey

*) V»Iori in Vita I^nrenrii 33.

**) XavuAlLio 81.011» Vencrisn» p, 
Lci^iono XminirrUo 1^. XXIV, P. 1^.

Ital. Zreystaaten XI. Th. r3 
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der» römischen Hofe fand, war allzu ungewiß, 

um gegen diese Gefahr in die Wagschale gelegt 

zu werden. Der Pabst war alt und krank, und 

wenn er starb, so konnte sein Nachfolger so sehr wie 
er auf die Vergrößerung seiner Neffen bedacht seyn, 

und sich deßwegen zu der Gegenpartei) schlagen, 

welche ihm die Beraubung des Hieronymus Riario 

und seiner Freunde anerbiethen würde. Allein in­
dem Lorenzo von Medicis dem Ferdinand diese 

Schilderung von Europa machte, gestand er, daß 
es für die florentinische Republik leichter sey, sich 

zu rächen, als sich zu vertheidigen. Er gab zu, 

daß wenn sie einmahl die Fremden nach Italien 
berufen habe, es nicht mehr in ihrer Gewalt 

stehe, ihrem Anfälle Schranken zu setzn, daß sie 

wahrscheinlich eben so viel als Ferdinand selbst 
von einem Kriege zu leiden haben werde, in wel­

chem Toscana ihr Waffenplatz werdm müßte. 

Der Vortheil Ferdinands und der Florentiner 
war zu enge verflochten, als daß sie nicht ein 

treues Bündniß einem zwecklosen Kriege vorgezogen 

hätten. Beyden lag gleich sehr daran, den Frie­

den von Italien zu erhalten, den Eintritt in das­
selbe den Türken durch die Venetianer, den Fran­

zosen durch den Herzog von Mailand zu ver­
schließen, die Herrschaft des Letztem zu befesti­

gen, die durch die neuerliche Revolution erschüt­
tert war, und dagegen über den Ehrgeiz und 

die Fortschritte Venedigs zu wachen, das seitdem 
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es auf der östlichen Grenze Frieden bekommen 

harte, allein seinen Nachbarn Gesetze geben 
konnte; endlich den unruhigen Geist des Pabstes 

zu zügeln, der um seinem Sohne den Besitz eines 
kleinen Fürstenthums zuzusichern, durch die ver-r 
derblichsten Ränke ganz Italien in Gefahr gebracht 

hatte ").
Diese Betrachtungen waren für Ferdinand 

nicht neu, und machten Eindruck auf ihn. In­
dessen hatte man ihn lange von dem Haß und 

Mißvergnügen unterhalten, welches Lorenzo zu 
Florenz erregt habe; und ehe er auf das Bünd« 

niß mit diesem Parteyhaupt traute, war ihm 

daran gelegen zu wissen, ob die Florentiner nicht 
ihr Interesse von dem seinigen trennen würden. 

In dieser Absicht behielt Ferdinand den Lorenzo 
lange bey sich zurück, und beobachtete zu­
gleich sorgfältig, ob seine Abwesenheit irgend eins 

Bewegung veranlasse. Die Feinde der Medizäer 

ergriffen diese Gelegenheit, um laut ihre Besorg­
nisse über sein Schicksal an den Tag zu legen: 
sie erinnerten an den grausamen Tod des Picci- 

nino, in der Hoffnung den König auf den Ge­

danken zu bringen, ihren Gegner auf die gleiche 
Weise zu behandeln. Zu gleicher Zeit widersetzten 
sie sich in den Räthen allen Anträgen seiner 

Freunde, und beklagten Las Schicksal der Repu­

blik, die während der Abwesenheit ihres Obers

*) N. LruU Mrt. Mär. L. VSI, x. 17L
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-48o. Hauptes in zwey Kriege zugleich verwickelt sey; 
denn gerade an dem Tage, wo Lorenzo zu der 

Unterhandlung mit dem Könige von Neapel von 
Florenz abgereis't war, hatte sich Augusiin, der 
Sohn des Ludwig Fregoss, dem Waffenstillstände 
zum Trotz der Stadt Sarzana durch Ueberrump- 

lung bemächtigt, die sein Vater mehrere Jahre 
vorher der Florentinischen Republik verkauft 
hatte ").

Endlich willigte Ferdinand darein, zu Neapel 
am 6. März 1480 mit Lorenzo von Medicis 

einen Friedens vertrag zwischen feinem Königreich 
und der florentinischen Republik zu unterzeichnen» 
Er verlangre, daß die Pazzi, welche man in dem 
Thurme zu Vollerm gefangen hielt, obgleich sie 

keinen Theil an der Verschwörung genommen 

hatten, wieder in Freyheit gesetzt würden, daß 
die Florentiner seinem Sohne, dem Herzog von 

Calabrien unter dem Titel eines Soldes jährlich 
sechzig tausend Gulden bezahlten. Von seiner 

Seite versprach er den Florentinern die Zurück­
gabe aller während des Krieges eroberten Städte 

und Schlösser, und beyde Regierungen gewähr­
leisteten einander ihre Staaten ^). Was auch 

der Pabst gegen diese Unterhandlungen einzuwen-

*) 8cipiovs ^.ramiralo H XXIV, iH3. — 
Oisrium ksrinense 32?. — NaccklaveHi Ist. 
k VIII, x. 4o3.

** ) 8ci^ions -- DlaccbiLveUj
I.,. VIII, x. <1. 1^. I, x. r». . 
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den haben, wie sehr er seinen Verdruß darüber ,480. 

äußern mochte, daß man ihn nicht zu Rathe ge­
zogen, wie eifrig er sich auch bemühte, sich mit 

der Republik Venedig zu verbinden, weil sie 
eben so sehr als er sich über den Mangel an 

Achtung von Seite ihrer frühern Verbündeten 

zu beklagen hatte, so ließ er sich doch in den 

Friedensvertrag von Neapel mit einschließen, und 
die im vorhergehenden Jahre durch einen Waffen­

stillstand aufgehobenen Feindseligkeiten erneuerten 
sich nicht mehr "). Der Friede wurde auch zu 

Siena am 25. März 1480 bekannt gemacht
Der Friede, den Lorenzo von Medicis zu 

Neapel erhalten hatte, vermehrte sein Ansehn zu 
Florenz; er wurde dort bey seiner Rückkehr wie 
ein Retter des Vaterlandes empfangen. Er be­

nutzte diese Dankbarkeit des Volkes, um seine 
Macht zu befestigen. Er ließ am 12. April 

eine neue Balie ernennen, allein mit dem Vor­
sätze, in Zukunft keine mehr zu erwählen; denn 

der Nahme und die revolutionäre Gewalt der 
Balien trug dazu bey, die Macht der Medizäer 

verhaßt zu machen. Er ließ also einer bleibenden 
Corporation diejenige oberste Gewalt beylegen, 

die er beybehalten wollte. Dieses war ein neuer

*) ^acoki Volalerrani Diarium Romanum D 
XXIII, x. iv5.

**) Diarium 8anese y. 79g.
— Orlauäo NalavoUi k. III, D. IV, 5 76.
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48«. Rath von siebzig Bürgern, der vor allen übrigen 

in allen Geschäften zu Rache gezogen werden 
sollte. Die Gonfaloniere sollten in demselben zu­

gelassen werden, so wie sie aus dem Amte tre­

ten würden, ausgenommen wenn sie durch die 
Mehrheit der Stimmen ausgeschlossen wären» 
Der Rath der Siebenzig fing eine neue Wahlart 

an, um die künftigen Magistrate zu bestellen, 

und ließ diese Wahlart vier Jahre hinter einander 
fortwähren, um diejenigen, welche sich um 

Aemter bewarben, desto länger in Abhängigkeit 

zu erhalten. Au gleicher Zeit verwandte er die 

Staatsgelder um die Schulden des Lorenzo vctt 
Medicis zu bezahlen ").

Lorenzo, den die Nachwelt mit dem Nahmen 
des Prächtigen srnuAUifieo^ beehrt hat, da 

seine Mitbürger und die Schriftsteller seiner Zeit 

ihm dieses Beywort nur als einen Ehrentitel bey- 
legten, der allen- Fürsten, welche keinen andern 
hatten, allen Heerführern, allen Gesandten zu- 

kam, Lorenzo verdiente diesen Beynahmen, den 
ein Irrthum ihm zugetheilt hat. Die Prachtliebe 

lag eben so sehr in seiner Politik, als in seinem 
Charakter; er wollte gern für unermeßlich reich 

gehalten werden, um so die Vorstellung, von 
seiner Macht zu erhöhen; niemahls berechnete er 

seinen Prunk nach seinen Einkünften: während

Isiorie! üi Oiovsnni Deltas äeM
LrucliU D XXIt, x. 2- A. 
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feines Aufenthaltes zu Neapel, nach einem für *48o. 

sein Vaterland wie für ihn selbst verderblichen 
Kriege hatte er bald eine Menge junge Weiber 

aus Calabrien und Apulien ausgesteuert, die sich 

an seine Freygäbigkeit gewendet hatten; bald 
hatte er vor den Augen der Neapolitaner in sei­
nen Einkäufen, seinem Gefolge, seinen Pferden 

und Wagen die ganze Pracht eines Reichthums 

zur Schau gelegt, dem nichts Reales mehr zum 

Grunde lag, immer hatte er in Erstaunen setzen 
und blenden wollen

Der Friedensvertrag, welcher seine Macht be­
festigte, setzte bald hernach seine Vaterstadt der 
furchtbarsten Gefahr auS, in der sie sich jemahls 

befunden hatte. Ferdinand hatte sich zu jenem 

Frieden vorzüglich deswegen entschlossen, um dem 
Herzog von Calabrien Zeit zu verschaffen, seinen 
Credit zu Siena zu befestigen, und diese mißtrau­

ische Republik gänzlich abhängig von der Krone 

Neapel zu machen. Schon der König Alphons 
hatte heimlich dieses Vorhaben genährt, als er 

im Jahr 1446 nach Toscana kam; in den Jah­

ren 1452 und i^56 war es wieder versucht wor­
den; allein niemahls hatte es seiner Ausführung 
so nahe geschienen; als da Lorenzo, sein Vaterland 
feiner persönlichen Sicherheit und das Interesse 
des Augenblicks dem der Jahrhunderte aufopfernd,

4) Valori in Viln Daurendii p. 35. — Diarium 
p-rrnienss I'. XXII. x- 335.
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»4^ darein gewilligt hatte, es zu unterstützen, indem 

er einen Frieden nachfuchte, welchen der Herzog, 
von Calabrien mehr als er verlangte.

Siena hatte durch seine Gesetze alle die Par­

teyen beybehalten, die es nach einander beherrscht 
hatten, und seine Bürger fanden sich in mehrere 

Stände getheilt, die eigentlich Factionen waren, 
und den Nahmen Monti trugen. Der erste 

und der am meisten Eifersucht erregt hatte, war 
derjenige der Adelichen, der ehemahligen Grund­
eigenthümer des ganzen Gebiethes. Man hatte 

sie allmählig aller ihrer Schlosser beraubt, und 
zugleich von allen Aemtern ausgeschlossen. Der 
zweyte war der Monte der Neun, der zu 

Siena einen Volksadel ungefähr von der Art 

bildete, wie die Albizzi und ihre Partey zu Flo­
renz gewesen waren. Es waren Männer, denen 

alte im Handel erworbene Reichthümer auch ei­

nen alten Credit zugesichert hatten, und die durch 
Erbrecht im Besitz desselben blieben. Unmittel­

bar wetteifernd mit diesem folgte der Monte 
der Zwölf. Er bestand ebenfalls aus reichen 

Kaufleuten, und damahls gehörten ungefähr 

vierhundert Männer zu demselben, die fähig wa­

ren in die Räthe ausgenommen zu werden, die 

aber die Essrsucht der Regierung beständig da­
von entfernt hatte. Der übrige Theil der Bür­

gerschaft war in die zwey Stände oder neuern 

Monti der Reformatoren und des Volkes 

eingetheilt.
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Seit dem 27. November »408 bessmd eine ^8«- 

Verbindung zwischen dreyen dieser Stände, den 
Neun, den Reformatoren und dem Volke» Sie 

wurden allein zu der Regierung gelassen, und 
die beyden andern blieben davon ausgeschlossen. 

Die Signoria bestand aus neun Vorstehern, drey 
aus jedem Monte und einem Gonfalonier der 

Justiz, der wechselweise aus jedem Stand ge­
nommen wurde "). Diese Regierungsform harte 

sich länger als keine der vorhergehenden erhalten, 
trotz der Versuche Pins II, der selbst ein edler Sie- 
neser aus dein Hause Piccolomini war. Dieser Pabst 

hatte verlangt, daß man die Adelichen und den 
Monte der Zwölf in alle bürgerlichen Rechte wie­

der einfetze; man hatte im Jahre 1468 sein Be­

gehren abgeschlagen, aber zugleich gesucht, ihm 
zu willfahren, in dem man die Mitglieder der 
Familie Piccolomini in den Stand des Volkes ein- 

trsten ließ. Im folgenden Jahre hatte man so­
gar den Adelichen Antheil an den öffentlichen 

Stellen gegeben'-^); allein man hatte durchaus 
verweigert, diese Gunst auf den Monte der zwölf 

auszudehnen und seit dem Tode Pins II 
im Jahr 1464 hatte man die Adelichen von Neuem

*) OrlÄnclo Hlrllsvolci 8coii2 üi 8ien3 k. II. I.. X
I. 194.

**) lüe^ ?. III, IV, 5 60 , 61.

*") Idillem I. 64.
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»48o. der Ehre beraubt, die man ihnen nur auf Ansu­

chen des Pabsies bewilligt hatte ").

So unklug diese Ausschließung war, so hatten 

die Sieneser doch keine Ursache gehabt, es zu be­
reuen, daß sie der von ihnen sogenannten Drey­

einigkeit ihrer Regierung treu geblieben waren. 

Die drey verbündeten Factionen schienen ihre In­
teressen zusammen geschmolzen zu haben; die 

Verwaltung war so gerecht gewesen, daß die 

Privat - Reichthümer und die Bevölkerung sich 

sichtbar vermehrten. Siena schmückte sich mit 
prächtigen Palästen, die zugleich dir Fortschritte 

des Wohlstandes so wie der Künste und des Ge­

schmackes bewiesen; die Republik hatte wenig 

innere Bewegungen erfahren; sie harte sich in 
wenige auswärtige Kriege eingelassen, und ob­

gleich durch den Glanz von Florenz ihrer mäch­
tigen Nachbarin verdunkelt, die den Sienefern be­

ständiges Mißtrauen erweckte, behielt sie im 

Aeußern die Ehre ihrer Unabhängigkeit und im 

Innern Frieden und Wohlstand.

Allein die außerhalb der Regierung vorhande­

nen beyden Parteyen waren nothwendiger Weise 
siir die Republik gefährlich. Unter ihnen konnten 

ehrgeizige Ausländer am sichersten Anhänger fin­

den; sie waren es, die der Herzog von Calabrien 

in Bewegung setzte, und wieder in die Signoria

*) Oilsnrlo Nalsvoldi Lroria äi 8iena k. III, 

I,. IV, I. 69.
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zu bringen suchte. Er verlangte Anfangs die »/,8v- 
Zurückberufung aller derjenigen, die im Jahr 

L465 verbanut worden waren ^). Da er diese 

nicht erhalten konnte, stiftete er Zweytracht zwi­
schen den drey gemeinschaftlich regierenden Stän­

den; er bewaffnete zwey gegen den dritten und 

und am 22. Juny 1480 griffen die Bürger von 
den Neun und vorn Volke zu den Waffen. Sie 

wurden von den Soldaten des Herzogs von Ea- 
labrien unterstützt, die den öffentlichen Platz be­

setzten. Ein allgemeiner Rath, aus dem sie alle 
diejenigen ausschlossen, die ihnen nicht ergeben 

waren, und der doch noch aus vierhundert und 
zwey und vierzig Mitgliedern bestand, sonderte 

den Monte der Reformatoren für immer von 

der Regierung aus, auf den Vorschlag den der 
Gonfalonier der Justiz gethan hatte Diese 

gewaltthätige Revolution, die ein Drittheil der 
Bürger der Republik b.'traf, und sie ihres An­

theils an der Herrschaft beraubte, in deren Besitz 

sie sich seit sieben und siebzig Jahren befunden 

hatten, war fo geheimnißvoll vorbereitet und so 
schnell ausgeführt worden, daß sie ohne Blutver­

gießen zu Stande kam. Der Herzog Von Cala- 
brien, der sie durch seine Soldaten geleitet und 

unterstützt hatte, war indessen am Tage derAus-

*) Orlando Hlalrtvolti litt, 1^. IV, 5. 1-6. —* 
Oisri Zavesi 8oc>.

Hlrilavolti k, — ^IleAretti y. 8o3.
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r48o. führung aus Siena weggegangen, damit man 

ihm nicht vorwerfe, er habe die Republik ge­
waltthätig behandelt; allein bey seiner Rückkehr 

wurde er von den neuen Beamteten wie der 
Wohlthäter des Staates enrpfangen. Er hatte 

mit ihnen verabredet, einen neuen Monte zu er­
richten, der denjenigen der Reformatoren ersetzen 

und ein Drütheil der öffentlichen Stellen beklei­
den sollte. Dieser neue Stand, der den Nahmen 
Monte degli Aggregati erhielt, wurde zu­

sammengesetzt aus ' einer gewissen Anzahl Edel­
leute, die für ihre Ergebenheit gegen den Herzog 
von Calabrien bekannt waren, aus mehrern 

Mitgliedern des Monte der Zwölf, und desjeni­

gen der Riformatori, die ihr Privat Ehrgeiz von 
ihren Mitgenossen trennte; endlich aus den Fa­

milien, die im Jahr 1466 von dem Monte der 
Neun und dem des Volkes ausgeschlossen worden 
waren, weil sie in Gemeinschaft mit Piccinino 

die Republik dem König Alphons hatten unter­
werfen wollen. Alls diese Weise hatten die fünf 

alten Stände zur Bildung des neuen beygetra­

gen -).
Die gewaltthätig eingesetzte Regierung war 

überall von Feinden umgeben. Sie bedurfte des 

Herzogs von Calabrien immer mehr, um sich zu 

halten, und machte sich von ihm stets abhan?

.*) HlalavoIUi L. 78. — Volaterrsn Disr.

Itomauuia p. i<-8. 
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giger. Schlechte Bürger, welche sich schmeichel- 

ren, unter dem Schutze eines Tyrannen mehr 
Reichthümer zu sammeln, mehr Gewalt auszu- 

üben, alle ihre Laster leichter zu befriedigen, als 
in ihrem noch freyen Vaterlande, hatten richtig 

berechnet, daß diese Revolution die Folge haben 

werde, in kurzer Zeit die Sieneser zu nöthigen, 
sich selbst dem Herzog von Calabrien zu ergeben. 

Alle Freunde der Freyheit zu Siena waren mir 
Schrecken erfüllt: Die Besorgniß zu Florenz war 
nicht geringer. Wenn schon vor zwanzig Jahren 

der Umstand, daß der König von Neapel einige 
armselige Schlösser in der Toscanischen Marem- 

ma an sich brächte, so viel Furcht erweckt hatte, 
wie konnte man hoffen, die Freyheit von Florenz 

zu retten, wenn einmahl das ganze Gebieth von 
Siena sich in den Händen eines so gefährlichen 
Nachbars befand? Aber ein unerwartetes Ereig- 

niß, welches das übrige Italien mit Schrecken er­
füllte, befreyte Siena und Florenz von einer bey­

nahe unvermeidlichen Knechtschaft, indem es den 
Herzog von Calabrien abrief, um seine eigenen 

Staaten zu vertheidigen.



Acht und achtzigstes Capitel.

Mahomet II erobert Otranto; der er- 

schrockene Sirtus IV macht Friede 

mit den Florentinern, und der Her­

zog von Calabrien verläßt Siena, 

um Otranto zu befreyen. Tod Ma- 
homets II. Neuer Krieg, den Sir­

tus IV in ganz Italien wegen des 
Herzogthums Ferrara entzündet. Er 

geht von einer Partey zu der andern 
über und stirbt endlich vor Verdruß 

über den Frieden.

1^80 14^4»

NIahomet 11 machte niemahls mit einem Christ­

lichen Fürsten Friede, als in der Absicht, einen 

andern mit desto größerm Vortheile anzugreifen; 

man berechnete auch, daß er während seiner lan­
gen Regierung zwey Kaiserthümer, zwölf König­

reiche und mehr als zweyhundert Städte erobert 

habe. In dem Jahre 2480 rüstete er zwey 
Heere zugleich aus; das eine unter Anführung 

des Pascha Mesithes, eines gebornen Griechen 

und Abkömmlings der Palävlogen, war dazu be« 
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stimmt, den Rittern von St. Johannes von Je- iHS». 

rusalem die Insel Rhodus wegzunehmen; allein 

der Großmeister d' Aubuffon trieb mir großem 
Ruhme die Türken zurück, die, nachdem sie die 
Hauptstadt vorn 23. May an bis zum 22. Au­

gust belagert hatten, gezwungen wurden sich mit 

Verlust zurückzuziehen "). Das andere Heer des 
Mabomet sammelte sich zu Valonna unter dem 

Befehle seines Großveziers Achmet Giedick oder 
des Zahnluckigen, aus Albanien gebürtig. 

Eine Flotte von hundert Schiffen nahm es an 

Bord, die der Venetianer von secyszig Segeln 
begl itete sie, dem Schein nach, um ihr Einlaufen 
in den Meerbusen zu verhindern ; und plötz­

lich landeten die Türken auf der Küste von Ita­
lien nahe bey Otranto am 28. July, nachdem 
sie über das Adriatische Meer gesetzt hatten, das 
dorr nicht breiter als fünfzig Miglien ist.

Obgleich die Einwohner von Otranto keines­

wegs auf diesen Angriff vorbereitet waren, ver­
theidigten sie doch ihre Mauern mit vieler Tapfer-

*) Dpisdola keiri ä'Xudusson sä koniikcerq 
t3. 1^80. lia^usläus 2—i3. 286. —
.laeoki Volarerrsui Diarum Itomau. 106.— 
Xunales 1'unoici Deuuelsvii 288. — Diarium. 
Darmeuse 3H4- —t urco OrNLiss bist, polit, 
D. I. 26.,

**) Itlariu 8auuto vits äe' Duciii äi Veusria 
XX, 12 iS.
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rDo. keit; allein sie waren nicht in der Verfassung, 

einen langen Widerstand zu leisten; Achmet Gie- 
dick ließ viel Geschütz und Kriegsmaschinen aus­

laden, bald waren große Lücken in der Mauer 

geöffnet, und die Stadt wurde am m. August 

148» mit Sturm eingenommen "). Die Bevöl­

kerung belief sich nach dem Berichte des Sanuto 
auf zwey und zwanzigtausend Seelen. Zwölf- 

tausend Einwohner wurden in der ersten Wuth 

ermordet; allein die Kinder, die mit Vortheil ver­

kauft werden konnten, und die welche man für 

reich genug hielt, um ein starkes Löftgeld zu be­
zahlen, wurden zu Sclaven gemacht Der 

Erzbischof und die Priester, als Gegenstände des 
Hasses der Türken, wurden auf das grausamste 

hingerichler, und alle Arten von Schimpf und 

Entheiligung gegen den Gottesdienst der Christen 

verübt

Demetrius Gantemir D. III, Ga^. I. Z2, 

?
illarin 8anuto 12,3. Indessen schätzt Gia- 

none die Zahl der Gerodeten nur aus 800. D. 
XXVIII. Introll. 602.

ssscol,! Voiaterrani Diarium Human. D. II' 

mo. — Diarium Harmeuse Z^j6, 35s. 
Zweihundert und zwanzig Jahre nach diesen Be­
gebenheiten hat sich die Legende ihrer bemächtigt, 
und ihre Wunder darein gemischt. Franz Maria 
von Asii, Erzbischof von Otranto im Jahr 1700, 
schreibt, daß achthundert Märtyrer die "rodes-
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Dieser unerwartete.Angriff/ der ganz Italien »4^. 
Niit Schrecken erfüllte, war durch die Venetianer 
veranlaßt worden. Die Geschichtschreiber dieser 

Republik verhehlen es nicht, daß nach dem 
Frieden zwischen Lorenzo von Medicis und dem 
Könige von Neapel ihre Vaterstadt zwey Ge­

sandte, einen an den Pabst, den andern an den 
Großsultan schickte, um Ferdinands Sturz zu be­

wirken. Sebastian Gritti mußte Mahomet II 

auffordern, die Provinzen von Unter-Italien 
wieder zu erobern, die zu dem Morgenländischen 

Kaiserthum gehört hatten"). Zachanas Bar­

strafe der Abfchwörung des Glaubens vorgezogen 
haben, und daß auf dem Hinrichtungsplatze dem 
ehrwürdigen Anton Primaldi, der nach dem Tode 
des Erzbischof Stephan das Haupt der Geistlichkeit 

geblieben war, zuerst der Kopf abgeschlagen 
wurde; daß aber sein Körper, statt entseelt hin« 
zufalten, aufrecht stehen blieb, trotz aller Versuche! 
der Türken ihn umzustoßen, und daß er fortfuhr, 
durch Gebehrden seine Gefährten zur Standhaf- 
tigkeit zu ermähnen, bis alle die gleiche Strafe 
erlitten hatten; hierauf und erst nach ihnen allen 
legte er sich willig hin unter die Todten. Iran- 
cisei Marine <Ie memorabilia Lcclesi»
Ü^äruMinse 1^. II, e. II, Y. 11. iü Lurmannr 

Hes. IraHse 1. IX, k. VIII.

'l) Niavs^iero x. n65. — Marin Lanuts
p r2i3. — Albert äs ki^alta ^unal. klacent, 

k 961.

Ital. Irepstaaten Xll. T'h. LH 
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baro sollte dem Pabsie den Vorschlag machen, 

Renat II von Lothringen nach Italien zu beru­
fen, ihn gemeinschaftlich in Sold zu nehmen, 

und zum Obergeneral ihres Bundes zu ernen­

nen Vermuthlich hatten indeß die Venetia- 
ner dem Pabst Sirtus IV das Vorhaben des 
Angriffs der Türken auf Otranto nicht mitge- 
rheilt, da dieses allzugefährlich für den heiligen 
Stuhl war; allein Ferdinand, der an der Feind­
schaft Sirtus IV nicht zweifelte, hatte ihn im 

Verdachte, daß er ihm den Angriff der Musul- 

männer zugezogen habe, und ließ demselben im Au­
gust durch seinen Gesandten sagen, wenn er nicht 

von der Kirche schnelle und kräftige Hülfe erhalte, 

so werde er mit den Türken unterhandeln, und 
ihnen durch seine Staaten den Durchzug auf 

Rom gestatten

Sirtus IV gerieth in außerordentlichen Schre­
cken bey der Nachricht von diesem Ueberfall; 

er schwankte, ob er nicht Rom und Italien ver­
lassen sollte, um in Frankreich einen Zufluchtsort 
zu suchen. Er wußte, daß Mahomet es auf 

den Hauptsitz der christlichen Religion abgesehen 

hatte, und daß er selbst und seine Geistlichkeit 
schreckliche Todesstrafen zu leiden hätten, wenn 

sie in die Hände der Türken fielen Zwar

'^) Hierin 8anuio x. 1212.
Idsin 1213.

Dunstes H. 289. 
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war Otranto noch weit von Rom entfernt; allein 1480^ 
es war eine zweyte Landung an den Küsten' dev 

Mark zu besorgen, und man versichert in det 
That, daß die Türken in dem gleichen Jahre ei­

nen Versuch machten, den Schatz von Loretto zu 
plündern "). Ueberdieß zählten die Musulmän- 
ner, deren beständige Si-ge Europa verblendet 

hatten, damahls Anhänger in Italien, die bereit 
schienen, sich zu ihnen Zu schlagen, um das Joch 

ihrer Priester und ihrer Fürsten abzuwerfem 
Bald verbreitete sich das Gerücht, daß Maho- 

met II, um das Mißvergnügen der neapolitani­

schen Barone zu benutzen, zu Otranto habe kund 

machen lassen, daß er den eroberten Ländern auf 

zehn Jahre eine Vefreyung von allen Abgaben 
bewillige, und nachher keinen andern Tribut als 
eine Kopfsteuer von einem Piaster auferlegen 

werde; daß er die Christen nach ihren Gesetzen 
und ihrer Religion leben lassen wolle, wie es zu 
Constantinopel geschehe und endlich die von den 
Siegern zu Otranto verübten außerordentlichen 

Grausamkeiten bestraft habe. Fünfzehnhundert 

Soldaten Ferdinands gingen im Februar 148L 

zu den Türken über, und man fürchtete den 
Abfall der ganzen Provinz

Einzig nach dem Berichte des Tucsellinus:, 
Üistoria Dauretan« ssllis D- II. Lax. IV 

ks^ualäum 32, p. 292.

Diarium karmeNss x, 365, 366 et xLLsjÄi
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Indessen sandte Sirtus IV sogleich Bullen 
an alle Christlichen Fürsten und besonders an -ie 
Staaten Italiens,' um sie zu ermähnen, unter 
sich Frieden zu machen, und ihre Waffen gegen 

den Feind der Religion zu kehren. „Wenn die 
„Christgläubigen, sagte er, wenn besonders die 

„Italiener ihre Felder, ihre Häuser, ihre Weiber, 

„ihre Kinder, ihre Freyheit, ihr Leben vertheidi- 
„gen; wenn sie jenen Glauben erhalten wollen, 

„auf den wir getauft, und durch den wir wieder- 

„gebohren sind, so ist es jetzt der Zeitpunkt, un- 
„sern Worten zu glauben, die Waffen zu ergrei- 
„fen, und in den Krieg zu ziehen. Mögen die, 

„welche am weitesten von dem Königreich Sizi- 
„lien entfernt sind, sich nicht einbilden, daß sie 

„in Sicherheit seyen; wenn sie nicht den Türken 

„ entgegen gehen, um sie zu bekämpfen, so werden 

„diese bald bis zu ihnen gelangen" ").
Ferdinand berief schleunig den Herzog von 

Ealabrien aus Toscana zurück, und bath ihn drin­
gend, ihm ohne Zögerung zu Hülfe zu kommen. 
Dieser Herzog ging am 7. August aus Siena, 
nicht ohne den tiefen Verdruß merken zu lassen, 
mit welchem er ein von seiner Familie lange ge­

nährtes Vorhaben in dem .Augenblick aufgeben 
mußte, wo nichts die Ausführung desselben zu 

hemmen schien. Bey seiner Abreise erwiesen ihm 

die Obrigkeiten von Siena die größten Ehrenbe-

Lcclss. iH8o, §. 21, x. 2g«.
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Zeugungen; allein die guten Bürger, welche' die 

Republik noch zählte, fühlten sich mit Freuden 
von einem Joche befreyt, das sie damahls für 
unausweichlich hielten "). Der Herzog von Cü- 

labrien kam am 10. September nach Neapel, wo 
er eine große Menge Edelleute, die sich dort 

versammelt hatten, in sein Heer aufnahm. Er 

setzte hierauf seinen Zug nach Apulien fort. Ach­
met Giedick war von Mahomet zurückberufen 

worden, und Ariadeno, vorher Statthalter zn 
Negropont, befehligte zu Otranto eine Besatzung 
von siebentausend fünfhundert Mann. Er hatte 

seine Verheerungen über die ganze Provinz aus­
gedehnt, und Brindisi mit einer Belagerung be­
droht Allein die Ankunft des Herzogs von 

* Calabrien nöthigte ihn, sich in Otranto einzu- 

schließen und Galeazzo Caracciolo, der eine nea­
politanische Flotte vor den Hafen geführt hatte, 

schnitt den Belagerten alle Gemeinschaft mit den 

Türken ab
Der Schrecken über den Einfall der Türken 

hatte endlich den Pabst bewogen, sich mit Flo­
renz auszusöhnen; aber selbst in dieser Aussöh­

nung , die die Umstände ihm wünschbar machten,

S) Orlanäo Mslavolt! L. 79. ^IleZreito ^lle^reNi 
p. 807.

SA) Oisnove Isioria civile XXVIII. Iatr«<I. 

x. 602.

E) läem x. 6o3.
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ließ er den ganzen Uebermuth seiner Charakters 
sehen. Zwölf Gesandte, die berühmtesten und 

angesehensten unter den Bürgern, welche damahls 

regierten, wurden zu Anfänge des Novembers er­

nannt, um nach Rom zu gehen. Sie zogen 
ohne Gepränge in der Nacht des 25. Novembers 

daselbst ein, und Niemand von der Familie des 
Pabstes oder den Cardinälen kam ihnen entgegen. 

Franz Soderini, Bischof von Volterra und 
Haupt der Gesandtschaft, bezeugte am dritten 
Tage darauf in einer geheimen Audienz die Reue 

der Republik, ihre Unterwerfung unter das Ur­

theil ves Pabstes und ihre Begierde nach Aussöh­

nung mit der Kirche. Die Friedensbedingnisse 
wurden mit den Cardinälen in mehrern Unterre­
dungen erörtert. Als endlich alles zwischen ihnen 
berichtigt war, wurden die Gesandten eingeladen, 
sich am 3. December 1480 am ersten Sonntag 

des Advents in die Sant Peters Kirche zu be? 
geben. Nachdem man ste eine Zeit lang in der 
Vorhalle hatte warten lassen, kam der Pabst 

- ihnen mit seinen Cardinälen entgegen; man setzte 

ihm einen Thron vor den Haupteingang, dessen 

Thüren verschlossen blieben: die Gesandten war­
fen sich hierauf alle mit entblößtem Haupte ihm 

zu Füßen, und nachdem sie dieselben geküßt hat­

ten, blieben sie auf den Knieen liegen und be­

kannten, daß sie gegen die Kirche und den Pabst 
gesündigt haben, und flehten um Mitleid für 

Pas Volk, das sie sende. Ludwig Guicciardini, 
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ein alter siebzigjähriger Greis, sprach im Nah­
men aller, aber mit gedämpfter Stimme, und 

in italienischer Sprache. Ein apostolischer Notar 
las hernach die Bekenntnißformel und die Frie­

densbedingungen vor. Hierauf geboth der Pabst 
Schweigen, und sprach wörtlich folgendes: „Ihr 

„habt gesündigt, meine Söhne, erstens gegen 

„Gott, unsern Heiland, indem ihr grausam und 
„frevelhaft den Erzbischof von Pisa und die 
„Priester Gottes umgebracht habet; denn es ste- 
„ het geschrieben: Ihr sollt nicht Hand an 

„meine Gesalbeten legen! Ihr habt gegen 
„ den römischen Oberpriester gesündigt, der auf 

„Erden der Statthalter Jesu Christi unsers 

„Herrn ist, denn ihr habt ihn in der ganzen 
„Welt in Übeln Ruf gebracht. Ihr habt gegen 
„den heiligen Orden der Cardinäle gesündigt, 

„denn ihr habt den Legaten des heiligen apostoli- 

„schen Stuhles gegen seinen Willen zurückbehal- 

„ten. Ihr habt gegen den gesammten geistlichen 
„Stand gesündigt, indem ihr der Geistlichkeit eu- 
„res Gebiethes die Einkünfte vorenthieltet; ihr 

„seyd Schuld an vielem Raub, Brand, Plünde- 

„rung und unzählichem Bösen gewesen, weil ihr 
„unsern apostolischen Befehlen nicht gehorcht 

„ habt. Wollte Gott, daß ihr gleich von Anfang 
„zu uns, euerm geistlichen Vater gekommen wä- 
„ret; dann hätten wir nicht zu den weltlichen 

„ Waffen unsre Zuflucht, genommen, um die der 
„Kirche zugefügte« Beleidigungen zu bestrafen. 
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„Es schmerzte uns wahrlich, daß wir gegen 

„euch strenge waren; indessen mußten wir es 
„thun, um der Würde des Apvstelamtes willen, 
„ mit dem wir bekleidet sind. Allein jetzt meine 

„Söhne, da ihr in Demuth zurück kehrt, nehmen 
„wir euch in Gnaden in unsern Schovß auf; 

„ wir geben auch Ablaß von den Irrthümern und 
„Sünden, die ihr bekannt habet; sündigt hinfort 

„nicht mehr meine Söhne; thut nicht wie 
„die Hunde, die, wenn sie gestraft wor- 

„den, wieder zu ihrer Unreinigkeit zu- 
„rückkehren. Ihr habt übrigens die Macht 
„der Kirche erfahren, und müßt wissen, wie 

„schwer es ist, das Haupt gegen den Schild 

„Gottes zu erheben, und seinen Panzer zerbre- 

„chen zu wollen" ").
Nach dieser Rede nahm der Pabst Stäbe aus 

der Hand des Oberbnßpriesters, und schlug da­

mit leise auf die Schultern eines jeden der Ge­
sandten, der bey jedem Schlage sich bückte und 

mit den Versen des Psalmes antwortete: Herr 
erbarme dich meiner! Hierauf wurden sie 
von Neuem zum Fußkusse gelassen, und vom 
Pabste gesegnet, der auf seinem Throne erhöht, 

zum Hochaltar getragen wurde. Die Thüren 

der Kirche wurden geöffnet, und die Gesandten 

traten mit den andern hinein; allem zu den vor-

Volsierrani Diar. ksra. I,. II. iiH.
— iH8o. Ho. x. 29H. 



— 217 —

herbestimmten Bedingungen des Vertrags fügte »480. 

der Pabst noch hinzu, daß die Florentiner auf 
ihre Kosten fünfzehn Galeeren zum Kriege gegen 

die Türken ") bewaffnen sollten. So endigte 
sich der aus der Verschwörung der Pazzi entstan­

dene Krieg, und so groß war der Stolz, mit 
welchem der Pabst diejenigen für ihr am Leben 
Bleiben bestrafte, die zu ermorden ihm nicht ge­

lungen war "2).
Die Florentiner benutzten auch den Schrecken 

Ferdinands und den Umstand, daß er ihrer Hülfe 
bedürfte, um sich die Schlösser wieder zurück­

geben zu lassen, die der Herzog von Calabrien 
in Toscana eingenommen hatte. Frrdinand hatte 
sich gegen die Republik Siena verpflichtet, ihr 
alle den Florentinern abgenommenen Besitzungen 
zu überlassen, die sich in einer Entfernung von 

fünfzehn Miglien um ihre Stadtmauern herum 

finden würden; er hatte den Sienesern wirklich 
Monte Domenichi, La Castellina und San Polo 

angewiesen; aber er hatte unter dem Befehle des 

Prenzivalle Gennaro eines neapolitanischen Edel­
manns noch Colle di Val d' Elsa, Poggibonzi, 
Poggio imperiale, Monte San Savino und 

andere minder wichtige Plätze beybehalten.

*) ^aoobi Volaterrsai Diarium Hom, D. II, 
11H. — kazmaläi ^npalcs 1H80. Ho, p. 29H.

*4) Volaterrsni n5. 8cipione ^mmiral.0 
D. XXIV, p. 1H6. — Nacobiavelli D. VIII, 
x. H10, — DI. Lruti D. VII, i8H.

v
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'§8i. Au Ende des März 1481 ließ er den Flo­

rentinern alle die Orte ausliefern, die Gennaro 
besetzt hielt, und bald hernach bedeutete er die 
Sieneser, daß sie auch ihre Eroberungen, wohin 

sie selbst Besatzung gelegt hatten, zurückgeben 

müssen. Von der Zeit an trat eine starke Er­
bitterung zu Siena an die Stelle der Zuneigung 

die man dort für das Haus Neapel behalten 

hatte ").

Der Pabsi, welcher den Florentinern die 
Mitwirkung zur Vertheidigung Italiens gegen 

die Türken auferlegt hatte, wollte auch selbst da­

zu beytragen. Er ließ eine Flotte in der Tiber 
ausrüsten, und wählte zum Befehlshaber dersel­

ben denjenigen von feinen Geistlichen, der zum 

Seekriege der tauglichste war. Dieses war der­
selbe Paul Fregoso, Erzbischof von Genua, so 
furchtbar als Parteyhaupt, den wir gesehen haben 

sich der Seeräuberey widmen, als er die Stadt 

verließ, wo er geherrscht hatte. Sirtus IV 
machte ihn zum Cardinal im Monath May des 
Jahres 1480 ^), und gab ihm folgenden Früh­
ling den Befehl über seine Galeeren. Paul Fre­

goso stieß zu Galeazzo Caraccioli vor Otranto. 
Bereits hatte der furchtbare Groß-Vezir Achmet

*) Orlando Nalavolli p. III, I,. V, k. 79. — 
^lle^reito Hle^retti Diari 8auesi p. 8v8. — 
Diarium karmense p. 368.

*4) 3. Volaterrani Diarium Ilomanum x. 122^
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Giedick zu Valonna fünf und zwanzigtausend »48^. 
Mann zusammengebracht, die er nach Otranto 

übersetzen wollte, um die Eroberung Italiens 
fort zu setzen, als er die Nachricht von dem 

Tode Mahomets II erhielt, der am 3. May 

1481 bey Nikomedien erfolgt war, und auf wel­
chen nach einigen Monathen ein einheimischer 

Krieg zwischen seinen Söhnen Bajazet II und 
Jem oder Iizim ausbrach "). Achmet gab hier­
auf das ganze Eroberungsproject gegen das Kö­

nigreich Neapel auf, und führte sein Heer dem 
Bajazet zu Hülfe, wenn er schon die Rache die­

ses Prinzen wegen einer alten Beleidigung zu 
fürchten hatte. Er erschien vor ihm, den Säbel 

an den Sattelknopf gebunden; denn er erinnerte 
sich, daß er ihm gesagt hatte: „ Wenn du Sul- 

„tan wirst, so werde ich ihn niemahls zu deiner 
„Vertheidigung ziehen." Allein da Bajazet ihn 

seinen Vater nannte, und ermähnte, alle die 

Fehler seiner Jugend zu vergessen, so schlug Ach­
met Giedick die Feinde des Sultans mit seiner 
gewohnten Tapferkeit: den 16. Juny 1482 be­

siegte er Zizim zu Serviza bey Jkonium, er ver-

Dieser einheimische Krjeg gehört in das folgende 
Jahr, weil Bajazet zuerst seine Wallfahrt nach 
Mekka vollenden wollte , und Mittlerweile seinen 
Sohn Corcud an die Spiße des Ottomannischen 
Reiches gestellt hatte. Oemotriu8 Oantarair I.. 
HI, ciax. II, 1—5, x. 126.
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»481. folgte ihn in Caramanien und nöthigte ihn sich 

nach Rhodus zu flüchten "). Ariadeno, der mit 

einer Besatzung zu Otranto zurückgelassen war, 
die keine Hülfe mehr erhalten konnte, vertheidigte 
sich nichts desto weniger mit großem Muthe, 

und erfocht mehrere Vortheile über den Herzog 
von Calabrien, der ihn angriff; allein er nahm 

endlich die ihm angebothene ehrenvolle Capitula- 

tion an, und übergab den Platz am 10. August. 
Mehrere türkische Schaaren von der Besatzung 

gingen in die Dienste des Herzogs von Calabrien 
über, und wurden hernach in den italienischen 

Kriegen mit Vortheil gebraucht
Die Nachricht von dem Tode Mahomets II 

war schnell nach Venedig gekommen, und der 
Doge Mocenigo theilte sie am 29. May allen 

Staaten Italiens mir Alle nahmen sie 

als eine Befreyung von der größten Gefahr für 
die Christenheit auf, alle ließen den Leidenschaften 

von Neuem den Lauf, welche die Furcht bis dahin 

zurückgehalten hatte. Aber Sirtus IV betrach­
tete sich mehr als alle andern von nun an gegen

A) ^vvsles lurcici Deunclavii p. 289.

Lpistola kerälusnäi all Xigium äe lärunr» 
reeupersro. — lacodi Volaterrsui Diarium 
x. »46- — t-ianooe Istor. 6ivils D. XXVIII, 

6i3.

v'!») Orlaoäo Nslavolti ?. III, 6. V, I. 79. — 
I. Volarerravi D. II, x. i34-
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die einzige Gefahr gesichert, die ihn auf seinem 

Thron erreichen könne, und keine Schranke 

hemmte mehr seinen Ehrgeiz, seine Rachsucht, 
seine wilden Leidenschaften, die er sonst zu ver­

hehlen genöthigt war. Er fing damit an, daß er 
die Flotte zurück berief, die er unter dem Be­
fehle des Paul Fregoso nach Otranto geschickt 

hatte; er wollte es nicht zugeben, daß sie 
die einheimischen Kriege der Türken benutze, 
um Eroberungen im Morgenlande zu unterneh­

men "). In seiner Nähe wollte er alle seine 
Kräfte anwenden, und er bestimmte die ganze 

Romagna zum Erbtheil seines begünstigten Nef­

fen. Schon am 4. September 148« ha^c er 
die Herrschaft Fvrli mit der von Jmola vereinigt, 
welche Hieronymus Riario schon besaß. Um sie ihn: 
geben zu können, hatte er sie dem Hause Ordelaffi 
entrissen, das sie hundert und fünfzig Jahre 

lang besessen hatte. Pino degli Ordelaffi, der 
letzte Lehnsherr von dieser Familie, war gestorben, 
und hatte sein Erbe einem minderjährig hinter­
lassenen natürlichen Sohne bestimmt. Seine bey­

den Neffen, Anton Maria und Franz Maria, 
rechtmäßige Söhne des Galeotto, Bruders von 

Pino, machten vielleicht mit Recht Ansprüche 
auf eine Herrschaft, von der ihr Oheim sie durch 

Verbannung hatte ausschließen wollen. Sir-

dsavsAiers x. n6ß. —» VotLterrsQ»
—is».
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tus IV warf sich zum Richter über ihren Streit 

auf, und beraubte beyde zum Vortheil seines 
Neffen, ohne daß irgend eine benachbarte Macht 

es wagte, gegen diese schreyende Ungerechtigkeit 
Einwendungen zu machen ^). Er sandte nachher 
eben diesen Neffen nach Venedig, um die am 

ii. May 1480 mit dieser mächtigen Republik 

geschlossene Verbindung, noch fester zu knüpfen, 
und mit ihr neue Ländertheilungen zu verabre­

den ^).
Zur Führung der Kriege, die er bereits 

ausgehalren hatte, und der noch wichtigern, die 
er unternehmen wollte, zur Bestreitung der aus- 
schlv-ifenden Ueppigkeit seines Neffen, und seines 

eigenen Hauses bedurfte Sirtus IV aller Hülfs- 

quellen seiner Einkünfte, und seine geistliche so 

wie seine weltliche Regierung mußte sich nach 
diesen: System richten. Er machte beynahe alle 

Aemter des apostolischen Hofes verkäuflich, er 
kündigte zum Voraus den Preis derselben an 

und machte ihn öffentlich bekannt Er

i>) .1. Volalerrant Diarium Itom. D. II, 112. 
— Diarium karmense 1. XXII, 3^5. —

Marin 8auuto vüe du' Ducki di Veueri» 
p. I2L1.

Volalerrani Diarium Homanum l4o.

ir!!-::-) Naphael von Volterca hat das Verzeichniß der» 

selben nebst den Preisen aufbewahrt, und Ray- 
naltus hat eS nach ihm bekannt gemacht. - Es 
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verkaufte auch, jedoch mit mehr Heimlichkeit, 1481. 

um nicht der Simonie beschuldigt zu werden, 
die reichsten Pfründen und sogar einige Cardi- 

nalshüthe "), Er trieb den ärgerlichen Ablaß­
handel weiter als keiner seiner Vorgänger. Auf 

der andern Seite preßte er als Fürst nicht als 
Priester seinen Unterthanen zu Rom Geld ab; 

er unterwarf alle Kornverkäufe dem drückendsten 
Alleinhandel. Zur Erntezeit kaufte er alles Ge- 

traide in seinen Staaten um den festgesetzten 
Preis eines Ducatens vorn Rubbio: wenn seine 
Magazine gefüllt waren, veranstaltete er eine 

künstliche Hungersnoth entweder durch beträcht­
liche Verkäufe an die Genueser oder durch Trup- 

pendurchzüge. Er ließ kein Getraide aus seinen 
Magazinen herausgeben, als bis der Marktpreis 
auf vier oder fünf Ducaten vorn Rubbio gestie­

gen war. Dann bestimmte er selbst den Preis 
seines Korns, und verboth den Bäckern bey Ge­
fängnisstrafe kein anderes Getraide als das sei- 

nige zu brauchen. Diese Maßregeln brachten 
oft einen gänzlichen Brotmangel in seinen Staa­

ten zuwege. Dann kaufte er um niedrige Preise 
neapolitanisches Getraide von der schlechtesten 

Art, und zwang die Leute, kein anderes als die-

wagt sogar bey dieser Gelegenheit dem Pabste ei­
nen Vorwurf darüber zu machen.

*) Dmrio chi Zielans lufeLLurL III,
k. II, x. 1753.
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>48-. ses zu genießen. Mehr als einmahl war man 
genöthigt, sich mit schwarzem Brode zu nähern, 

das durch seinen widrigen Geruch das verdorbene 
Getraide verrieth, aus dem es verfertigt war, 

und man schrieb dieser Nahrung die ansteckenden 
Krankheiten zu, welche während der ganzen Re­
gierung Sirtus IV Rom beynahe alle Jahre 

heimsuchten ^).
Hieronymus Riarw war indessen zu Venedig 

angekommen; er wurde daselbst mit außerordent- 

lichen Ehrenbezeugungen empfangen und in das 
goldene Buch des venetianischen Adels einge­

schrieben ^). Er machte dieser Republik den 
Vorschlag, auf gemeinschaftliche Kosten einen 
benachbarten Fürsten anzugreifen, und die Ero­
berung hernach zu theilen, und die Signoria war 
desto geneigter auf diese ehrgeizigen Vorschläge 

sich einzulassen, da der Pabst alt war und sein 
Nachfolger andere politische Absichten haben und 

sich nicht mit der Vertheidigung des Riario be­
fassen mochte; da hingegen die Republik auf 

ihre Unsterblichkeit trotzend hoffen konnte, einst 
alle Früchte der gemeinschaftlichen Kriege einzu- 

ernten. Das Haus Este war es, welches 
der Pabst eben so zu behandeln verschlug, wie

. Vibrio koiuano äi Htstsuo luIessurL 1. III- 
k. II. n83—n84-

lacolil Volsterrsoi Diarium Homauuiu x. 143.
— l8wrie D. VIII, p- 4-4- 
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er im vorigen Jahre die Ordelaffi behandelt i§8 

hatte. Mit Schelsucht hatten die Venetianer die 

Heirath des Herkules von Este mit Leonore 
der Tochter Ferdinands betrachtet. Diese Ver­
bindung hatte ihn zwar nicht abgehalten, seinen 
Schwager in dem Kriege von Florenz zu bekäm­

pfen; allein gerade damahls hatte er sich eines 
heimlichen Einverständnisses mit den Feinden ver­

dächtig gemacht. Ferdinand, der immer gegen 

Venedig erbittert war, konnte in den Festungen 
seines Tochtermanns Stützpunkte finden, um den 

Krieg bis in das Herz des Festlandes der Repub­
lik zu spielen. Diese hatte auf der andern Seite 
ihre Herrschaft bis an die Grenzen des Herzogthums 

Mailand ausgedehnt; und um sie eben so bis an 

diejenigen von Toscana vorzurücken, mußten die 
Staaten des Herzogs von Ferrara angegriffen 
werden; und da ein Theil dieser Staaten vorn 

Reiche, der andere von der Kirche ahhing, so 
verabredeten die Verbündeten, daß die Republik 

sich der erstem nähmlich Modena's und Reggio's 
bemächtigen und die andern oder das Herzog- 

thum Ferrara dem Hieronymuö Riqrio überlassen 

sollte *).

*) keiri t^rnse! <Ie I>Eo kerrariensi 1 XXI, 
x. ngZ. Der Verfasser lebte während dieses 
Krieges zu Venedig. — NaccKiaveHi I,. VIII,

: HiH. — Marin Sanuto vite äe'vucki x. i^iH.
-— M. 8abeIIico Vee. IV, 1^ I, I. -» 

Lernarcl tüorio ?. VI, jr. loor.
Jtal, Freystaätrn XI. Th, »5
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/»8i. Die Venetianer suchten Händel mit dem Her­

zog von Ferrara um den mit Hieronymus Riario 

und dem Pabste verabredeten Krieg anzufangen. 
Sie hatten einige Grenzftreitigkeiten mit ihm, 
und indem sie sich selber Recht verschafften, 

hatten sie drey Verschanzungen auf dem Gebiethe 

des Herzogs selbst erbaut. Sie ernannten einen 

Venetianischen Richter, der zu Ferrara unter 
dem Titel Vidame sStisishauptmann^ wohnte, 
um denjenigen ihrer Unterthanen Recht zu spre­

chen, welche die Staaten des Hauses Este be­

wohnten. Die Gerichtsbarkeit dieses Vidame 
hatte ebenfalls zu Streitigkeiten zwischen beyden 

Regierungen Anlaß gegeben. Endlich behauptete 
.die Republik als Beherrscherin der Lagunen ein 
Recht auf den Alleinhandel mit Salz zu haben; 

sie wollte den Einwohnern von Ferrara nicht ein­

mahl erlauben, dasjenige zu sammeln, was das 
Meer auf ihren Grund und Boden absetzte, und 
beklagte sich wie über eine Beeinträchtigung der 

Verträge über jeden Versuch der Unterthanen des 
Hauses Este, ihre Salzmoräste zu benutzen. 

Der Herzog von Ferrara, der sich zu schwach 
fühlte, hatte sich anerbothen, dem Senat voll­

ständige Genugthuung über alle diese Klagepunkte 
zu geben. Iu gleicher Zeit hatte er seinen Schutz­

herrn den Pabst um Beystand gebethen, weil er 

nicht wußte, daß er diesen als feinen Hauptfein- 
anzusehen hätte.
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Ss sehr sich indessen Herkules von Este be- 1482. 
mühte, die Venetianer zu besänftigen, und sich 

nut ihnen auszusöhnen, so konnte er doch nicht 
vermeiden, daß der Krieg am 3. May 1482 er­

klärt wurde, im Nahmen des Dogen Johann 
Mocenigo und der Republik Venedig so wie im 
Nahmen Sirtus I V, und des Hieronymus Ri- 
ario, Herrn von Forli und Jmola. Zu dem glei­

chen Bunde trat noch Wilhelm, Marchese von 
Montferrat, die Republik Genua und Peter 
Maria von Nossi, Graf von San Secondo im 

Parmesanischen. Nachdem auf der andern Seite 
der König Ferdinand, der Herzog von Mailand 

und die Florentiner umsonst versucht hatten, Sir­
tus 1V von diesem ungerechten Kriege abzuhal- 
tcn, riefen fie ihre Gesandten zurück, die am 14. 
May von Rom verreis'ten. Sie erklärten, daß sie 

den Herzog von Ferrara vertheidigen würden, 
und verbündeten sich noch mit Friedrich, Mar­

chese von Mantua; mit Johann Bentivoglio, 

Haupt der Republik Bologna, und dem Hause 
Colonna, welches in die Lehen Marino und Ge- 

nazzano beynahe vor den Thoren Roms neapoli­

tanische Besatzung aufnahm ").

*) I^ecrl «1« detlo lerrnriensi iig5
bis 1201. — VoIkNeirÄni OisrittM komao.

171—172. >— Oisrio lioinsno <Ii In-
Fossura 1'. III, I'. II, n^.
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»§82. So war Italien in zwey große Parteyen ge­

theilt; der Krieg brach von allen Seiten zugleich 

aus, und war desto verderblicher für die 

Einwohner, weil so viele kleine Fürsten zum 
Bunde mit großen Mächten zügelnsten worden 

waren. Im Kirchenstaate brachen die Colonna'ö 
aus ihren festen Schlössern hervor, um alle be­

nachbarten Gegenden zu verheeren, und die Stra­
ßen zu Rom selbst wurden oft durch Gefechte 

blutig gemacht. Die Savelli hatten sich zu 

ihnen geschlagen, da hingegen die Orsini, die 
nur ihrem alten Hasse gegen diese beyden Häuser 
Gehör gaben, sich auf die Seite des Pabstes ge­

stellt hatten. Nicht weit von da hatten die Flo­

rentiner mit gewaffneter Hand den Nikolaus Vi­
telli in die Herrschaft von Citta di Eastello wie­

der eingesetzt, und den Lorenzo Giusiini daraus 
verjagt, der eine Creatur des Pabstes war, und 

aus Rache die Umgegend verheerte. Endlich 
war der Herzog von Calabrien, der mit dem 
neapolitanischen Heere seinem Schwager dem 
Herzog von Ferrara zu Hülfe kommen wollte, in 
dem römischen Gebiethe durch die päbstliche Armee 

aufgehalten worden, und trug von seiner Seite 
bey zu der Verwüstung des Erbtheiles des heili­
gen Petrus *).  In der Romagna stand Johann 

*) 8csi)iove XXV, y. iHg. —»
RLvaxivro x. ri^r. 7»-? 1^, VM,
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Bentivogllo mit den Bolognesern dem Hierony- ^82. 

mus Riario gegenüber; Jbletto von Fieschi kam 
von dem ligurischen Gebirge herab und verwüstete 
die mailändischen Grenzen; Peter Maria von 

Roffi endlich, dem die Venetianer ein jährliches 
Hülfsgeld von zwanzigtausend Gulden bewilligten, 

um der mailändischen Regierung im Gebiethe von 

Parma Unruhe anzurichten, breitete um seine 
zahlreichen Schlösser herum Verderben aus. Er 

hielt in Torre Ehiara, Nvceto, Berceto und 

Preda Balcia hartnäckige Belagerungen aus, und 
als er am 1. September 1482 zu Torre Chiara 

in einem Alter von achtzig Jahren starb, wurde 

er durch seinen Sohn Guido von Nossi ersetzt, 
der für dieselbe Partey die gleiche Hartnäckigkeit 

und Tapferkeit bewies ").

4l6. — Diario Homano äel Notaio üi 
ii^orto I'. III. II. Her. Ita1. p. 1071.

4-) Der Krieg des Peter Maria von Rossi wird mit 
einer widrigen Kleinfügigkeit in den Tagebüchern 
von Parma erzählt, die ein Anhänger seines Hau­
ses geschrieben hat. sker. Ital. 1. XXII. p. 
379—Z98) diese Tagebücher endigen mit dem 
Jahre 1482. Sie sind in barbarischem Latein ge­
schrieben, mit Volkshistörchen angefüllt, und mit 
kleinlichen Umständen über die Gerichtsverwaltung; 
allein sie geben die Unordnung der im Nahmen 
des Herzogs von Mailand regierten Länder deut­
lich genug zu erkennen, die beständigen Näube- 
repen, denen sie ausgeseßt waren, und die Un«
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»182. Der Hauptkli'g war indessen innner der, wel­

cher auf der Ferraresischen Grenze geführt wurde. 

Er hatte wegen der natürlichen Beschaffenheit des 
Landes eine Art von Schwierigkeiten, welche die 
Soldaten wenig gewohnt sind zu überwinden. 

Beynahe das ganze Land zwischen Ferrara, Ve­
nedig und Ravenna ist von unzähligen Canälen 

durchschnitten, oder von sicherndem Wasser über­

schwemmt. Alle Flüsse, welche von dem unge­

heuern Halbkreise, den der Appennin und die 

lange Alpenkette bilden, herabsiießen, vereinigen 
sich am obern Ende des adriatischen Meeres.

Möglichkeit in der die Bürger sich befanden, ir­
gendwie Gerechtigkeit zu erhalten. Alle diese 
Einzelheiten entgehen der Geschichtschreibung, 
weil sie durch keinen großen Zug hervorgehoben 
werden, weil keine Tugend, kein edles Gefühl 
die Theilnahme in diesen kleinen Sradten erweckt, so 
bald sie einmahl ihre Freyheit verloren haben. 
Allein wenn man den Muth hat, dergleichen 
Tagebücher zu Ende zu lesen, so bleibt man 
überzeugt, daß das Stillschweigen der Geschicht­
schreiber über das Schicksal knechtischer Völker 
weder ihr Glück noch ihre Sicherheit anzeigt. 

Die Parmesaner erfuhren damahls alle Unruhen 
-einer von Parteyen zerrissenen Republik, ohne 
dafür durch irgend ein edles, erhebendes Gefühl 
entschädigt zu werden, ohne einen eigenen Willen 
Hu haben, kurz ohne es zu verdienen, daß der 
Geschichtschreiber beym Anblick ihrer Leiden inne 
Halte, um sie zu schiidern.
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Der Kies und Schlamm, den sie von den Ver- »§82. 
gen herab spülen, erhöhet ihr Bette, verstopft 
ihre Mündungen, zwingt sie, sich zwischen tau­

fenden von Inseln durchzuarbeiten, und schüttet 

sie endlich in ungeheure Lachen fLagunen^ aus, 
die zu wenig tief sind, als daß man sie mit 

Kähnen beschissen könnte, und doch zu weit sich 

ausbreiten, als daß Menschen oder Pferde sich 

hinein wagen dürsten. Die Straße von Bologna 
nach Ferrara durchschneidet einen Theil dieser 
Sümpfe, und selbst da entdeckt das Auge keine 

Grenzen; andere beträchtlichere erstrecken sich über 

Rovigo hinaus um Mesola, Adria Commachio 
herum, kleine Städte, die wie Venedig sich mit­

ten im Wasser erheben. Die von der Etsch, dem 
Po, dem Tartaro und andern dort zrrsammen- 
laufenden Flüsten gebildeten Inseln heißen Pole- 
sinen. Eine der größten und fruchtbarsten ist 

die von Rovigo, die zugleich vom Po und der 
Etsch bespült und von zahlreichen Canälen durch­

schnitten wird. Die Eroberung dieser Polesinen, 

die Einnahme der großen Marktflecken, die sich 
mitten in diesen ungeheuern Morästen erheben, 
war eine besonders schwierige Unternehmung "). 
Die Venetianer versuchten sie unter der Anfüh­

rung eines Generals, den man eher bey der Ge- 

genpartey zu erblicken erwartet hätte.
Der Mann, den sie an die Spitze ihrer

N. 8»be1I!cs v. IV, I.. I. L 23o, 23 t.
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»462. Heere stellten, war derselbe Robert Von San 

Severino, der kaum drey Jahre vorher durch seine 
glückliche Kühnheit den Ludwig il Moro zum 

Haupt der Regentschaft von Mailand gemacht 
hatte. Sey es, daß ein so wichtiger Dienst ihn 

zu übertriebenen Forderungen verleitete, oder daß 
der Regent von Mailand alle Erkenntlichkeit be­
schwerlich fand, Robert von San Severino wurde 

am 27. Januar 1482 zum Rebellen erklärt, nebst 
seinen sieben Söhnen, die alle im Stande waren, 
die Waffen Zu tragen. Er befand sich damahls 

in dem neuen Schlosse zu Tortona; er zog aus 

demselben mit achtzig Reutern, und einer großen 
Anzahl Fußgänger, schlug sich durch ein kleines 
mailändisches Heer durch, das ihn einschließen 

wollte, und erreichte die genuesischen Gebirge. 
Von da eilte er nach Venedig um seine Dienste 

einer Republik anzubiethen, die mit seinem un­

dankbaren Bundsgenvssen im Kriege begriffen 

war ").
Sän Severino behielt in diesem schwierigen 

Feldzuge seinen Ruf, obschon die natürliche Be­

schaffenheit des Bodens ihm weder schnelle 
Märsche, noch Schlachten noch ausgezeichnete 

Waffenthaten zuließ. Jum Angriffe der Polesi- 

nen brauchte er bald Schiffe und Fußvolk, bald 
zog er Laufgraben mit Ruthenbündeln durch die

Albert,! üe klaeevt. t?. XX,

/ F. 964.
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Gewässer des Tartaro zwischen Legnago und Ro- ^82. 
vigo, und auf diese Weise eroberten verschiedene 

seiner Offiziere Mellaria, Trecento und Brigan- 
tino^). Bald ließ er kleine nicht tief gehende 
Schiffe in die Mündungen des Po einlaufen; 

und auf diese Weise eroberte Damiano Moro 

die Stadt Adria, die er mir außerordentlicher 
Grausamkeit plünderte, und wo er einen Theil 
der Einwohner niedermetzelte. Die lange Zeit in 

dem Türkenkriege gewesenen Soldaten der Repub­
lik brachten die grausamen Gewohnheiten nach 
Italien, die sie in jenen mörderischen Gefechten 
angenommen hatten. Damiano Moro eroberte 

auch noch Eommacchio und erstürmte drey Ver­

schanzungen, welche der Herzog von Ferrara am 
Po bey Pelosella hatte aufführen lassen

Der Befehl der Armee, welche die Verbün­

deten zu Vertheidigung des Herzog Herkules in 
das Ferrarische geschickt hatten, wurde dem 

Friedrich von Montefeltro, Herzog von Urbino, 

übergeben. Allein dieser berühmte Feldherr war 
entweder vorn Alter geschwächt, oder er mußte 

der Ueberlegenheit des San Severino nachgeben, 

denn er schien während des ganzen Feldzuges im 
Nachtheile zu seyn. So zahlreich übrigens beyde 
Heere waren, so ließ man sie nur in Abtheilun­

gen und zu kleinen Unternehmungen wirken.

*) N. -V Lsdellico Vecas IV, I, 5. 231. vorso 

IdiäelL I. 23s,
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1482. Jede Partey war vor allen übrigen durch Moräste 

Canäle oder Flüsse abgeschnitten, über welche 
man noch nicht verstand mir Schnelligkeit Brü­
cken zu schlagen, und mußte sich nach ihrer Lage 

richten, ohne einen allgemeinen Plan zu befol­

gen.
In diesem Kriege war das Schwert des 

Feindes weniger furchtbar, als das mörderische 
Klima, dem man mitten unter Sümpfen Trotz 

biethen mußte. -Auch war die Sterblichkeit außer­

ordentlich unter den Soldaten, unter den Bauern, 
die man zur Schanzenarbeit anstellte und sogar 

unter den Staabsofsizieren. Die Venetianer al­

lein verloren drey Obergenerale, den Peter Tre- 
visani, den Loredano und den Damiano Moro. 
Man versicherte, daß die ansteckenden Fieber 

mehr als zwanzigtausend Personen von beyden 
Armeen weggeraffr haben ").

Der Herzog Herkules selbst wurde gefährlich 

krank, in dem Augenblick wo er aller seiner Kraft 

und Geistesgegenwart bedurft hätte, um sich zu 

vertheidigen. Indessen ersetzte seine Gemahlin, Le- 
onore von Aragvnien, durch ihren Muth das, 

was man von ihm zu erwarten hatte. Gerne 

hätte sie den alten Eifer ihrer Unterthanen für 

das Haus Este durch alle Mittel erweckt, welche 
auf ihre Einbildungskraft wirken konnten, und 
sie versuchte es auch mit der religiösen Begeists-

Hzbcllico O. IV, k. 233 veno. 
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vung. Sie ließ von Bologna einen Einsiedler >482. 

kommen, der in seinen Predigten das Volk Zum 

Kampfe wie in einem heiligen Kriege ermunterte.
Dieser Einsiedler predigte achtmahl hinter einander 
vor einer immer zahlreichern Versammlung. Als 

die Ferrareser endlich durch seine Reden ins Feuer 
gesetzt wurden, erklärte er, daß er eine Flotte 

von zwölf Galeeren erschaffen wolle, welche die 
mit der Belagerung von Figheruolo beschäftigte 

Veneüanische Armee in die Flucht schlagen werde. 
Mit Erstaunen vernahm die ganze Stadt dieses 
Versprechen: der gute Eremit allein zweifelte 

nicht daran, daß er Wunderkraft besitze. Am 

bestimmten Tage rollte er in der Hauptkirche von 

seiner Kanzel herab zwölf Fahnen auf, oben mit 
einem Kreuze und auf denen Christus, die heilige 
Jungfrau und vierzig Heilige gemalt waren. 
Dann stieg er unter seine Zuhörer herab, ließ 

seine zwölf Fahnen vor sich her tragen, und zog 
im Begleit des ganzen Volkes aus der Stadt. 

Er ging an: rechten Ufer des Po bis zum Lager 

von La Stellata, von welchem aus er eine Rede 

an Robert von San Severino richten wollte, der 
am jenseitigen Ufer sein Lager hatte. Auf dem 

ganzen Wege hatte er Gebethe und Litaneyen 
gesungen,, in welche das Volk antwortend ein- 

siimmte. Als Friedrich von Urbino diese wun­

derliche Proceffion ankommen sah, brach er in 
Gelächter aus; er sah ein, daß ein Mensch zn 

rrichts dienen könne, der selber zuerst vom Aber-
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^482. glauben verblendet sey. „Herr Pater, sprach ee 

zu ihm, „die Venetianer sind nicht vom Teufet 
»besessen; statt-sie zu beschwören, geht nach 

„Ferrara zurück und sagt der Frau Eleonore, 

„daß wir Geld, Geschütz und Mannschaft und 
„ nicht Gebethe nöthig haben, um die Feinde zu 

„vertreiben." Mit gesenktem Haupte ging der 
Einsiedler nach Ferrara zurück "). Indessen 

wurde Figheruolo nach einer fünfzigtägigen Bela­

gerung am 29. Iuny erobert "2). Eben so ging 
es mit Lendenara und La Badia. Rovigo end­

lich, die Hauptstadt der Polesinen, und ein altes 
Erbgut des Hauses Este ergab sich am 17. Au­

gust -^).

Indessen war der Herzog von Calabrien in 

den römischen Staat eingerückt, mit der neapo­
litanischen Armee, welche er nach Ferrara führen 

wollte. Der Pabst hatte ihm zwar anfangs den 
Hieronymus Niario entgegengestellt, den er zum 
Gonfalonier der Kirche ernannt hatte; allein da 
er sich nicht ganz auf die Fähigkeit seines Neffen 

verließ, so hatte er auf sein Verlangen von den 
Wenetianern den Roberk Malatesti erhalten, der

A) Älario 8annio vite üe' Duclli p. 1218.

ketri C^rnsei cle belto I'errarievsi 1202. — 
^när. Rava^iero 8toria 6i Veneria 1174» 
Albert «le Kipalta ^.anales klaeenrini 966 

— HI. 8abe1Iieo Oecas IV, 1^. I. I. 233.

Narin 8anury 1220.
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gekommen war, seine Armee mit zweytausend »48»; 

vierhundert Reutern zu verstärken, und nun den 
Oberbefehl übernommen hatte. Malatesti galt 
für einen der beßten Generale des Jahrhunderts;

er zwang den Herzog von Calabrien am 21. Au-- 
gust zu einem Treffen zu Campo Morto nahe 
bey Velletri. In feinem Heere befand sich Jo­

hann Jakob Piccinino, der Sohn desjenigen, den 
Ferdinand auf eine so treulose Weise ums Leben 

gebracht hatte; er stellte ihn an die Spitze seiner 

Truppen und sagte ihm, daß der Augenblick ge­
klommen sey, um den Tod'seines auf verräthe-

rische Weife umgebracyten Vaters zu rächen; er 

anvertraute ihm zugleich den Befehl über den 

linken Flügel der zuerst die Neapolitaner an­
greifen sollte. Die Tapferkeit und Rachbegierde 
des Piccinino und der Soldaten seines Vaters, 
die er bey sich hatte, trugen viel zum Siege 

bey "). Der Streit darum war heftig; man 

schlug sich von beyden Seiten mit einer in den 
italienischen Kriegen seltenen Erbitterung; mehr 
als tausend Todte blieben auf dem Schlachtfelde, 

was viel war für so kleine Armeen und ganz in 
Eisen gehüllte, Krieger. Endlich wurden die Ne­
apolitaner in die Flucht geschlagen; der Herzog 
von Calabrien wurde von den Türken gerettet, 

hie er zu Otranto in seinen Dienst genommen

^Iherti äe KPsIta klsesntivi 1. XX,

?> 967-
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1182. hatte, und die sich tapfer für ihn wehrten; al­

lein Robert Malatesti machte eine große Anzahl 

Gefangener, unter denen sich dreyhundert und 
sechszig Edelleute befanden "). Einige Compag­
nien der Türken wurden auch umringt, und 
streckten die Waffen; aber man gab sie ihnen 

wieder zurück, um sie in die Dienste des Pab- 
stes zu nehmen; sie wurden von der Zeit an 

zu Rom gebraucht, um das Volk bey 'öffentli­

chen Festen und Ceremonien, im Zaum zu hal­
ten, und es scheint nicht, daß man einen Ver­

such gemacht habe sie zu bekehren
In Folge des Sieges bey Campo Morto wur­

den mehrere Schlosser der Colanna's, wo die 

Neapolitaner Besatzung hatten, von der Armee der 

Kirche wieder eingenommen, allein man erlaubte 
dem Malatesti nicht lange, seine Vortheile zu ver­

folgen: er ward nach Rom zurückberufen, und 
starb da den 10. oder n. September kaum einen

Vi'nium womannm Inle88ur3 I. III,
II, n56. ^Dieser Abschnitt ist lateinisch.^

Diario cli Itom^ Ui I. III, ?. II,
10^7. — .1. Volaterraiii Diarinin Aomauuin 
178. — I'etri L^rn-ei Uc deilo t?errarien8i, 
120/;. — Xriär. 1176. — Marin

8annto 122.2. — M. X. 8abeI1ico l). IV, 
1^ I. t'. 23/j. — 8cipic>ns Xmmiralo 1^,. XXV, 

iM. — Macciiiavelli 1^. VIII, p. H17.
Diaric» clel Xotaio <Ii Xanti^orto 1078 
hiü 1081,
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Monath nach seinem Siege und der Graf Hie- 

ronymus Riario kam stark in Verdacht, ihn ver­

giftet zu haben. Dieser Graf und der ganze rö­

mische Hof verhehlten die Freude nicht, die sie 
über diesen Tod empfanden. Keine Belohnung, 

sagte Riario, hätte dem Ehrgeize des Malatesti 

genügt, und die, denen er Dienste geleistet hatte, 
hätten die ganze Last seiner Anmaßung zu ertra­

gen gehabt. Man errichtete ihm jedoch zu Rom 
eine eherne Bildsäule mit den Worten des Cäsar: 
„Veui, viäi, viei" zur Inschrift. Allein zu­

gleich rückte Hieronymus Riario auf Rimini zu, 
um diese Stadt dem Hause Malatesti wegzuneh- 

men. Robert, der bey seinem Tode vierzig 
Jahre alt gewesen war, hatte von seiner Frau, 
einer Tochter Friedrichs, Herzogs von Urbino, 
keine Kinder gehabt. Er hinterließ bloß einen 
natürlichen Sohn Pandolf, dem er sein Erbe 

bestimmte, nach dem in dem Hause Malatesti 
eingeführten Rechte, wo das Erbgut fast immer 

von Bastarden auf Bastarde gekommen war. Bey 

seinem Tode anvertraute er diesen Sohn den: 
Schutze seines Schwiegervaters von Urbino, ob­

gleich dieser die feindliche Armee anführte. Allein 
durch ein sonderbares Mißgeschick starb der Her­

zog von Urbino an dem gleichen Tage zu Fer­
rara, und empfahl seinem Tochtermann die Ver­

theidigung seiner Familie und die Freundschaft 
seines Sohnes Guid' Ubaldo, der sein Nachfol­
ger werden sollte. Roberts Gemahlin erhielt zu 
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r432. Rimitti zu gleicher Zeit die Nachricht von dem 

Tode ihres Vaters und Mannes und fand bey den 

Florentinern, die dieser Mann so eben ge­
schlagen hatte, Schutz gegen die Kirche, für 
welche er gesiegt hatte ").

Alles schien für den Bund des Pabstes und 

der Venetianer glücklich zu gehen; denn indeß der 
Herzog von Calabrien zu Campo Morto geschla­

gen wurde, war Robert von San Severino bey 

Ferrara über den Po gegangen; er hatte die 
Brücke über diesen Fluß befestigt, und sich des 

Parks bemächtigt, den Vorso von Este auf eine 
Miglie von der Stadt angelegt und mit einer 

Mauer umgeben hatte» Dieser mit lieblichem 
Gehölz bepflanzte Einfang, der von Canälen 

durchschnitten und mit fremden Thieren ungefüllt 

war, wurde durch die Feinde verwüstet. Zwi­
schen diesem und der Brücke hatten sie eine Ver- 

schanzung aufgeworfen, deren Bollwerke und 
Wälle mit breiten Graben umgeben waren; so 
daß diese Angreifenden bis an die Stadtthore in

*) Uacciliiavelli D. VIII, x. 4^9- — 8cipiooy 
^mmiraeo D. XXV, x. 182. — ltac. Volaterrani 
Diarium komauum p. »79. — ^när. Xava- 
«iero p. 1177- — 8ielauo Iute88ura Diarium 
komauum x. 1187.— lVIariu 8anuw x. 1224. 
— Diario koman. äel Xotalo 6i XanUporto

10^8. — t^Uexretti Diarjum 8a^

Lsri x. 8n.
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Gen Räuöereyen durch eine Citadelle geschlitzt 

waren Die durch den schlechten Erfolg 
muthlos gewordenen Florentiner schienen bereit, 
Nch von dem Bündniß zurück zu ziehen. Co- 
sianzo Sforza, den sie zu ihrem General gemacht 
hatten, hatte sich nie entschließen können, aus 

den Mauern von Pesaro heraus zu gehen 
Allein während dem die Venetianer sich für ver­
sichert hielten, bald ihre Eroberungen theilen zu 

können, hatte der Pabst eine heimliche Unterhand­

lung mit Ferdinand angesangen. Am 24. Octo- 

ber sandte er ihm den Cardinal von San Pietro 

ad Vincula nach Neapel. Vermuthlich beunru­
higte ihn die Vergrößerung der Venetianer auf ?

der Grenze des Kirchenstaates, und er sah ein, 
daß ihr Ehrgeiz den mit ihnen verabredeten Thei- 
lungovertrag nicht lange achten würden, vielleicht 

hatte auch Hieronymus Riario schon von ihrer 
Seite irgend eine Kränkung erfahren. Wenigstens 
schien er sehr eilig, das Werk wieder zu zerstö­

ren, an dem er bis dahin mit so viel Eifer ae- 
arbeitet hatte. Beyde Heere vernahmen mit Er­

staunen, daß am 28. November ein Wassenstill- 

siand zwischen dein Pabste und Ferdinand abge­
schlossen worden sey. Bald folgte auf diesen der 

Hriede, der zu Rom am 12. December in dem

Hl. .4.. Oecas IV, I,. I. ^35.
*2) Scixione XXV, x. i53.

Ztal. Freistaaten XI. Th.
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»-I82. Zimmer des Pabstes selbst unterzeichnet wurde. 

Dieser Vertrag enthielt die Gewährleistung der 
Staaten des Herzogs von Ferrara, die Zurück­
gabe aller gegenseitigen Eroberungen, ein zwanzig­
jähriges Bündnis zwischen allen contrahirenden 

Parteyen, zu welchem auch selbst die Venetianer 
Zutritt haben sollten, wenn sie vor Verfluß von 

dreyßig Tagen sich dafür erklärten; endlich einen 
jährlichen Gehalt von vierzigtausend Goldgulden, 

den die Verbündeten gemeinschaftlich dem Hiero- 
uymus Riario unter dem Titel eines Soldes be­

zahlen sollten. Die Streitigkeiten zwischen den 
Florentinern und dem Pabste waren dem schied- 
richcerlichen Entscheid der spanischen Gesandten 

übergeben
Sirtus IV verlangte die Erfüllung der Be­

dingungen dieses Vertrags mit der gleichen Hast, 

mit welcher er den vorhergehenden begehrt hatte. 

Er schrieb unmittelbar an den Dogen von Vene­
dig, um ihn aufzufordern, an dem Frieden von 

Italien Theil zu nehmen, die Eroberungen heraus- 
zu geben, und sich von fernern Beeinträchtigungen 
der Stadt Ferrara zu enthalten, welche ein Lehen 

des heiligen Stuhles sey und die Sirtus unter

^acoki Volaierraui Diarium kom. p. 181. -— 
Diario äi Koma üel Notaio üi Nauri^orto 
1. III, k. II, j). ro8o. — iVIaceliiavelli D. 
VIII, x. — Dlariu Lsuuto vite äe' Dvvbi 
P. »225.
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gleicher Zeit schrieb er dem Herzog von Ferrara, 
daß seine Versöhnung aufrichtig sey; er schrieb 
an die Ferrareser, um sie zu einer tapfern Ge­

genwehr zu ermuntern, an die Bologneser und 
an Johann Bentivoglio, um sie zur Unterstützung 
des Hauses Este zu ermähnen Ehe er eine 
Antwort, von Venedig erhalten konnte, erlaubte 

er dem Herzog von Calabrien durch den Kirchen­
staat hindurch nach Ferrara zu gehen, und ließ 
ihn den Virginia Orsini und mehrere andere Of­

fiziere anwerben, die vorher in der Armee der 
Kirche sich befunden hatten, und am 3o, De­

cember von Rom abreis'ten Endlich am 

in. Januar 1483 sandte er an den Kaiser und ^83. 
alle europäischer! Fürsten eine Art von Manifest 
gegen die Venetianer; er beschuldigte sie einer 
böswilligen Hartnäckigkeit in der Fortsetzung des 

Krieges; er versprach sie dafür mit allen geistli­

chen Strafen zu belegen, die in seiner Gewalt 

stehen; und in der That sprach er am io. Juny 
darauf den Kirchenbann über die Häupter der

") Lpisro!« konttacis spuä I'crrum 
Ue trello lerraricasi 1). 1209, 1210.

'-iK) ÜLclesi« 1^82 , §. 17—18,
p- 3sg.

Diario koiusso <Ii IirtekLurL x.



— 244

i^83. Republik und das Jnterdict über ihr ganzes Ge­

bieth aus ").
Die Venetianer sahen mit eben so viel Un­

willen als Erstaunen, wie der Pabst den Krieg, 
zu dem er sie selbst aufgemuntert und den er 
gemeinschaftlich mit ihnen geführt hatte, an ihnen 

als ein Verbrechen bestrafte. Sie beriefen ihren 

Gesandten Franz Diedo von Rom ab, und be­
reiteten sich vor, es allein mit ganz Italien auf- 

zunehmen Eine Zusammenkunft ihrer
Feinde war zu Cremona am letzten Februar ver­
unstaltet worden, unter dem Vorsitze des Franz 

von Gonzaga, Cardinals von Mantua und Lega­
ten des Pabstes. Dort hatten sich der Herzog 

von Calabrien, der Herzog von Ferrara, Ludwig 
Sforza, Regent von Mailand, nebst zweyen sei­

ner Brüder eingefunden; eben so Lorenzo von 

MediciS, Johann Bentivoglio, der Marchese von 
Mantua, Johann Jakob Trivulzi und mehrere 

andere minder berühmte Generale Man 

hatte dort in Vorschlag gebracht, das Gebieth

excoiuwunicJtionis
i483 , 8—16. p. 319.
Andrea Xsvrr^iero 1,80. — Nsrin Lsunto 

122^. -— l>I. 8sdeIIico Oec. IV. 1^. II.
I. 236.

A-N-ü) 8echic>ne ^mmirkUo 1^, XXV, p. i55. — 
Xtdorti üe KPsIta klgeenriQi 1. XX,

x. 970. Lern. Lorro 8toii« Uitklnesi k. V,« 
x. 1004.
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der Republik zugleich von dem Mailändischen, 

von dem Mantuanischen und von der Romagna 
aus Zll überfallen. Mein in jenem Zeitpunkt 
war es auf - und angenommen, daß man für 

Rechnung feiner Verbündeten Krieg führen konnte, 
ohne sich in seinem eigenen Nahmen darauf ein- 

zulassen, und weder der Herzog von Mailand, 

noch der Marchese von Mantua wollten zuerst 

offenbare Feindseligkeiten gegen die Venetianer 
anfangen, so daß die Versammlung sich trennte, 
ohne etwas beschlossen zu haben. Diese Zurück­

haltung konnte aber nicht verhindern, daß nicht 
der Krieg sich auch über die Grenzen ausdehnte, 

die man hatte verschonen wollen. Robert von 
San Severino rückte am 2. July ins Mailän- 
dische ein; in der Hoffnung dort den Eifer der 
Anhänger der Herzogin Bona wieder zu beleben. 
Ludwig Sforza ließ hinwieder die Gebiethe 

von Bergamo und Brescia verheeren; allein keiner 
von beyden Zügen hatte einen bestimmten Er­

folg -).
Dieser Krieg, in welchen man die ersten 

Mächte Italiens verwickelt sah, wurde von bey­
den Seiten mit einer Lauigkeit und Feigheit ge­
führt, die im auffallendsten Gegensatze mit den 
Kriegen stand, welche die Franzosen bald hernach

Xavs^iero 8toria cli VeneriL n8H. — 
?6l.ri 6^rnssi äe dello Verpar. 1. XXI, 1210. 
— 21. Lskellico Oecss IV. I>. II. I- 287.
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der allgemeine Schlachten noch Belagerungen von 
Städten; immer griff man nur schwache Schlos­

ser an, und selbst die kleinen Gefechte waren un­
bedeutend. Beyde Heere schloffen sich nahe bey 
einander in Verschanzungen ein, sie bedrohten sich 

gegenseitig ohne sich al?zugreifen; sie erwarteten 

in ihrem Lager die Sterblichkeit, die eine unver­

meidliche Folge des ungesunden Bodens an den 
Mündungen des Po war, und sie wagten nicht, 

dem Tode in Schlachten zu trotzen. Das Volk 

von Ferrara, niedergedrückt durch Einquartierun­
gen , Brandschatzung und Plünderung schien keine 
Opfer mehr für das Haus Este bringen zu wol­

len, und doch ließ nichts das Ende eines Krie­
ges voraussehen, der sich durch keine rühmliche 

Waffenthat auszeichnete. Der Herzog von Cala- 
brien hatte die Gegend um Vrefcia, die Mailän­
der die von Bergamo verheert, und der Mar- 

chese von Mantua hatte Asola erobert, ein Schloß 

am Flusse Chiesa, das seinen Voreltern gehört 
hatte. In dem Staate von Parma konnten die 
Rossi der überlegenen Macht nicht widerstehen, 

die auf sie eindrang, und hatten sich auf die 

genuesischen Gebirge geflüchtet; von da waren sie 

nach Venedig gegangen, und der Senat hatte ih­
nen zur Entschädigung sür ihre Verlornen Herr­

schaften einen beträchtlichen Sold angewiesen. 

Aber diese geringen Vortheile des Bundes, der 
sich den heiligen nennen ließ, weil der Pabst an 
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seiner Spitze stand, brachten dem Herzog vott »§83. 

Ferrara keine Erleichterung. Der Feind blieb im­

mer vor den Thoren seiner Hauptstadt gelagert, 
und seine Unterthanen waren zwey Jahre nach 
einander ihrer Ernten beraubt worden. San Se- 

verino hatte indessen niemahls gewagt, sein Ge­
schütz gegen die Mauern dieser Stadt zu richten; 

auf der andern Seite lMe der Herzog von Ca- 

labrien mit einer sehr überlegenen Armee die Ve- 
netianer nie zu einem Treffen bringen, und zur 
Aufhebung der Belagerung nöthigen, noch die 

zwischen dem Park und ,dem Flusse gebaute 
Verschanzung angreifen können. Die Kriegskunst 

besaß damahls noch nicht die Mittel, entscheidende 

Bewegungen herbeyzuführen; man griff nur an, 
was nicht vertheidigt wurde, und verstand, we­
der den Feind zum Treffen zu nöthigen, noch 
die Mauern eines Platzes zu öffnen, in den er 

sich einschloß ").
Noch weichlicher und feiger schien der Krieg 

in Toscana geführt zu werden. Die Florentiner 

hatten keinen andern Feind als den Augusiin 
Fregoso, neuen Herrn von Sarzana, den die 

Genueser selbst nicht öffentlich unterstützten. Die 
gegen ihn bestimmte Armee war beträchtlich, und 

l)ätte hingereicht, Sarzana nach einer unmöglich 
lange dauernden Belagerung zu erobern; sie ver­

suchte es nicht einmahl und beschränkte sich auf

*) HI. Labellico k. 23g.
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cM. armselige Scharmützel-). Die Sieneser hatten 

mit den Florentinern ein Bundniß geschlossen; 
sie hatten nur noch ihre Ausgewanderten zu Fein­

ten, die sich in Monte Reggioni eingeschloffen 
hatten; allein sie suchten vergebens, sie dort zu 
bezwingen Man hätte glauben sollen , daß 

die italienischen Soldaten kein anderes Mittel 
kennen, in einen Platz hineinzukommen, als ge­

duldig den Augenblick abzuwarten, wo ihre 
Feinde herausgehen würden.

Diese Art Krieg zu führen, mußte Renat II 
Herzog von Lothringen, seht sonderbar vorkommen 

da die Venetianer ihn dieses Jahr nach Italien 
beriefen, um den Befehl über ihre Armee zu 

übernehmen. Ihr Vertrag mit diesem Ansprecher 

des Königreichs Neapel war am 3o. April, oder 

nach andern am 9. May 1488 unterzeichnet 

worden. Renat hatte sich verpflichtet, ihnen fünf­
zehnhundert Reuter und tausend Mann zu Fuß 
zuzuführen, und man hatte ihm einen Sold von 
siebzehn und zwey drittel Ducaten monathlich für 

jede Lanze versprochen, die nach französischem 

Gebrauche aus sechs Mann zu Pferde bestand. 

Man hatte ein Geschenk von zehntausend Duca­

ten als Tafelgeld für den Prinzen hinzuge­

fügt ^2). Renat kam nur spät und mit

"4 AI. 8adcIIico O. IV, II,. II, 289. 
8oinione ^.Qrnrrratcr 1^. XXV, i56.

***) Iclern x. 167. — ^1Ie§rerw VIarr

Harrest x. 812.
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Schwierigkeit nach Venedig. Der Pabsi, von ^83. 

seinem Anzüge unterrichtet, hatte allen deutschen 

Fürsien mit Erconnurmication gedroht, die ihm 
den Durchgang bewilligen würden, und der 
Herzog von Lothringen war auf seinem Auge zu 
mehrern Unterhandlungen und Umwegen genö- ' 

thigt. Nur kurze Aeit befand er sich im veneti- 

anifchen Lager und hatte kaum Muße gehabt, 

Dieses von dem seinigen so ganz verschiedene 
Kriegssystem zu siudiren, als er den Tod Lud­
wigs XI, Königs von Frankreich vernahm, der 

um 3o. August 1483 gestorben war. Da di ser 
Monarch gesucht hatte, ihm das Erbe des Hau­

ses Anjou zu entreißen, indem er seinen Groß­
vater und Großvheim zu ungerechten Testamen­
ten verleitete, so kehrte Rcnat eilig in seine Staa­
ten zurück, um während der Minderjährigkeit 

Carls VIII wieder zu erlangen, was die Politik 

Ludwigs XI ihm entrissen hatte ").
Noch einen andern Krieg führte die Republik 

Venedig mit mehrerem Muthe, es war derjenige 

gegen die Bannstrahlen der Kirche, die der 
Pabst auf sie schleuderte. Sirtus IV hatte den 

24. May, am Pstngstfest eine Bulle gegen Ve­
nedig erlassen, worin er allen Geistlichen befahl,

4) Nsrin 8krnnko 1'. XXII, y. 1226. — Xvclrea 

XantAiero 8mria Vencr. 1182. — kerri Grnoei 
«le bello I'errariVnsi 1212. — N. 8abel- 
Il^o D» IV, II, I, 236. verso.
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-j8Z. in drey Tagen aus dieser in den Bann erklärten 
Stadt sich zn entfernen. Der Rath der Zehner 

bekam davon Nachricht, und ließ alle, welche 

von Rom kamen, bewachen, um ihnen diese 

Bulle abzunehmen. Er machte alle Pfarer ver­
antwortlich für die Anschläge, die man an ihren 

Kirchenthüren finden würde, und befahl dem 

Patriarchen und allen venetianischen Geistlichen 
jede ihnen von dem heiligen Stuhle zugesandte 

Bulle uner'offnet den Staatsinquisitoren zu über­

machen. Dieser Befehl wurde gewissenhaft aus­

geführt: die Bulle wurde verschlossen von dem 
Patriarchen dem Rath der Zehner eingehändigt, 

ohne daß irgend ein Venetianer Kenntniß davon 
bekam "). Dieser Rath befahl allen Cardinälen 

und Prälaten, welche unter der Signoria stan­
den, bey Strafe der Einziehung ihrer Pfründen, 

sich auf den i5. July zu einem Provinzial-Col- 

legium zu versammeln. Zugleich übergab er dem 

Hieronymus Lando, Titular-Patriarch von Con- 

fiantinopel eine Berufung auf eine künftige Kir- 

chenversammlung gegen den Bannspruch. Der 
Patriarch, sich auf diese Appellation stützend, hob 

das Jnterdict auf, und schickte selbst dem Pabst 

eine Vorladung vor ein künftiges Concilium. 
Man fand entschlossene Leute, die diese Vorla­

dung auf der Engelsbrücke und an den Thoren

^näre» RavaFiero ri83.— lVI. Lalrellico 
O. IV, I^>. II, L. 23^ verso. 



251 —

»483.des Vatieans und der Rotonda anhefteten. Diese 

Verwegenheit kostete jedoch den Wachen das Le­
ben, die der Pabst hängen ließ, weil sie dieselbe 

nicht verhindert hatten "). Alle zu Nom befind­
lichen Venetianischen Priester wurden zurückberu­
fen bey Strafe des Verlustes ihrer Pfründen, 

und der Pabst setzte dieser Aufforderung ein Edikt 

entgegen, Kraft dessen die Prälaten und Priester, 

welche Rom verlassen würden, als Sclaven ver- 

kauft werden sollten "").
Dieser heftige Kampf mit dem Oberhaupte 

der Kirche zog den Venetianern keinen Vorwurf 

zu. Die Leidenschaftlichkeit von Sirtus 1V, 

feine Ungerechtigkeiten , seine blinde Zärtlichkeit 

für Hieronymus Riario, den ganz Italien als 
seinen und zwar in Blutschande erzeugten Sohn 
ansah, harte alle Achtung zerstört, welche die 
Völker für die dreyfache Krone hatten. Jede 

Art von Schändlichkeit haftete an seinem Betra­
gen; man sah ihn beständig mit jungen Günst­

lingen umgeben, an denen man kein anderes 

Verdienst als ihre Figur kannte, und an welche 
er die Schätze der Kirche verschwendete. Selbst 

in diesem Jahre, den 19. November 1483, belei­

digte er das ganze heilige Collegium, indem er 

das Bisthum Parma und den Eardinalshut ei­

nem noch nicht zwanzigjährigen jungen Menschen

ii8s,
Sü) Ibiücm.
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'483. bewilligte, und der von der niedrigsten Herkunft 

zuerst Page des Grafen Hieronymus und dann 

Kammerdiener des Cardinals San Vitale gewe­
sen war. Sirtus IV, erstaunt über seine Schön­

heit, nahm ihn als Kammerdiener an, über- 
häufte ihn mit den reichsten Pfründen, machte 

ihn zum Castellan der Engelsburg und erhob 
ihn endlich auf den Gipfel der kirchlichen Würden. 
Es fand sich indessen, daß der Cardinal Jakob 

von Parma ein gutmüthiger und sogar wohlge­
sitteter junger Mann war, ohne einen andern 

Fehler als den einer sehr großen Unwissenheit

^84. In dem Jahre 2484 dehnten sich die Verhee­
rungen des Krieges über neue Provinzen aus: 
die Venetianer wollten den Ferdinand ihre Ueber- 
macht fühlen lassen, der bisdahin nicht davon 

gelitten hatte: Sie rüsteten eine Flotte von drey­
ßig Ruderschiffen aus, und Übergaben die An­

führung derselben dein Jakob Marcello; sie sand­

ten ihn in den Meerbusen von Tarent, wo Mar­
cello die Stadt Gallipoli angriff. Dieser Admiral 

wurde gegen das Ende des May in einem der 
Angriffe auf diesen Platz gelobtet; allein der Ort 

ergab sich an demselben Tage seinem Nachfolger 

Dominikus Malipieri. Dieser befestigte seine Er-

lutessur» Disrio ItoiNÄvo n58. 
— 3ae<sbi Volaterrrani Oisriuin ItomLnurn 

?- '9'- — VolaterrLnus ks/uul-
äuin 336.
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oberung mit Sorgfalt; er unterwarf sich hernach 1/18/,. 

die Schlösser und kleinen Städte in der Nach­
barschaft; im Monath Juny machte er sich Mei­

ster von Policastro und von Cero in Calabrien; 

seine an den Türkenkrieg gewohnten Soldaten ver­
heerten das eroberte Land mit schrecklicher Grau­
samkeit, und doch'machten ihre Eroberungen dem 

Ferdinand desto mehr Unruhe, weil er des Miß­
vergnügens seiner Barone sich bewußt, unaufhör­
lich befürchten mußte, daß sie sich mit den Frem­

den verbinden, um sein Joch abzuschütteln ").
Der Krieg wurde zugleich im Kirchenstaate 

mit verdoppelter Wuth geführt. Auf der einen 

Seite war Nikolaus Vitelli, den die Florentiner 
verlassen hatten , aus Citta di Castello gejagt und 
Lorenzo Giustini wieder daselbst eingesetzt worden; 
auf der andern Seite hatten Sirtus tV und 

Hieronymus Riario die Colonna's mit einer 
Wuth verfolgt, für die sich kein politischer Be­

weggrund finden läßt. Riario verwarf alle An- 
erbiethungen eines Vergleichs, die ihm von diesen 
mächtigen Herren gemacht wurden. Als sie die 

Uebergabe aller ihrer Festungen an den Pabst 

vorschlugen, antwortete er, daß er nur durch die 
mit seinen Kanonen gemachten Mauerbrüche in

A) dsavaAiero 8tori3 üi Veneria p. Ii88. 
kewi L^rasei üe dello I'errsriLNsi 12 l?. — 

klacevtinl p. 978. — N. ZabelllLO
O. IV, 1^. II, I. 2^0. verso.
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r484- dieselben einziehen wolle. Spätere Schriftsteller 

haben als Beweggrund zu diesem Kriege das Be- 
sitzthum der Grafschaft TagliacoZzo angegeben, 

die das Haus Orsini von dem Hause Eolonna 
Mückferderre aber davon ist in den gleich­

zeitigen Tagebüchern nicht die Rede, und alles 
zeigt in dem Betragen des Hieronymus Riario 
eine persönliche Rachbegierde. Die Hälfte der 

Paläste Roms wurden während des Sommers 

durch beständige Ermordungen befleckt; der Pabst 

ließ mehrere Gassen verbrennen, weil ihre Be­
wohner ihn: verdächtig waren. Der Palast des 
ersten Canzlers Ludwig Colonna und derjenige 
des Cardinals von derselben Familie wurden auf 

seinen Befehl den Flammen übergeben. Der 

Oberkanzler, der in dem erstem verhaftet wurde, 
hatte sich dem Virginio Orsini auf fein Ehren­

wort ergeben, und Virginio, der ihn ins Gefäng­
niß führte, konnte nur mit vieler Mühe den 
Hieronymus Riario von seiner Ermordung abhal­
ten. Man harte ihm kein Geständnis abzufor- 

dern, denn es war nichts Geheimes in seinem 
Betragen: dessen ungeachtet befahl der Pabst, 

ihn zu foltern, nur um seine Hinrichtung desto 

grausamer zu machen; und diese Folter war fo 
gräßlich, daß er bey ihrem Aufhören nur noch 

wenige Stunden zu leben hatte. Man kam fei-

lt. N. LrMi I . VIII. XyNrÜKi
»484, »4, ?- Z34.
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nem Todeskampfe durch die Enthauptung zuvor. >4^. 

Während dieser Zeit wurden La Eava, Marino 

und alle Lehen des Hauses Colonna von Hiero- 

nymus Riario erobert ").

In der Lombardey machte der Krieg keine 
Fortschritte: der Bund hatte eine große Ueber- 

legenheit an Reuterey und benutzte dieselbe, um 

das Gebieth von Bergamo, Brescia und Verona 
bis an die Thore dieser Städte zu verheeren 

Allein diese Unternehmungen schienen nicht dazu 
geeignet, die Befteyung des Herzogs von Ferrara 
herbey zu führen; und dieser durch den Aufent­

halt so vieler' Heere in seinem Lande erschöpft, 
seufzte nach dem Frieden, um welche Bedingun­

gen er ihn auch erhalten konnte. Der ohne hin­
reichende Beweggründe gestiftete Bund war durch 
tausend Interessen getheilt, und man konnte 

seine nahe Auflösung vorhersehen. Der Pabsi 

hatte bey allen Kriegen keinen andern Zweck als 
die Vergrößerung des Hieronymus Riario; da­

mahls ging er mit neuen Absichten auf die Ro- 

magna um; er wollte di.sem geliebten Sohn das

*) Stephans Jnfessura gibt sehr ausführliche Nach­
richten von diesem Kriege p. nzg—ng2. Man 
sehe auch Volarerrsni Diarium Ilouranum 
x. 196-—198. — Diario <li Koma Vsotaio cli 
diantijrorto 1086—1087.

**) dlic. Nscelusvetti I-,. VIII, — ?etri
<L)-rnsei äe Kollo kerrar. x. 121^—1218.— Nariu 
8snuto 1229.
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Erbe des Robert Malatesti und des Costanzs 

Sforza zusichern, die beyde in seinen Diensten 

gestorben waren. Der Letztere war am 17. July 

1483 von einer Krankheit hingerafft worden; 

und sein Sohn Johann, der Erbe der Herrschaft 
Pesarv, war noch ein Kind ^). Allein diese Be­

sitzung konnre dem Riario nur durch die Ein­

willigung der Venetianer und Florentiner zuge­
sichert werden; Sirtus 1V, der dieses einsah, 
ließ sich mit ihnen in einige geheime Unterhand­

lungen ein, um einen Frieden ganz zu seinem 
Vortheil zu schließen.

Auf der andern Seite hatte Alphons, der 
Herzog von Calabrien, Gelegenheit gefunden, 

klar einzusehen, seitdem er wegen des Krieges 

von Ferrara in die Lombardey gekommen war, 
daß Johann Galeazzo Sforza, Herzog von Mai­

land, dem seine Tochter schon lange zur Ehe ver­

sprochen war, keinen Theil an der Regierung 
seines eigenen Her.zogthums halte, obgleich er 

schon alt genug war, um Ansprüche darauf zu 
machen; daß hingegen der ehrgeizige Ludwig il 

Moro, der Oheim dieses Herzogs, sich allein alle 

Gewalt anmaßte. Alphons hatte dem Ludwig 
sein Mißvergnügen darüber etwas lebhaft bezeugt, 

und dieser, der ein geheimes Mißtrauen gegen 

seinen Verbündeten faßte, näherte sich den Vene-

LVotatLrrimi Visr. koiuönui» 1. XXIII§ 
x. 188.
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tianern ^). Von ihrer Seite konnten die Floren- 

tiner, welche seit langer Zeit zu dem Kriege bey- 
trugen, davon keinen Vortheil hoffen, und hatten 
kein wirkliches Interesse daran. Während dem 
sie sich an Mannschaft und Geld erschöpften, um 

eine entftrnte Armee zu unterhalten, ließ man 
sie durch die Truppen unterdrücken, welche Sar- 

zana besetzt hielten; man erlaubte ihnen nicht, 
den Grafen von Pitigliano nach Tofcana zurück- 
zurufen, grade den General, auf den sie das 

größte Vertrauen setzten, und man opferte sie in 
allem ihren Verbündeten auf. So blieb keine 

Einheit mehr unter den Bundsgenossen, und je­
der von ihnen war bereit, sich von allen andern 

los zu machen. Der Marchese Friedrich von 
Mantua hielt noch diesen der Auflösung so nahen 
Bund beysammen, durch die Achtung, die ihm 
sein Alter und seitze überlegene Geschicklichkeit zu- 

sicherte; allein er starb den i5. July und der 
älteste seiner drey Söhne Johann Franz II, der 

ihm nachfolgte, war erst achtzehn Jahre alt
Die Venetianer, obgleich schwächer als die 

Verbündeten, hatten den großen Vortheil, alle 
ihre Kräfte durch einen einzigen Willen in Be-

K) Nseokisvelli VIII, ^3.
-ktt) Marin 8anuto I23i. Die eine seiner Töch­

ter war mit Guid' Ubaldo, Herzog von-Urbino, 
verheiratet; die andere mit dem Grafen von 
Eörz.

r?Jtal. Zreystaaten XI, Th.
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»484. wegung zu setzen; und eben so wichtig war es 

fiir sie, den Robert von San Severino an der 
Spitze ihrer Armeen zu haben, der sich als 
Staatsmann eben so tüchtig wie als General bewies. 
Robert gab die schon mit dem Grafen Riario 

begonnenen Unterhandlungen auf, und wandte 
sich an Ludwig Sfvrza, den er für viel mächti­

ger hielt "). Sein Einverständniß mit ihm be­

unruhigte anfangs die Signoria so sehr, daß der 
Doge im Rathe der Zehner auf die Verhaftung 

des San Severino antrug. Bald bewies indes­
sen dieser General, daß er sich auf den wahren 

Vortheil der Republik eben so gut wie auf den 

seinigen verstehe. Eine zu Bagnvlo versammelte 
Gesandtschaft ließ sich am 7. August die Artikel 

vorlegen, über welche er bereits mit Ludwig 
Sforza einverstanden war, und nahm sie an dem 

gleichen Tage an. Umsonst versuchten der 
päbstliche Legat und Hieronymus Riario die Un­

terhandlung zu stören, weil sie keinen der frü­
her zu Gunsten des Sohnes von Sirtus IV ver­
sprochenen Vortheile enthielt; umsonst erklärten 

sie, daß die Signoria, nachdem sie jeden der 
Verbündeten insbesondere beleidigt, sich am Ende 

auch gegen Gott selbst vergangen habe, dadurch 
daß sie die Warnungen und Interdikte des Pab- 

stes verachtet und die geistlichen Pfründen in Be­

schlag genommen habe. Durch dieses Betragen



habe sie, nach ihrer Behauptung, sich auf im- l48L. 

mer des Friedens unwürdig gemacht "). Die 
andern Verbündeten wollten nicht länger Feind­
seligkeiten fortsetzen, von denen sie keinen Vor­

theil erwarteten; und ungeachtet der errungenen 
Vortheile gestatteten sie den Venetianern mehr 

Gewinn durch den Frieden, als sie im Kriege 
hätten verlieren können.

Durch den Vertrag von Bagnolo wurde der 
Herzog von Este verpflichtet, die Republik Ve­

nedig in alle die Vorrechte wieder einzusetzen, die 
sie früher zu Ferrara und in der Umgegend be­

sessen hatte, ihr zu gleicher Zeit die Polesinen 
und das ganze Gebieth von Rovigo abzutreten. 

Die andern Eroberungen, welche die Venetianer 
dem Herzog von Ferrara abgenommen hatten, 
sollten ihm zwölf Tage nach dem Frieden wieder 

zurückgestellt werden. Von ihrer Seite sollten der 
Herzog von Mailand und der Marchese von Man- 

tua den Venetianern alle von ihnen gemachten 
Eroberungen herausgeben. Die Städte, welche 

die Venetianer im Königreich Neapel besaßen, 
sollten nach Verfluß eines Monaths wieder von 

ihnen an Ferdinand übergeben werden, und dieser 
bestätigte ihnen dafür alle Handelsvorrechte in 

seinen Staaten. Alle contrahirenden Parteyen 
verpflichteten sich endlich zu einem gemeinschaftli­

chen Bündniß für die Vertheidigung der ihnen

N) ^uäre« Rsvgziero x. iigv.
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r484. gehörenden Staaten und Robert von San Seve- 

rino wurde zum Obergeneral, dieses Bundes er­
klärt. Unter diesem Titel sollte er eine Besol­

dung von hundert und vierzkgtausend Ducaten 
erhalten, von welchen der Herzog von Mailand 
fünfzigtausend, die Republik Venedig fünfzigtau- 

send zu bezahlen hatten; die übrigen vierzigtau- 
send waren auf den Pabst, den König von Ne­

apel , die Florentiner und den Herzog von Ferrara 
yertheilt ").

Die schwachem- unter den italienischen Staa­
ten fanden sich durch diesen Vertrag den stärker» 
aufgeopfert: Der Herzog von Ferrara mußte auf 

Provinzen Verzicht leisten, die das alte Erbtheil 

des Hauses Este ausmachten, und an welche die 
Venetianer kein Recht hatten, auch unterwarf er 
sich diesen Bedingungen nur mit dem größten 

Unwillen ^). Die Rossi, Grafen von San 
Secondo, welche die Venetianer aufgefordert hat­
ten, die Waffen gegen den Herzog von Mailand 

zu ergreifen, blieben aller ihrer Besitzungen be­

raubt. Der Marchese von Mantua hatte sich 

nur in das Bundniß eingelassen, um Asola und

*) ^nclr. Xava^iero p. ngo. — Marin 8anMo 
p. is32, — M. 8al>eIIico Oeeas IV, L. II, 
k. 2^l. Oiario koinano äi 8^6^00 Inkessura 
.1?. III, k. II, 1180. — Lern. Lorio 
Milan. loi^.

viari lerrariensi T'. XXIV, p. 277.
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die andern Schlösser wieder zu bekommen, welche »484- 

die Venetianer ihm weggenommen hatten; allein 
nachdem er sich derselben bemeistert hatte, wurde 

er zum Rückzüge gezwungen Die Interessen 

der Florentiner wurden in dem Friedensvertrag

K) Oe )>eüo Ierrariev8i 1. XX, 1218. Dieses 
kleine Werk eines Corsikanischen Priesters, der, 
obgleich zu Venedig während des Krieges woh­
nend, doch dem Herzog von Ferrara ganz ergeben 
war, enthält viel nähere Umstände über den ersten 
Feldzug: es ist weniger ausführlich über den 
zweyten, und ganz unvollständig über den dritten. 
Es schließt mit dem Frieden.

Eben so hören mit dem Frieden von Bag- 
nolo die Annalen von Piacenza auf, die von 
Anton und dessen Sohn Albert de Ripalta ver­
fertigt worden; beyde hatten einigen Antheil 
an der Stadtregierung; aber es war eine unter­
worfene Stadt, wo keine Gesinnung sie mehr 
mit der einen als der andern Partey verbindet; 
auch erheben sie immer nur den Sieger, und 
Deklamationen und Pedanterey treten an die 
Stelle von edeln und erhabenen' Gesinnungen. 
Die beyden Ripalta scheinen in ihrem Lande als 
geschickte Redner geschätzt worden zu seyn, welches 
eine schlechte Vorstellung von dem Zustande der 
Wissenschaften zu Piacenza erweckt. Die Jahr- 

- bücher des Anton gehen von 1401 bis 1463, wo 
er starb. Albert hat sie von da an bis 1434 
fortgesetzt. Diese Jahrbücher sind gedruckt bey 

Zlurawri kcr. Ital. 1. XX, x. 85g—978.
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»^84. nicht mehr geschont, als während des Krieges. 

Man bedingte nichts für sie aus, und Sarzana 

ward ihnen nicht zurück gegeben. Der mißver­

gnügteste von allen war jedoch der Pabst; lange 

hatte er gehofft, seinen Sohn zu bereichern, ent­
weder mit Ländern des Herzogthums Ferrara, 
oder solchen, die den Venetianern gehörten. Spä­

ter hatte er sich darauf beschränkt, ihm die klei­
nen Herrschaften in der Romagna zusichern zu 

lassen, die man, wie er nicht zweifelte, seinem 

Ehrgeize aufopfern würde. Er zählte besonders 

darauf, daß Hieronymus Riario den Rang be­
kommen sollte, den sich San Severino hatte zu­

schreiben lassen, daß er nähmlich zum Obergene­
ral des Bundes ernannt werde, und dieser Rang 

und diese Besoldung ihn für die Ansprüche ent­
schädigen sollten, die er aufzugeben genöthigt war.

Die Nachricht von einem Frieden, der sei­
nen ehrgeizigen Absichten so wenig entsprach, war 
ein Donnerschlag für diesen unruhigen Pabst. 

Er litt bereits an Gichtschmerzen und diese war­
fen sich sogleich auf die Brust. Die Gesandten, 

welche die Friedensbedingungen von Bagnolo über- 

brachten, wurden an der Mitwochs Abends den 

io. August bey ihm eingeführt. Nachdem man 
ihm den Vertrag vorgelesen, beklagte er sich dar­

über, daß die ihm bewilligten Vortheile so weit 

unter denen seyen, die ihm von seinen Feinden 

angebothen worden. „Ihr kündigt uns einen 

„schimpflichen, entehrenden Frieden an, sprach er 
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zu ihnen; „er ist voll Verwirrung und Schande, r48§. 

„und wird mit der Zeit mehr Böses als Gutes 
„herbeyführen. Ich kann ihn, meine Söhne, 

„ weder billigen noch segnen" "). Da die Ge­
sandten merkten, daß der über diese Nachricht 
betrübte alte Mann seine Kräfte verliere, und 

von Beängstigungen erdrückt schien, daß seine 

Junge ihm sogar den Dienst versagte; so sagten 
sie ihm, sie hoffen seine Heiligkeit ein ander Mahl 
ruhiger zu finden, und bitten ihn unterdessen, 
einen Frieden zu segnen, der nicht mehr geändert 
werden könne. Der Pabst machte hierauf mit 

Mühe seine gichtische Hand aus dem Armbande 

los, worin sie lag, und machte eine Bewegung, 
welche die Einen für eine Weigerung, die Andern 
für eine Segnung der Gesandten des Friedens " 

selbst ansahen. Allein er sprach nicht mehr und 
starb in der folgenden Nacht Donnerstags den

i!) ssacodi Volaterraui Diarium Homauum igg. 
Dieses Tagebuch endigt sich mit dem Leben Six- 
tus IV, der Verfasser, apostolischer Schreiber, 
gibt oft merkwürdige Nachrichten über die religi­
ösen Ceremonien, über den Hof und sogar über 
die Predigten der Cardinale, von denen er fast 
immer einen kurzen Auszug liefert. Er war Six- 
tus IV ganz ergeben, und zeigt sich überhaupt 
parteyisch für ihn: indessen gelingt es ihm kaum, 
die Laster seines Herrn zu verbergen. Dieses 
Tagebuch steht gedruckt 1. XXIII, ker. Itsl. 
x. 87—2ov.
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»484- 11. August bald nach Mitternacht; weil er es 

nicht ertragen konnte, Italien im Frieden zu hin­
terlassen, das er beständig im Kriege erhalten 

hatte

*) Diarium Homanum dac. Volaterrani 200. — 
Diario del Xoraio di Xantizrorl-o 1088.
-— Diario di 8re5a»o lukessurs 1082. — 
ka^valdi ^nnales i484- 18—21, p. 335. — 
^maales Lononievses Dratris Ilieron^mi de 
Dursellis I. XXIII, go4 — Alaccsiiavelli 
D. VIII, p. 4^7- — 8oipions ^.mmirato D. 
XXV, 162. — Nariu 8anutc» p. 1234.

Dieser Pabst, der Italien fast immer im 
Krieg erhielt, liebte selbst die blutigen Schauspiele; 
in den letzten Monathen seines Lebens bekam er 
zweymahl Nachricht, daß Soldaten von seiner 
Leibwache zu Fuß Abrede getroffen hätten, sich auf 
den Tod zu schlagen, oder wie man es hieß a 
^reoouro wegen eines unter ihnen entstan-
denen Zankes, und dazu einen abgelegenen Ort 
auf dem Lande gewählt hätten. Er ließ ihnen sa­
gen, daß er Zeuge ihres Kampfes seyn wolle, sie 
sollen sich also unten an der Treppe seines Pa­
lastes schlagen, und sich huthen, eher anzufangen, 
als bis er ihnen selbst von seinem Fenster das 
Zeichen dazu gegeben hätte. Er trat in der That 
zur bestimmten Stunde an dieses Fenster, und als 
er die Kämpfer bereit sah, streckte er seinen Arm 
aus, gab ihnen seinen Segen, machte das Zeichen 
des Kreuzes und forderte sie auf anzufangen. In 
dem ersten und längern dieser Zweykämpfe wurde 
einer der Streiter auf dem Platze getödtet, nach­
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dem er schon mehrere Wunden gegeben und em- 
pfangen hatte. In dem andern Zweykampfe wur­
den beyde so hart verwundet, daß sie nicht bis 
zum Tode des Einen fortfahren konnten, und 
man genöthigt war, sie weg zu tragen. Der 
Pabst, sagt der Römische Geschichtschreiber, fand 
viel Vergnügen an diesen Gefechten, und bezeugte 
das Verlangen, noch mehr dergleichen zu sehen. 
Liekano Intessura Diario Komsno 1. III, ?. II, 
Her. Ital, p. n84



Neun und achtzigstes Capitel.

Erwählung von Znnocenz VIII; dieser 

Pabft bringt den Krieg zwischen Fer­

dinand und seinen Baronen zumAus- 
bruch.—Der Cardinal Paul Fregoso 

wird Doge von Genua. — Die Flo­
rentiner erobern Sarzana. — Un­

ordnung und Friedensstiftung zu 
Siena. — Verschwörung gegen Hie- 
rvnymus Riaro und Galeotto Man­

fred!.

1484 — 1488.

Die politische Verfassung der römischen Kirche 

ruhte nicht auf unbestrittenen Grundlagen. Die 
Rechte und Vorrechte des Pabstes, der Cardinäle 

der Bischöfe hatten keine so anerkannte Grenzen, 

daß jeder Streit über ihre Gerechtsame unmög­
lich wurde. Indessen war diese Verfassung im 

Ganzen eine gemäßigte Monarchie, und nicht ein 

despotischer Staat. Für die Macht des Pabstes 

gab es ein Gegengewicht nicht nur in den Con­

cilien, den Reichs ständen der Kirche, die man nur 
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selten zusammenberief, sondern auch in den Car­
dinälen, deren beständiges Cvllegium für immer 

der Rath der Päbste seyn sollte, so daß es als 
mitwirkend bey allen ihren wichtigen Beschlüssen 
angesehen wurde. Der Pabst nannte sie seine 

Brüder; er stigte allen seinen Bullen, oft ohne 

sie zu Rathe gezogen zu haben, die Formel bey: 
Nach dem Rath unsrer Brüder, um allen 
seinen Befehlen das Gewicht des heiligen Colle- 

giums zu geben.
Allein am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 

als mehrere hintereinander gewählte, mit schänd­

lichen Lastern befleckte Päbste das Ansehn des 
heiligen Stuhles erschüttert, und die Revolution 
herbeygeführt hatten, die im Anfänge des sechs- 

zehnten Jahrhunderts zum Ausbruche kam, 
konnte die Kirche einsehen, daß die gegenseitigen 
Rechte ihrer Stellvertreter nicht hinlänglich befe­

stigt und nicht mit Weisheit vertheilt waren« 

Niemahls hatte man stärker als unter Sinus IV 

die Nothwendigkeit empfunden, das Ansehn des 
Pabstes durch dasjenige der Cardinäle zu be­

schränken ; niemahls hatte man mehr erfahren, wie 
sehr der Einfluß eines schlechten Pabstes auf das 

heilige Collegium unwiderstehlich werde, wenn er 
alle Kunstgriffe der Ränke und der Verführung 

anwenden wollte. Er konnte die Anzahl seiner 
Rathgeber ins Unbestimmte vermehren, und sich 

so beständig die Mehrheit der Stimmen zusichern; 

er verfügte allein über alle kirchliche Gnaden, und 



alle diejenigen, deren Gesinnung nicht den Ver­

führungen des Reichthums und der Ehre zu wi­
derstehen vermochte, stellten sich bald auf seine 
Seite» Endlich war ihm die Gewaltthätigkeit 

selbst erlaubt; die Person der Cardinäle war 
nicht vor seiner Rache gesichert; man sah sie 

mehr als einmahl ercommum'cirt, verhaftet, ge­
foltert, hingerichtet auf willkührliche Befehle hin, 

nur weil sie die Freyheiten ihres Collegiums hat­

ten vertheidigen wollen; die Vorstellung von der 
Oberherrschaft des Pabstes wurde so sehr mit 
derjenigen des Ansehens der Kirche vermengt, 

daß ganz rechtliche Theologen nachher diese Ge­

waltthätigkeiten rechtfertigten, und als unwider- 
sprechlichen Grundsatz behaupteten, daß kein Ein­
spruch selbst nicht der des gesammten Collegiums 

der Cardinäle gegen irgend einen Willen des Pab­

stes rechtmäßig sey.
Und doch war dieser unumschränkte Pabst, 

der über alle Cardinäle eine so unbegränzte Ge­

walt ausübte, am Ende nur ihr Geschöpf. Wenn 
er sie während seiner Regierung ernannte, so er­
wählten sie hinwieder seinen Nachfolger. Und 

da man selten anders als bey vorgerücktem Alter 

zur dreyfachen Krone gelangte, so sielen die Er- 
wählungen des Fürsten öfter vor als in keinem 

andern Wahlreiche; üb^rdieß konnte die päbstliche 

Gewalt oft durch die Gebrechen des Alters ge­

schwächt werden; da hingegen der Senat der 
Cardinäle, der dem größten Theile nach aus 
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Männern bestand, die in Geschäften und Rän­
ken geübt waren, die zur Ariftokratrie erforder­

lichen Eigenschaften Sündhaftigkeit, Klugheit, 
Erfahrung und Corporationsgeist in sich vereinig­
ten. Bey jeder Erledigung des heiligen Stuh­
les versäumte das Conclave nie vor der Wahl 

des neuen Pabstes, seiner Gewalt Schranken zu 
setzen, Mißbräuchen durch neue Gesetze abzuhel- 
fen, dem zu Wählenden Bedingungen vorzuschrei- 

ben, und dieselben durch Eidschwüre zu bestätigen. 
Auf einem ähnlichen Wege hatten die Wahlcapi- 

rulationen allmählig die Macht der Kaiser in 
Deutschland beschränkt, und die Verbesserer 

der Herzoglichen Verheißung hatten so die 

Vorrechte des Dogen von Venedig vernichtet. 
Jede Thronerledigung in Polen zeichnete sich durch 

einige Eroberungen aus, die der Adel dem König 
abgewann; und da die Cardinäle ihre Versuche 
mit derselben Sündhaftigkeit aber noch viel häu­

figer erneuerten, da diejenigen, welche in dem 
größten Gerüche der Heiligkeit standen, auch die­
selben waren, welche das meiste Gewicht auf die 

Vorrechte ihres Collegiums und auf die Freyhei­

ten der Kirche legten, so härte man erwarten sol­
len, daß die Regierung des römischen Hofes 
durchaus aristokratisch werden müß-e.

Allein die Grenzen der königlichen Gewalt 

waren durch den Eid der Könige befestigt, und 
man mußte, wiewohl mit Erstaunen, eingestehen, 
daß jene religiöse Handlung ihre Kraft an den 
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Priestern verlor. Eines der Vorrechte, das die 
Päbste sich zugeeignet hatten, und welches sie 

mit der größten Hartnäckigkeit vertheidigten, war 
das, die Gläubigen von unvorsichtigen Eidschwü- 

ren zu entbinden, und bey einer Religion welche 
unwiderrufliche Gelübde zuläßt, war es vielleicht 
nothwendig in der Kirche eine Macht anzuerken- 
nen, welche davon lossprechen könnte. Der Pabsi 

hatte an Gottes Statt die eidlichen Verpflichtun­

gen gegen die Kirche angenommen; er allein 
konnte, als Partey und Richter zugleich, davon 
lossprechen. Bald glaubte er eben so das Recht 
zu haben, die Eide aufzulösen, welche die Men­
schen unter einander verbinden. Man sah wie er 

aus eigener Machtvollkommenheit bald Verträge 

und Bündnisse brach, bald den Eid der Treue 

von Unterthanen gegen ihre Fürsten, bald die 

eidlichen Verpflichtungen der Fürsten gegen ihre 
Unterthanen aufhob. Nach diesem Rechte, das, 

seiner Behauptung nach, an dem heiligen Stuhle 
haftete, machte er sich selbst zuerst von allen sei­

nen Versprechungen los. So sorgfältig auch die 
Conclave's das ganze fünfzehnte Jahrhundert hin­

durch waren, von jedem der Mitglieder des hei­

ligen Collegiums einen Eid wegen Beobachtung 

der verabredeten Bedingungen zu fordern, wenn 

er vom heiligen Geiste erwählt würde, eben so 
standhaft waren die Päbste, in Kraft ihrer Ober­

gewalt die Eide aufzuheben, die sie als Cardi­
näle geleistet hatten, und die man doch ausdrück­
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lich im Augenblick ihrer Krönung erneuern ließ. 
Schon im Jahre »353 hatte Jnnocenz VI durch 

eine Verordnung selbst den schändlichen Grund­
satz festgesetzt, daß keine Verpflichtung, kein vor­

her geleisteter Eid die päbstliche Gewalt beschrän­
ken könne; weil die Cardinäle, wenn die Kirche 
ihres Hirten beraubt sey, kein anderes Recht ha­

ben , als einen neuen zu erwählen. Dieser Grund­

satz wird von seinem Geschichtschreiber im sieb­

zehnten Jahrhundert als ein unveränderliches Ge­
setz aufgestellt es bleibt noch heutzutage in 
Kraft.

Diese Spitzfindigkeit, welche die Pflichten des­
sen, der den Eid geleistet hatte, aus den Augen 

rückte, um die Grenzen der Rechte derjenigen zu 

zeigen, die ihn auferlegt hatten, konnte doch selbst 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts bey der 

Schlechtigkeit, in welche der römische Hof versun­

ken war, nicht ohne Widerspruch den unmorali­

schen Grundsatz gelten lassen, welcher das Ober­

haupt der Kirche zum Meineid berechtigte. Die 

Prälaten, die sich durch Einsichten, Frömmigkeit 

und gute Sitten auszeichneten, hatten sich- laut 

gegen dieses Aergerniß erklärt. Jakob Ammänatk, 
Cardinal von Pavia, Bessarion, Cardinal von 

Nizza, Johann Carvajal, Cardinal in Spanien, 

hatten standhaft sich auf die Eide berufen, die

*) Xnnal. Lecles. i35r, §. 29. D XVI z
und »484, 28. D XIX, p. 3Z7.
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Paul II vor seiner Erwählung geleistet hatte, 

und der letzte hat sich vor den Augen der Chri­
stenheit unsterblich gemacht durch seinen wüthigen 

und unerschütterlichen Widerstand gegen .die Ver­
ordnung, welche sie vernichten sollte'^).

Allein der Rath der Cardinäle hatte von den 
Lastern desjenigen zu leiden, der allein das Recht 

hatte, seine Mitglieder zu erwählen: solche Päbsie 

wie Paul II und Sirtus IV mußten vorher das 

heilige Collegium mit ihren Creaturen anfüllen, 
damit man nachher solche Wahlen, wie die von 

»484- Jnnocenz VIII oder Alerander VI erleben könnte. 
Wenn das gewissenlose Conclave, das sich bey 

denr Tode Sirtus IV versammelte auch von sei­
ner Seite dem zu erwählenden Pabste Bedingun­

gen vorschreiben wollte, so beschäftigten sich die 

Cardinäle weit mehr mit ihren eigenen Angele­
genheiten als mit denen der Kirche. Sie verlang­

ten vor allem aus Vermehrung ihrer eigenen Ein­

künfte. Keiner von ihnen sollte weniger als vier­
tausend Gulden jährlich haben, und diese Summe 
sollte ihnen von der apostolischen Kammer ergänzt 
werden, wenn ihre geistlichen Pfründen sich nicht 

so hoch beliefen. Sie verlangten ferner, daß kei­

ner von ihnen durch eine Ercommunication oder 
ein Criminalurtheil mit Strafm belegt werden 

könne, wenn das Strafurtheil nicht durch zwey

6sräin. kspievsis Lxist. 182. -- 
ög, 60. x. »67.



— 2^3

Drittheile der Stimmen des heiligen Collegiums 

bestätigt sey. Eine noch viel wichtigere Bedin­
gung war, daß sie ihre Anzahl auf vier und 

zwanzig beschränkten. Der neue Pabst sollte 
keine Beförderung vornehmen, als bis sie unter 

diese Zahl herabgeschmolzen seyen, er durfte über- 

dieß Niemand unter dreyßig Jahren mit dem Car- 

dinalshut schmücken, und nur einen einzigen 
Cardinal aus seiner Familie erwählen; alle die er 
zu diesen hohen Würden erheben wollte, sollten 

vorher Doctoren der Theologie oder des Rechtes 
seyn, einzig ausgenommen die Söhne und Neffen 

der Könige, und selbst auch diese sollten Beweise 

hinlänglicher Bildung geben. Endlich sollte der 
Pabst in Zukunft nur gemeinsam mit den Car­

dinälen regieren, und bey allen wichtigen Gele­

genheiten , besonders wenn es darum zu thun sey, 
ein Lehen der Kirche zu veräußern, sollten seine 
Bullen nur dannzumahl in Kraft bestehen, wenn 

sie von zwey Drittheilen der Stimmen des heili­
gen Collegiums bestätigt werden "). Wenn die 

beyden Constitutionen, welche alle diese Bedin­

gungen enthielten, zum Gesetze der Kirche gewor­
den wären, so hätte der römische Hof sich viel­
leicht nicht weniger ehrgeizig und übermüthig 

gezeigt, aber ohne Zweifel wäre seine Politik klü­

ger gewesen, und seine Oberhäupter hätten mit

*) Xnn^les Locles. 1^84. §. 28—3g, p. 33^. -

Ztal. Freystaaten XI. Th. .rL
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rM, ihren Sitten nicht das Aergerniß gegeben, das 

die Reformation beschleunigen mußte.

Nachdem alle Cardinäle sich eidlich verpflich­

tet harten, diese Bedingungen insgesammt zu be­

obachten, wenn sie zum päbstlichen Throne ge­
langten, schritten sie zum Stimmgeben. Lebhafte 

Umtriebe und reichliche Versprechungen hatten die 

Wahl vorbereitet und die Stimmen vereinig­
ten sich zu Gunsten Johann Baptist Cybv's, ei­

nes Genuesers, Cardinalpriesters von Santa Ce- 

cilia, der am 29. August 1484 unter dem Nah­
men Jnnocenz VIII als Pabst proclamirt 
wurde Noch am Tage seiner Erwählung 
bestätigte er durch einen neuen Eid den mit den 
Cardinälen eingegangenen Vertrag und verpflich­

tete sich, bey Strafe des Meineids und der Ver- 

wünscyung, sich nicht selbst davon ledig zu spre­

chen, noch sich von andern entledigen zu lassen. 
Sobald er indessen sich fester auf seinem Throne 

fühlte, vernichtete er seinen Vertrag sowohl als 
seine beyden Eide, als dem Rechte des heiligen 
Stuhles zuwiderlaufend

Allein Jnnocenz VIII verdankte die dreyfache 

Krone einer großen Anzahl geheimer mit jedem 

Cardinal besonders eingegangener Verträge, und

A) Dirnin Inte88urÄ p. 1190.
Oisrio «li Koma <1el Notaio üi p.
109t.

Lceles. 1^84- §- 4>> ?- 340. 
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diese, die unmittelbar vollzogen werden mußten, 

wurden mit mehr Genauigkeit gehalten. Derjenige 
unter den Mitgliedern desConclave, der ihm am 
thätigsten gedient hatte, war der Cardinal Julian 

von San Pietro ad Vincnla, der nachher unter dem 
Nahmen Julius II Pabst wurde. Dieser kriege­

rische Geistliche hatte zur Belohnung nicht kirch­
liche Pfründen sondern Festungen verlangt. Er 
erhielt in der That mehrere, sowohl für sich als 

für seinen Bruder Johann von Rovera, den Sir- 
tus IV zum Prinzen von Sinigaglia und Prä- 

fectm von Rom gemacht hatte. Eben dieser 
Johann wurde von Jnnocenz VIII zum Ober­

general der Kirche ernannt; so daß die Macht 
und Gunst des römischen Hofes sich nicht von 

der Familie des vorigen PabsteS abwendete. Alle 
andern Cardinäle erhielten die Stellen und Ab- 
teyen, für die sie ihre Stimmen verkauft hatten. 

Die gleichzeitigen Schriftsteller stehen gar nicht 

au, eine durch solche nicht zu verheimlichende 
Käufe verbereitete Wahl für Simonie zu erklä­

ren "). Ein Lobredner von Jnnocenz VIII hin­
gegen, der eben diese Schenkungen erzählt, gibt

4) Ltekuno IntosLura Diario Aomrmo 1190. — 
Briefe des Guid' Antonio Vespucci an Lorenzo 
Medici, wo er erzählt, wie theuer der Cardinal 
Julian für den I. B. Cybo die Stimmen jedes 
seiner Collegen gekauft habe. Bey ItoseoL 

't?. IV, p. 7. 
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sie für Beweise des dankbaren Herzens des neuen 

Pabstes '").
Jnnocenz VIII glich keineswegs dem Pabste, 

dem er nachfolgte; und dennoch war die Verglei- 
chung mit einem so verhaßten Manne wie Sir- 
tus IV ihm keineswegs vortheilhaft. Schwach, 

bestechlich, ohne tiefe oder zusammenhängende 

Absichten wurde Jnnocenz immer von unwürdi­

gen Günstlingen beherrscht, und seine Regierung 

war mit allen ihren Lastern befleckt. Er hatte 
von verschiedenen Weibern her sieben natürliche 

Kinder, und er gab das in der Kirche unerhörte 
Aergerniß, sie öffentlich anzuerkennen. Der älteste 

seiner Söhne, der wegen seiner kleinen Gestalt 
Franceschetto hieß, wurde nachher der Stamm­
halter der Herzoge von Massa und Carrara vom 

Hause Cybo. Eine von den Töchtern des Jnno­

cenz war an einen Wechsler verheirathet, dem er 
die Besorgung der Geldgeschäfte des Hofes über- 

trug; die andern spielen gar keine Rolle in der 
Geschichte ""). Nicht mehr durch Ehrgeiz oder 

Kriegslust, sondern durch Habsucht, Ausschwei­
fung und eine entehrende Verkäuflichkeit zeichnete 

sich der neue Hof aus. Jnnocenz VIII that 

für sich selbst wenig böses, aber er ließ alles thun

*) Onotrio kavviao vite üe kontiüci H66.

** ) Oisrio äi Koma äi 8tefavo Intessurs p. 1190.
— Onofrio Panvino spricht nur von den bepden 
ältesten.
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und seine Gleichgültigkeit war den Völkern nicht 
weniger verderblich, als die unruhige Heftigkeit 

seines Vorgängers.
Ferdinand, König von Neapel, bezeugte große 

Freude über die Erwählung des Cardinal Cybo; 

er betrachtete ihn als eine Creatur von seinem 

Vater und von sich selbst: in der That war 
Cybo, obgleich ein Genueser, an dem Hofe des 

Alphons erzogen worden, und hatte von Ferdi­

nand sein erstes Bisthum Amalfi erhalten 
Allein die Päbste haben selten Erkenntlichkeit ge­

gen die Fürsten gezeigt, die die Grundlage ihres 
Glückes gemacht hatten; oft möchten sie denen 
ihre Gewalt fühlen lassen, von denen sie abhän­

gig waren, oder sie finden sich auch wohl belei­

digt dadurch, daß der wohlwollende und beschü­
tzende Ton sich nicht schnell genug in Hochach­

tung verwandelt.
Der Haß, der im Königreiche Neapel gegen 

Ferdinand bey seiner Thronbesteigung ausgebro­

chen war, verlor sich während seiner langen Re­
gierung nicht. Man anerkannte die Gewandt­
heit seiner Staatskunst, den Nachdruck, mit dem 

er auf sein Ansehn hielt, die Ordnung und Ge­
rechtigkeit, die er in seinen Staaten beobachten 

ließ; allein dagegen warf man ihm außerordent­
lichen Geiz, hartherzige Grausamkeit, und beson­
ders Unredlichkeit und Treulosigkeit vor, deren

*) Knustes Lcclesl-L 1^84-
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q8^. Opfer seine Vasallen eben so oft als die Frem­

den geworden waren. Die Erbitterung, welche 
die Neapolitaner gegen Ferdinand im Herzen be­
hielten, verdoppelte sich, als sein ältester Sohn 

Alphons, Herzog von Calabrien, ansing, an sei­
ner Stelle sich mit der Regierung zu befassen« 

Alphons trieb die Laster seines Vaters aufs 
äußerste. „ Kein Mensch, sagt Philipp von Cem- 

„mines, ist grausamer, schlechter, lasterhafter, 
„gefräßiger als er gewesen. Sein Vater war ge- 

„fährlicher; denn niemand wußte ihm oder seiner 

„Rache auf den Grund zu kommen; denn wäh- 
„rend der Mahlzeit verhaftete und verrieth er 

„die Leute .... Niemahls fand Gnade oder 

„Barmherzigkeit bey ihm Statt, wie mir seine 
„ nächsten Freunde und Verwandten erzählt haben; 

„und niemahls hatte er Mitleid und Erbarmen 

„mit seinem durch Abgaben gedrückten Volke. 
„Er handelte mit allen Waaren im Königreiche 
„ bis auf die Schweine herab, die er dem Volke 

„zu hüthen und zu mästen nbergab, um sie bes- 
„ser zu verkaufen; wenn sie starken , so mußten 

„die armen Leute dieselben bezahlen. An den 
„Orten, wo Oliven-Oehl wächs't, wie in Apu- 
„sten, kauften er und sein Sohn nach Belieben, 

„ und eben so den Waizen, ehe er reif war, und 
„verkauften ihn nachher so theuer, als sie konn- 

„ ten. Und wenn dergleichen Waare im Preise 
sank, so zwangen sie das Volk, sie zu nehmen,
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„und zur Zeit, wo sie verkaufen wollten, durfte r.^. 

„ fönst niemand es thun " ").

Dieser Alleinhandel hatte die Freundschaft und 

das Vertrauen zwischen Ferdinand und Sirtus IV 
befestigt; sie verstanden sich zusammen, ihr Volk 

niit Füßen zu treten, und mit offenbarer Ge­
walt einen für ihre Unterthanen verderblichen 

Handel zu führen. Als Jnnocenz VIII den 
Thron bestieg, machte er diesem ärgerlichen Ge­

werbe ein Ende; allein zugleich hob er die Ver­
hältnisse der Freundschaft und guten Nachbar­
schaft auf, die Sirtus angeknüpft hatte; stolz 

forderte er den Geldtribut, den das Königreich 

Neapel dem heiligen Stuhle schuldig war, indem 
er die dem Ferdinand bewilligte Vergünstigung 
zurückuahm, so lange er lebe, diesen Tribut in 
die Darbringung eines Zelters zu verwandeln ^). 

Er bezeugte öffentlich sein Mißvergnügen über 
dieses Haus von Aragonien, dem er seine Größe 

verdankte; er machte die Oberherrlichkeit des hei­

ligen Stuhles über dieses Königreich geltend; er 
forderte die neapolitanischen Barone auf, ihre 

Klagen gegen Ferdinand vor ihn zu bringen, und 

.warf.sich gewissermaßen zum Richter über die 
Streitigkeiten zwischen dem Monarchen und den 
Unterthanen auf.

'^) ^loinoires üo dommines VII, XIII. — 
6o1Iecrion cles Älem. ^>our I' Inst. <Io I'rAnco 
1. XII, 208.

AN) Kg^nslüi ^.niisle« Lcclcsiss izs85. §. 358.
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Eine in dein darauf folgenden Jahre von dem 

Herzog von Calabrien verübte Gewaltthätigkeit 
gab dem Pabste Veranlassung, allen feinen An­

sprüchen den Lauf zu lassen. Die Stadt Aquila 

in den Abruzzen, gestützt auf ihre befestigte Lage 
mitten im Gebirge, auf den Reichthum ihres 
Gebiethes und die große Anzahl ihrer Einwohner, 

hatte unter dem Schutze der Könige von Neapel 
beynahe alle Vorrechte einer Republik beybehal­
ten, sie gestattete den königlichen Truppen den 

Eintritt in ihre Mauern nicht, und schloß aus 
eigener Macht Verträge und Bündnisse selbst 

mit den Feinden des Königs. So war sie mit 
dem Hause Colonna verbündet, dessen Lehen sich 

in ihre Nachbarschaft ausdehnten; dieses Bünd- 
niß war durch den Krieg, den Sirtus IV gegen 
die Colonna geführt hatte, nicht aufgehoben wor­

den; und da Jnnocenz VIII dieses mächtige 
Haus wieder zu Gnaden ausgenommen hatte, 

und es durch sein ganzes Ansehen für die erlit­
tene Verfolgung zu entschädigen suchte, so ver­
schafften die Eolonna's der Stadt Aquila eine 
Stütze an dem Hofe zu Rom

Die Familie der Lalli, Grafen von Montorio, 

- . ..

*) Muratori hat eine Sammlung VoN" OriginalgL- 
schichtschreibern der Stadt Aquila bekannt gemacht. 
Vuri^uir. ItaliM Äledii revi I'. VI, p. H85—io32. 
— Oiario koluauo di Krelavo lutossura p. 1181 
ei "9^-
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übte zu Aquila seit mehr als einem Jahrhundert 

und seit den Zeiten der ersten Königin Manna 

eine nicht minder große Gewalt aus, als die" der 
Medizäer zu Florenz. Ihr Haupt war Herr 

Peter Lallo. Da der Herzog von Calabrien die 
Absicht hatte, die Einwohner von Aquila aller 

ihrer Vorrechte zu berauben, so hielt er M 
zweckmäßig, ihnen zum voraus ihre erste. Mägi- 
stratsperson wegzunehmen. Alphvns hatte die 

aus dem Kriege von Ferrara zurückgebrachte Ar­
mee zu Eivita di Chieti einquartiert; er lud den 
Grafen von Montorio ein, sich dorthin zu ihm - 

zu begeben, um übet Angelegenheiten der Pro­

vinz mir ihm zu sprechen. Der Graf hatte Nie­
mahls einen Gedanken daran gehabt, der Regie­
rung zu schaden, so daß er -sich ohne irgend ein 
Mißtrauen zu dieses Zusammenkunft einsund. 

Der Herzog von Calabrien ließ ihn am 28. Juny 
1485 verhaften - Er' nöthigte die Gräfin sich 

nach Neapel zu begeben , und ließ zugleich-gegen 

Aquila Truppen vorrücken, die in kleinen Abther? 
lungen daselbst einzogen, lind sich Meist^-M» 

dem Platze fanden, ehe die Bürgen ilWud-eiMN 
Argwohn darüber gefaßt hatten. -Indessen Msid- 
ten sich die Obrigkeiten -von Llquila niit SlMrRe« 

thigen Vorstellungen : an;-denb Herzog, -er-Möchte, 

ihren Vorrechten gemäß, seine Truppen-zurM

^') lial. ch. VI. ^6ronÄc:2
p. 923. — Aaecliiavelli I-. VIII7 n- 4^6.
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iM. Ziehen. Sie wiederholten-diese Bitten Zu ver­

schiedenen .Mühlen und immer ohne Erfolg; end­

lich am s5. Dctobergaben sie-der-ganM Bür­
gerschaft Befehl, die Waffen zu ergreifen: Sie 

griffen die neapolitanischen Soldamn.un- den 
Stzaßen an, uödreten. einen Theil derselben, jag­

ten die übrigen in die Flucht, und nachdem sie 
hierauf.,erkjärt- hatten,, daß- der König Ferdinand 

^rUer Dberherrschaft üb.er sie verlustig sey, weil er 

dieselbe-, mißbraucht habe, ^ergaben sie sich an die 

Kml)e unter der Bedingung, daß sie ihre Frey- 
Heft beschütze "). .a- .

-< Jnnocenz VIII.-machte keine Schwierigkeit 

.das Wer biethen der Einwohner von Aquila an- 
zunehmen; er nahm den Grafen nnd die Gräfin 

vonMontorio unter feinem Schutz; er. ließ über 

die Lehen: der ColonnaH Soldaten in die Abrüz- 

zeg-marschiren;. erb,forderte die' Barons Hes Reichs 

auf, sich zur Vertheidigung ihrer Freyheit- in ein 

allgemeines. Bünd^ einzulassen, dessen Haupt er 
seyn Molle, und rüstete sich zum Kriege. Bald 

vexnahm er, daß Ferdinand, um das Mißver- 

gMzen uM den Aufstau d von Aquila in Vergef- 
ferMt zu- bringenam 16. November den G^a- 

WiMst Montorio nachdem er ihn für sich ge? 

wMUen,?stn Freyheidrgesetzt hatte.. Der .Pabst 
schrieb, an- diesen Herrn, um ihm dazu .Glück, zu

' (!r0Ü2V» ^.^vilLYL^.^72, si. 
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wünschen; allein er gab seine Aurüstungen zum >4^ 

Kriege nicht auf ").
Zu der gleichen Zeit, als Jnnocenz VIII. die 

neapolitanischen Barone aufforderte, gegen ihren 
König die Waffen zu ergreifen, lud dieser sie 

nach Neapel zu einer Verstümmlung seines Par­

lamentes ein. Drey Große allein wagten es, 
sich, dabey einzufinden, der Graf von Fondi, 
der Herzog von Amalfi und der Fürst von Ta- 

rent; alle andern schlugen es ab, sich in die 
Gewalt des Königs zu begeben, in d^r Ueber­

zeugung, daß wenn er sie einmahl hatte, er allen 
den Kopf abschlagen lassen würde Statt 

nach Neapel zu gehen, versammelten sie .sich, 

bey dem Herzog von Malst', in der Stadt dieses. 
Nahmens, unter dem Verwände, der Hochzeit 

seines Sohnes Trajan Caracciolo bey,zuwohnen. 
Man sah bey dieser Zusammenkunft den Groß­

admiral des Königreichs Anton von San Seve- 
rino, Fürst von Salerno; den Großkronfeldherrn, 

Peter von Ba!zo, Fürst von Altamura / den Groß 
Seneschall Peter von- Guevarra, Marchese von, 

Vasto; Hieronymus von San Severino, Prinz 
von Bisignano; Andreas Matthias-von Aquavira,, 
Herzog von Atri; den Herzog von^Melfi., den.

Brief von Jnnocenz VIII an. den Grafen von 
Montorio, um ihm zu seiner wieder erlangten' 
Freyheit Glück zu wünschen, Leclesia-
1H8H. §. 358.

LteLno Intessura 1. III, ?. II. y. ng6.
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von Nardo, die Grafen von Lartria, von Melito, 

von Nola und eine Menge von geringerm Adel. 
Diese Herren waren entschlossen, die Unterdrü­

ckung nicht länger zu dulden, unter der sie 

schmachteten. Sie waren mit Jnnocenz VIII 
in Briefwechsel getreten; sie hatten auch 

Einverständnisse mit zwey Vertrauten des alten 
Königs, auf die der Herzog von Calabrien 

eifersüchtig war, und die er stürzen wollte: 

der eine war Franz Coppola, Graf von 

Earno, der die Gelder des Königs bey seinem 

Alleinhandel verwaltet hatte; der andere Anton 
Petrucci sein Geheimschreiben. Beyde hatten am 
Hofe große Reichthümer gesammelt, welche die 

Habsucht Mphonsens reizten ").

Da dieser das Mißvergnügen des gesummten 
Adels kannte, so verhehlte er sich nicht, daß die 

Versammllmg zu Meist eine Empörung beabsich­

tige. Er wollte also den Aufrührern durch 

schnelle Angriffs zuvorkommen. Er überfiel un­
versehens die Grafschaft Nola, bemächtigte sich 

aller festen Plätze, überraschte dort die Gemahlin 

und die beyden Söhne des Grafen, die er gefan­

gen nach Neapel schickte. Seine Absicht war, 

auf die gleiche Weise die andern Mißvergnügten 

zu erdrücken, ehe sie ihre Macht vereinigt hät­

ten; allein die Empörung, durch diese Gewalt-

*) Oianone Iscoria clel IteAno üi
I, . XX VIII. 6. I, p. 6rv.
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thätigkeit beschleunigt, brach zugleich im ganzen >^85. 

Königreiche aus; und der Herzog von Calabrien 

war genöthigt, größere Schonung gegen Feinde 

zu beweisen, die zahlreicher waren, als er erwar­

tet hatte.
Obschon der Krieg ausgebrochen war, so fan­

den sich doch weder der König, noch seine Barone, 
noch der Pabst zum Schlagen bereit; auch sing 

man von allen Seiten an zu unterhandeln, mehr 
in der Absicht Zeit zu gewinnen und einander zu 
täuschen, als um sich auszusöhnen. Die Ge­

sandten Ferdinands erschienen am Ende des Au­
gust zu Florenz und zu Mailand, um von diesen 
beyden Staaten die Hülfe zu verlangen, die sie 

nach dem Bundesvertrag zu leisten hatten 
Ludwig Sforza, dessen ränkevolle Polilik keinen 
andern Zweck zu haben schien, als seine Verbün­

deten in Erstaunen und Verwirrung zu bringen, 
vermied es eine Zeit lang, und unter mehrern 
Vorwänden zu erklären, was er thun wolle. 

Die Republik Florenz hingegen, von Lorenzo Me- 

dicis verleitet, versprach dem Könige kräftigen 

Beystand. Sie übernahm es, den Pabst im Kir­
chenstaate selbst anzugreifen, während dem Ferdi­

nand mit seinen Baronen kämpfe. Als Sforza 
sich endlich zu derselben Partey gesellt hatte, 

nahmen sie den Grafen von Pitigliano, den Herrn 

von Piombino und alle Offiziere des Hauses Or-

*) 8cij)iono ^wmirsto I>. XXV, jr. 16c). 
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griffen sie Jnnocenz VIII an ").

Der Pabst harre seinerseits Verbindungen so­
wohl im übrigen Italien als in Frankreich zu er­

halten gesucht« Um die Venetianer an sich zu 
ziehen, hatte er die von Sirtus 1V über sie 
verhängten Strafen aufgehoben Er wollte 
sie überreden, der Augenblick sey gekommen, sich 

an dem Könige von Neapel zu rächen; allein 
diese kluge Republik, die sich kaum von den vo­

rigen Kriegen erholt hatte, fand nicht, daß hin­
längliche Beweggründe vorhanden seyen, um sich 

in neue Feindseligkeiten einzulassen. Sie begnüg­
ten sich, dem Pabste ihren Genera! Robert von 

San Severino abzutreten, der mit seinen bey­

den Söhnen in den Dienst der Kirche über- 

ging Jnnocenz anerboth zugleich dem Re- 

nat H, den er als Stellvertreter des Dauses An- 

jou ansah, die Belehnung mir dem Königreiche 

Neapel. Er zweifelte nicht daran, diesen Prin­

zen zu einer Unternehmung bereit zu finden, die 
er für rühmlich hielt. Allein Renat war damahls 

selbst genöthigt, am französischen Hofe gegen das 

Testament seines Großvaters, das ihn von der 

*) 8c1pione ^.mmirato I«. XXV, 171.
**) knlla lunocenUi VIII apucl ka^oalUum 

35g. — Voäroa XavsAiero 1192.
2**) ÄI. X. 8ad>eHico Decas IV. K. III, L. 2/jZ — 

viaiio Ui Koma 6e1 Xoraio Xaotiporto 
P. 1098. — Diario kerrareso p. XXIV, 277.
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Erbfolge ausschloß, Prozeß zu führen. Er konnte -485. 

von dem Könige nur eine armselige Unterstützung 

von zwanzigtausend Franken an Geld und von 
hundert Lanzen an Mannschaft erhalten, um die 
Eroberung eines Königreichs zu versuchen, auf 

welches Carl VIII selbst Ansprüche machte; und 

da er Lothringen nicht in Armuth um eines 

Krieges willen bringen wollte, von dem er viel­
leicht keinen großen Erfolg erwartete, und der 
auf keinen Fall für jenes Herzogthum günstig ge­

worden wäre, so gab er seinen Feldzug auf >

Indessen hatte Ferdinand seinen Baronen er­
klären lassen, daß er bereit sey, ihre Beschwerden 

anzuhören, und die Mißbrauche abzufchaffen, 
über welche sie sich beklagten. Diese hatten den 
Prinzen von Bisignano erwählt, um ihre Klagen 

vorzubringen; allein weil sie damahls Hoffnung 

hatten, vom Päbste, den Venetianern und dem 

Herzog Renat unterstützt zu werden, so machten 
sie dem Könige solche Forderungen, die sie selbst 

für durchaus unannehmbar hielten. Ferdinand 

antwortete, daß er bereit sey, den Frieden auf 

die von den Baronen vorgeschlagenen Bedingun­
gen zu unterzeichnen, und sein zweyter Sohn 
Friedrich begab sich in ihre Versammlung mit dieser 
völligen und unumwundenen Erklärung. Die 

außerordentliche Herablassung Ferdinands mußte

*) kle 6ommines 1^. VII, 63p. I, l35,
1'. XII. ^our I' üirt. üe kranee.



— 288 —

l§85. statt die Unterhandlung zu erleichtern, die Ver­

bündeten mit Schrecken erfüllen; denn sie an­
erkannten leicht die Absicht ihres Herrn, alles 

zu bewilligen, alles zu beschworen, und -keinen 
seiner Eide zu halten. Statt den Frieden auf 

die von ihnen selbst geforderten Bedingungen an- 

zunehmen, anerbothen sie die Krone dem Fried­

rich von Aragonien, der gekommen war, die 
Forderungen zu bewilligen. Dieser Prinz hatte 

Lurch seine Tugenden eben so viel Wohlwollen 

und Achtung, als sein Bruder Mißtrauen und 
und Haß eingeflößt. Wäre er der rechtmäßige 

Thronerbe gewesen, so würde er ohne Zweifel das 

Aragonische Haus von dem ihm drohenden Schick- 
sale gerettet haben; allein er durfte gesetzwidrige 

Vorschläge nicht annehmen, und wollte lieber der 

Gefangene der Empörer bleiben, als über sie 

herrsthm ").
Der König hatte eingesehen, daß die zahl­

reiche ihn: entgegen stehende Partey durch den 
Krieg zu kräftigen Maßregeln verleitet würde, 

da hingegen, wenn er die Unterhandlungen fort- 
setze, die Achtung für das königliche Ansehen 

alle Bemühungen eines schlecht befestigten Bun­

des hemmen, und die Zweytracht sich bald dabey 

einschleicken würde. Er. gab also seinem Enkel 
Ferdinand, Prinzen von Capua, eine Beobach-

*), Oiauusne Isto^iL vivile 1^. XXVIII, 6. I. 
p. 612.
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tungsarmee, die nur den Auftrag hatte, die Em- 

porer im Zaum zu halten, während dem er den 
größten Theil seiner Streitkräfte dem Befehl des 

Herzogs von Calabrien übergab, der auf Rom 

marfchirte, um sich dort mit dem Grafen von 
Pitigliano und den Orsini zu vereinigen, die von 

dem Herzog von Mailand und den Florentinern 
besoldet waren ^).

Keine merkwürdige Begebenheit zeichnete diesen 
Krieg aus: Robert von San Severino wollte 
sich den Durchzug durch den Kirchenstaat öffnen, 
um sich im Königreich Neapel mit den ihn er­

wartenden Baronen zu verbinden. Der Herzog 
von Calabrien mit den-Orsini übernahm es ihn 
aufzuhalten ^). Die Florentiner, die sich im­

mer langsam in Bewegung setzten, begannen erst 
zu Anfang des folgenden Jahres mir einigem 
Nachdruck zu verfahren. Dä verbreiteten sie ihre 

Unterhandlungen in alle Städte des Kirchenstaa­
tes, die an ihr Gebieth gränzten. Die Bagliom 

sollten Perugia zum Abfall bewegen, und dort 
die republikanische Verfassung wieder einführen; 
die Söhne des so eben gestorbenen Nikolaus Vi- 

telli sollten mit Hülfe ihres Anhangs die Herr­
schaft von Citta di Casiello wieder erwerben; Jo-

N) OiInnoue I-Noriö civile lü. XXVIII, L. I, 
p- ^4-
Lcipioue ^mmirato I,. XXV, 171.

Jtal. Zrexllaatn XI. Th. 19
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i§86. hann degli Gatt! sollte die Ansprüche seiner Fa­
milie auf Virerbo geltend machen; die Städte 

Assisi, Foligno, Montefalco, Spoleto, Todi und 

Orvieto hatten eben so eine Partey in ihren Mau­
ern, die mit den Florentinern unterhandelte 
Zwar hatte keine dieser Verschwörungen einen 

glücklichen Ausgang; allein der Pabst, dem sie 
bekannt wurden, ward darüber unruhig. Er 
wurde genöthigt, seine Kräfte zu theilen, um 

alle seine Städte im Gehorsam zu erhalten, und 

konnte den neapolitanischen Baronen die verspro­

chenen Hülfe nicht leisten.
Indessen trafen endlich die beyden Armeen 

des Herzogs von Ealabrien und des San Sepe- 

rino, die einander lange bedroht hatten, am 8. 
May i/,86 bey der Brücke von Lamentana auf 

einander. Es erhob sich ein Gefecht zwischen 

diesen beyden Reuterschaaren, aber mit so wenig 
kriegerischer Hitze, daß der Versicherung nach Nie­

mand weder gerödtet noch verwundet wurde. 
Weil der Herzog von Ealabrien dem Robert von 
San Severino Gefangene wegnahm, und ihn 

vom Schlachtfelds zurücktri b, so wurde er für 

den Sieger gehalten Hierauf näherte er sich 

Rom, und die ihm ergebenen Orsini brachten die 
Stadt in außerordentliche Verwirrung; denn so

8cPione'^rrunirLto I-,. XXV, i^Z.
**) läein ikiüsm. — DI. IV,

1^ III, I. veiso.
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wenig mörderisch der Krieg für die Soldaten war, iHLh, 
so verderblich war er für die Völker.

Die Gefahr des gesammten Kirchenstaates, 

die Verheerung der Felder, die Verwüstung der 

Stadt selbst flößte dem schwachen Innocenz VIII 
bereits Reue darüber ein, daß er sich in einen 
seine Kräfte übersteigenden Kampf eingelassen habe. 
Nachdem er einen unvorsichtigen Krieg angezündet, 

hatte er keine Maßregel zur Führung desselben 
ergriffen; er war gegen alle gleich mißtrauisch, 

und in seiner Unentschlossenheit ließ er seine letz­
ten Hülfsmittel aus den Handen. Lorenzo von 
Mediois vermehrte noch seine Ungewißheit und 

Furcht, indem er ihm unterschobene Briefe von 

Robert von San Severino in die Hände spielte, 
die ihn eine Verrätherey von dieser Seite befürch­

ten lassen sollten "). Die Cardinäle vereinigten 
sich, um in den Pabst zu dringen, daß er diesen 

verderblichen Krieg beendige: der einzige Cardinal 
von Balue stand als Franzose dem heiligen Col- 

legium entgegen. Er erinnerte an die Schritte, 
die der römische Hof gegen den König von Frank- 

reich gethan, und behauptete, der Pabst könne 

ohne Entehrung ein Unternehmen nicht aufgeben, 
für welches ganz Frankreich schon zu den Waffen 

gegriffen habe. Der Vice-Eanzler Roderich 

Vorgia antwortete ihm mit so viel Heftigkeit,

'V) r6,
368.
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daß man Mühe hatte zu verhindern, daß die 
beyden Cardinäle sich nicht schlugen '").

Ferdinand und Jsabelle, als Könige von Ara- 
gvnien und Castilien suchten durch ihre Gesandte 
den Frieden im südlichen Italien wieder herzu­
stellen. Die Vereinigung dieser beyden alten Kö­

nigreiche hatte ihnen ein großes Uebergewicht in 
der europäischen Politik verschafft. Ferdinand 
war König von Sicilien, und hatte folglich ein 

unmittelbares Interesse daran, von dem Reiche 
seines Vetters, des andern Ferdinand, die fran­
zösischen Ansprüche abzuwenden, die seine eigene 
Herrschaft erschüttern konnten. Auf der andern 
Seite hatte er für Sicilien einen Einfall der 
Türken zu besorgen, die so für den Krieg, den 

er im musulmännischen Königreiche Grenada 
führte, eine Diversion hätten machen können. 

Es lag also den Königen von Spanien daran, 

daß Italien vereinigt bliebe, um den Fremden 
furchtbar zu erscheinen; auch anerbothen sie sich 

zu Vermittlern in dem Kriege zwischen dem 
Pabste und dem Könige von Neapel. Der Bi-

*) Rodench Bocgia rief, der heilige Vater solle 
die Reden eines Trunkenbolds nicht anhören; 
der Cardinal von Balue antwortete auf diese 
Scheltung durch noch derbere Ausfälle, auf die 
Sitten, die Herkunft und den Glauben des 
Maccano', oder spanischen Ungläubigen. 8to- 
tano Inkegsura Oiario komaa« 1. III, k. II, 

rsoH, 
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fchof von Oviedo und Franzisco von Roras ka- »486. 

men nach Rom, um zu unterhandeln. Später 
folgte ihnen noch Don Jnigo von Mendoza, 

Graf von Tendilla, und alle Parteyen schie­

nen gleich geneigt, ihre Vermittlung anzuneh- 

men ").
Ferdinand von Neapel bewilligte dem Pabstk 

alle seine Forderungen. Er verpflichtete sich, 

der Kirche den jährlichen Tribut nebst allen 
Rückständen zu bezahlen; er anerkannte sowohl 

die Stadt Aquila als alle aufrührischen Barone 
für unmittelbare Vasallen der Kirche, da sie dem 

Pabste ihre Lehen angebothen hatten. Nur 
machte er die Bedingung, daß die von jener 
Stadt, oder diesen Baronen der Kirche bezahlten 
Lehengelder auf Abschlag des jährlichen Tributs 
angenommen werden sollten, welchen er selbst 
schuldig zu seyn bekannte. Er begnügte sich 

nicht bloß, allen seinen Baronen zu verzeihen, 

sondern erließ ihnen sogar die Verpflichtung nach 
Neapel zu kommen, um ihre Ergebenheit zu be­

zeugen; erlaubte ihnen in ihren Festungen mitten 
unter ihren Vasallen zu bleiben, und gab ihnen 
doch als Bürgen für ihre Sicherheit die Könige 
von Aragonien und Castilien, den Herzog von 
Mailand und den Lorenzo von Medicis. Dieser 
Vertrag, der den Eardinälen nicht mitgerheilt

A) ^»vsles LcoleLise »4^6.
x. 366.
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»486. wurde, ward am n. August zu Rom unter­

zeichnet und sogleich bekannt gemacht ").
Die beyden Vertrauten Ferdinands, welche 

mit. den Rebellen einen heimlichen Briefwechsel 

unterhalten hatten, waren nicht ausdrücklich in 
diesem Vertrage mit Inbegriffen. Auch ließ Fer­
dinand in dem Augenblicke, wo er am i3. Au­

gust die Nachricht von der Unterzeichnung des 
Friedens erhielt, um Schrecken und Hoffnung 

mit einander zu verbinden, den Franz Coppola, 
Grafen von Sarno, dessen Söhne, die Grafen 
Carinola und Policastro, den Anton Petrucci, 
seinen Geheimschreiber, und zwey von ihren Ver­
trauten verhaften. Ihr Vermögen, welches der 

Sage nach sich auf dreymahl hunderttausend 

Ducaten belief, wurde eingezogen, und wenige 
Tage darauf mußten alle diese Gefangenen die 
grausamsten Todesstrafen leiden Die Barone, 

welche gegen den König Krieg geführt hatten, 
glaubten sich eine Zeitlang durch den Friedene- 

vertrag seiner Rache Preis gegeben, vielleicht gar 
durch ein schändliches Einverstäudniß gerade der 
Mächte, die sür ihre Sicherheit sich verbürgt hat­

ten. Der Ober Seneschall Peter von Guevara 
starb vor Verdruß über die Verachtung, in

Intesgura Oirrrio Nom. 1211. -— 
. Disrio clel dsotaio äi Agntiporlo P. no3. >— 

i486 §. i3 ct i/j, 368.
VK) X«yo1üani üi kaimo 1. XXIII, p.

238,
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welche seine Partey versunken war. Anton von r§86. 
San Severino, Prinz von Salerno, der Ferdi­
nanden zu gut kannte, um sich ihm jemahls 
zu vertrauen, ging nach Frankreich, wo es ihm 
nach langer Anstrengung gelang, einen Rächer 
zu erwecken "). Die andern Barone, die sich 

auf ihre Güter zurückgezogen hatten, wurden 
noch eine Zeitlang vorn Könige geschont, und 

suchten sich dann zu überreden, daß ihre Sache 
nichts mit derjenigen des Grafen von Sarno und 

des Petrucci gemein gehabt habe.
Nachdem indessen Ferdinand sich versichert 

hatte, daß der König von Spanien, der Herzog 
von Mailand und Lorenzo von Medicis nicht auf 

der Erfüllung seiner Versprechungen bestehen 
würden, so zögerte er nicht mehr, sie alle scham­

los zu verletzen. Er ließ denselben Grafen von 
Montorio, den er ein Jahr vorher hatte verhaften 

lassen, der aber seither dem König ganz ergeben 

geworden war, im Monaath September nach 

Aquila gehen. Der Graf überfiel unvermuthec 
die Soldaten von Jnnocenz V1II; er tödrete ei­
nen großen Theil derselben, und zwang die übri­

gen zur Flucht. Er ließ den Oberdiacon, das 
Haupt der geistlichen Partey und Stellvertreter des 
Pabstes zu Aquila, umbringen; endlich unterwarf

Hlemoires üe klnIPpe üe Loinnünes 1^ VII-
6. II, p. i38.
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»486. er diese Stadt ohne Vorbehalt der königlichen 

Regierung ").

Die Barone entgingen auch nicht lange mehr 
der Treulosigkeit des Königs; am ro. Oktober, 

oder wie andere berichten, am i o. Juny des fol­
genden Jahres ließ er die Fürsten von Altamura 
und Bisignani, die Herzoge von Melfi und 

Nardo, die Grafen von Morcone, Lauria, Melito, 

Nvla und mehrere andere Edelleute verhaften. 
Man behauptete, daß alle diese Herrn auf der 

Stelle erdrosselt und ihre Leichname in Säcke ge­
näht ins Meer geworfen worden seyen. Mein 
um ihre Anhänger im Zaum zu halten, wollte 

Ferdinand glauben machen, daß er diese Prinzen 

immer als Geisel zurückbehalte, und sorgte da­
für, daß alle Tage Speisen in ihr Gefängniß 

getragen wurde. Kurz nachher verhaftete man 
auch noch ihre Gemahlinnen und Kinder, und 

alle ihre Güter wurden eingezogen. Der Fürstin 
von Bisignano allein gelang es, mit ihrer Familie 
zu entfliehen. Der König ließ zugleich den 
Marino Marzano, Herzog von Suessa, um- 
Lriugen, der seit zwanzig Jahren im Kerker 

schmachtete

*) Llekano lulsssura Diarium Homanum D. III, 
k. II, x. >— ^.imales Lccles. 1H86, §. 19,
r». 36g.

** ) diannoue Iswria (livile D. XXVIII/, I, 
H- 613.



— 297 —

Als der König nichts mehr von seinen Baro- 
neu zu fürchten hatte, gab er alle Achtung für 
den Pabsi gänzlich auf. Er fuhr fort, ohne ihn 

zu Rathe zu ziehen, alle geistlichen Pfründen in 

seinen Staaten zu vergeben; er verweigerte den 
jährlichen Tribut, zu dessen Bezahlung er sich 

verpflichtet hatte, und als der Bischof von Cessna 

von Jnnocenz VIII zu ihm gesandt wurde, um 
über diese beyden Gegenstände Vorstellungen zn 

machen, antwortete Ferdinand, daß er seine eigenen 
Unterthanen besser als'der Pabst kenne, und eher 
als er wisse, welches die der Beförderung wür­
digen seyen. Er fügte hinzu daß er kein Geld 

und schon so viel für die Kirche ausgegeben habe, 

daß er verdiene, eine noch längere Vergünstigung 

zu genießen ").
Da Robert von San Severino wußte, daß 

der FriedenSvertrag keine Bedingung zu seinen 
Gunsten enthalte, so setzte er sich in Bewegung, 

um mit seiner Reuterey das mailändische Gebieth 

zu erreichen, entschlossen sich mit dem Degen in 
der Faust Bahn zu machen. Er war schon über 

Todi und Borgs San Sepolcro hinausgekommen, 

als der Herzog von Calabrien ihm nachsstzte; 
allein da dieser Herzog alle Städte, denen San 
Severino sich näherte, zum Widerstände auffor- 

derte, so kam er ihm bald^in den Märschen zu-

§>) 8teLano Inlesgura Diario Hora.^ y. 12,8. —< 
^rmsles 148^ §. n, p. 382.
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»486. vor. Johann Bentwoglio und die Bologneser 

verschlossen endlich dem Päbstlichen General den 

Durchzog und dieser.war genöthigt alle fein Ge­
päck und den größten Theil seines Heeres im 
Stiche zu lassen, und nur mit hundert leichten 

Reutern konnte er seinen Feinden entrinnen, und 

wieder in das venetianische Gebieth kommen ").
Niemahls hatte.der heilige Stuhl einen schimpf­

lichern Frieden gemacht, als den, welchen Jnno­

cenz VIII so eben geschlossen hatte. Ohne ir­

gend eine große Niederlage, irgend einen Unfall 
erlitten zu haben, der fo viel Schwäche entschul­

digen könnte, hatte er den General aufgeopfert, 

der vom andern. Ende Italiens her in seinen 
Dienst gekommen war; er hatte alle Verpflich­

tungen gegen Renat von Lothringen und den 
französischen Hof aufgegeben; dem Kerker und 

der Hinrichtung harte er Männer überliefert, die 
nur dadurch strafbar geworden waren, weil sie 

seine Partey unterstützten, und welche zu verthei­
digen er sich feyerlich verpflichtet hatte. Er ver­
lor den Tribut des Königreichs Neapel, und 

die Ernennung zu geistlichen Stellen, die Ferdi­

nand sich allein vorbehielt, und was das Schänd­

lichste war, alle diese Beleidigungen wurden ihm

8cipione ^.mmirsio I,. XXIV, p. 176. — 
M. X. 8alie11ico Vcc. IV, I.. III, I. 2^3 verso. 
>— Hieran, cls Dnrsellis ^unsles Louonienses 
1. XXIII, x. 906.
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^'gefügt offenbarem Widerspruch mit einem 

styerlich beschwern?» und ganz Europa kund ge­
machten Vertrage, ohne daß er irgend einen Un­

willen darüber zu äußern wagte. Jnnocenz VIII, 
der einige schwache Versuche anstelle, um sich 

von Ferdinand bezahlen zu lassen, rbat nichts 
um die unglücklichen Opfer ihrer Anhänglichkeit 

an den heiligen Stuhl zu retten. Er hielt dessen 
ungeachtet gute Nachbarschaft mit dem Könige 
von Neapel; er forderte die Gewäbrleisiung der 
Vermittler des Vertrages nicht auf, und bald 

warf er sich einem unter denselben völlig in die 

Arme. Er fühlte seine eigene Schwäche, er be­
durfte Kraft, er wünschte geführt zu werden, 

und sich blindlings zu vertrauen, und wählte zu 
seinem Führer denjenigen, der ihm den kräftig­
sten Widerstand geleistet hatte: Lorenzo von 

Medicis, den Bundsgenossen und Retter Ferdi­

nands.
Dieses berühmte Oberhaupt der florentinischen 

Republik hatte bey dem von ihm selbst gewählten 
Rathe der Siebenzig gerechte Unzufriedenheit 

wahrgenommen, als er Florenz zur Unterstützung 
der ungerechten Unterdrückung Ferdinands und 
zur Uneinigkeit mit der Kirche hatte verleiten 
wollen, deren Feindschaft immer furchtbar war. 

Sein Geschichtschreiber Valori versichert, daß 
er niemahls' so viel Beredsamkeit entwickelte, 
als in der Rede, welche seine Collegen über-

iH86.
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^86. zeugte "). Auch hatte er niemahls so v^l 

Kunst bedurft als bey dieser Gelegenheit, wo er 

das Interesse und die Grundsätze der Republik 

seinem persönlichen Vortheile aufopfern wollte. 
Es gelang dem Lorenzo seiner Familie die Freund­
schaft Ferdinands zuzuwenden, indem er ihm 

Dienste leistete, und diejenige von Jnnocenz VIII, 

indem er diesem Furcht einflößte; allein weder 
der Eine noch der Andere waren die wahren 
Bundsgenossen, die für Florenz wünschbar waren; 

keiner von beyden konnte Sündhaftigkeit in der 
Zuneigung oder Folgerichtigkeit in der Politik ver­

sprechen. Florenz war von seiner Große herab 
gesunken, seitdem es das System der Albizzi ver­
lassen hatte, und es nicht mehr mit allen freyen 

Völkern hielt. Die Medizäer, die es verdroß, 

daß sie in andern Freystaaten nur als bloße 

Bürger angesehen wurden, zeigten sich eifersüchtig 

gegen Venedig, flößten Genua, Lucca und Siena 

Mißtrauen ein; kurz sie verwandten ihre ganze 
Kunst darauf, einen Geist der Eifersucht zwischen 

ihrer Vaterstadt und den freyen Städten zu er­
halten. Von der Zeit an besaß Florenz nicht 

mehr erbliche Anhänger im übrigen Italien; man 

wußte, daß das Bündniß mit ihr von geheimen 
Cabinetts Ränken abhing, und veränderlich war,

*) Vslor! !n vira 53. -- llosLv«
1-ifo ot I.oreoro ric? Hlsäiei 3?. II, VI, 
p- 27.
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wie der Vortheil des Tages oder die Gunst der 

Fürsten; die welche für die rechtmäßigste. Sache 
zu leiden hatten, waren des Beystandes der Re­
publik nicht mehr gewiß; sie dachten auch nicht 
mehr daran, ihr zu Hülfe zu kommen, als in 
so weit sie durch einen gegenwärtigen Vortheil da­

zu gereizt wurden.
Es schmeichelte der Eitelkeit des Lorenzo von 

Medicis, so oft er mit Fürsten unterhandelte; 

Ferdinand hatte alle Achtung für ihn, die man 
sonst nur Monarchen ermesst. Sein Sohn Peter 

wurde bey der Hochzeit der Jsabella von Arago­
nien mit Johann Galeazzo mit weit mehr Ach­
tung ausgenommen als die Gesandten der Repub- 

blik "). Jnnocenz VIII verband sich seinerseits 

nicht mit Florenz, sondern mit den Medizäern. 
Sein Sohn, Franzeschetto Cybo, heirathete Mag- 

dalena, die Tochter des Lorenzo und der Clarissa 
Orsini. Clarissa wurde bey dieser Gelegenheit 

an dem römischen Hofe prunkvoll empfangen, eben 
so wie ihr Vater Virginio Orsini, der seit dem 

Anfänge der vorigen päpstlichen Regierung im 
Kriege mit dem heiligen Stuhle gewesen war. 
Alle Orsini, die man mit Wuth verfolgt hatte, 

wurden zu Rom wieder allbegünstigt und all- 
verm'ogend. Endlich versprach der Pabst dem 

Bruder seiner Schwiegertochter, dem zweyten 
Sohne des Lorenzo, einen Cardinalshut. Dieser,

*) Istsrie <L I. XXIV, x. Zo.
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rL86. dessen Glück einen solchen Anfang nahm, sollte 

dereinst der Pabst Leo X werden; damahls war 

er noch ein Kind, und niemahls war die erste 
kirchliche Würde in so zartem Alter erlangt wor­
den. Die Heirath des Franzeschetto Cybo mit 
Magdalena von Medicis wurde erst im No­

vember 1487 gefeyert, und die feyerliche Einse­
tzung des Johann von Medicis wurde auf den 
Anfang des Jahres 1492 verschoben ").

Kaum war Lorenzo von Medicis mit der 

Kirche wieder ausgesöhnt, als er Jnnocenz Vlll 

einen wichtigen Dienst leistete, durch die für ihn 
ehrenvolle Beendigung eines kleinen Krieges, der 

große Unfälle hätte nach sich ziehen können. In 

der Stadt Osuno in der Mark waren unruhige 

Bewegungen vorgefallen; sie hatte das Joch der 

Kirche abgeschüttelt und Voccolino Guzzoni einer 
ihrer Bürger hatte sich zum Herrn derselben er­

klären lassen. Dieser kleine Fürst, bloß auf sei­
ne Macht beschränkt, wäre leicht zum Gehorsam 

gegen den apostolischen Stuhl Zurückzuführen ge­
wesen; allein gerade um die gleiche Am hatte 

Bajazeth II, der in den einheimischen Kriegen der 

Türken Sieger geworden war, das Vorhaben 
wieder ergriffen, in Italien einzufallen. Mehrere

ÄUcl-iLvetli Ist. VIII, ^35. — 8ci^ione 
u^nnnirkNo I.. XXV, p. 177. — HI. Lruri 
I,. VIII, p. 209. — Diitiio cli 8l.etuno IntessuiL 
I'. III, k. II, p. I2l5. — Diario äi Koma üel 

<li Xsnti^orio p. no6.
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Echaaren musulmännischer Abenteurer hatten in 

verschiedenen Puncten der Mark gelandet; sie hat­

ten versucht, Fano zu überrumpeln, und in den 
pabstlichen Staaten Einverstandene und Anhänger 
gefunden, wie es ihnen früher in denen des Ferdi­

nands gelungen war'"I, Boccolino, der schwerlich 
hoffen konnte, Vundsgenossen in Italien zu finden, 

hatte Bajazerh II anerbiethen lassen, von ihm 
die Stadt Osimo zu Lehen zu nehmen; er sandte 

ihm seinen Bruder nach Constaniinopel, indeß 

ein Geschäftsträger des Sultans nach Venedig 
kam, um diese Unterhandlung fortzusetzen. Die 
Stadt Osimo liegt in einiger Entfernung von der 

Küste, und Jnnocenz VIII hatte, um eine Em- 
pörung zu unterdrücken, die so verderbliche Fol­

gen haben konnte, den Cardinal Julian von Rv- 
vera sogleich in die Mark geschickt, der dem Voc- 
colino die Gemeinschaft mit dem Meere abge­

schnitten hatte. Er belagerte hierauf Osimo, ei­
nen ziemlich starken Platz, und der sich tapfer 

wehrte: wenn die türkische Besatzung, welche man 

dort erwartete, in die Mauern gekommen wäre, 
so hätte man wahrscheinlich nachher nie mehr die 
Musulmänner auS dem Kirchenstaate vertreiben 
können Lorenzo von Medicis both seine Ver-

Itoscoö ot I^orevro d. VI, 3 t.
Att) 8tet»vo Int'essurL Oiario Itom»LO i2>3. 

ÄlLriu LauiNo vite cte' Ducül p. 12^1. Itsv- 
nalüi rL6. 32, p- 3^t.
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»486, mittlung an, um diesen gefährlichen Krieg zu be­

endigen. Er sandte den Bischof von Arezzo an 

den Boccolini, und überredete ihn, dem Pabste 
die Stadt Osimo für siebentausend Gulden zu 
verkaufen. Boccolino kam hierauf nach Florenz, 

wo er wohl ausgenommen wurde; allein als er 

von da sich nach Mailand begab, wurde er bey 

seinem Eintritt in diese Stadt' verhaftet und ge­
hangen , ohne Urtheil und ohne Rücksicht auf den 

Schutz des Medicis oder vielleicht gar mit seiner 

heimlichen Zustimmung

Es blieb in Italien kein Krieg übrig, als der 
zwischen den Republiken Florenz und Genua; er 
war durch den Vertrag von Bagnolo 1484 nicht 

beendigt worden, und eben so wenig durch den 

von Ronr im Jahre 1486. Der erstere hatte 
den Florentinern das Recht gelassen, die Zurück­

gabe von Sarzana mit gewaffneter Hand zu su­

chen, das Augustin Fregoso ihnen weggenommen 
hatte. In dieser Absicht hatten sie den Grafen 

Anton von Marciana und den Ranuccio Farnese 
in ihren Sold genommen und sie im September 
1484 in das Gebieth von Luni geschickt

,48.4 Genua hatte damahls denselben Paul Fre­
goso zum Dogen, den Erzbischof, der sich zwey­

mahl im Jahre 1464 auf den herzoglichen Thron

N) Inte8SurL x. 1217. — kazllLläi
^87 > 7- p- 88-.

I/. XXV, x. 162.
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gesetzt, durch unerhörte Erpressungen sich darauf »W. 

erhalten, und nachher der Seeräuberey sich erge­

ben hatte, als er zur Abdankung gezwungen 

wurde. Er war im Jahre 1479 "rit dem Neste 
feiner Familie in das Vaterland zurück gekehrt. 

Sein Neffe Baptist war damahls als Doge aus­
gerufen worden; Paul selbst hatte von Sirtus IV 
den Cardinalshut erhalten, und den Befehl über, 

die gegen die Türken ausgesandte Flotte. Allein 
weder diese Ehrenbezeugungen, noch der Rang, 
den er in der Kirche und in seinem Vaterlande 
hatte, noch das Anfehn, das er über seinen Nef­

fen den Dogen Baptist Fregoso beybehielt, waren 

hinreichend, den ehrsüchtigen Bischof zu befrie­
digen. Er klagte bey den Häuptern seiner Par­
tey den Baptist der Härte, des Stolzes und der 

Ungerechtigkeit an; er behauptete, daß dieser Doge 

mit dem Kaiser in Unterhandlung stehe, um ihm 
Genua zu unterwerfen, und es nachher als Le­
hen von ihm zu erhallen; er verband sich mit 

Lazarus Doria, der gleich ihm viele Parteymän- 
uer an sich hatte, und als sein Neffe der Doge 

am 25. November 1483 zu ihm in den erzbi- 
sch'öflichen Palast gekommen war, um ihn zu be­
suchen, ließ er ihn dort verhaften, und verlangte 

von ihm im Nahmen der ganzen Familie, daß 
er die herzogliche Krone niederleg?, und setzte ihn 
nicht eher in Freyheit, als bis er sich den Palast 
und die Festungen hatte ausliefern lassen. Nach­

dem hierauf Paul Fregoso einen Rath von drey-

Jtal, Frepstcrate'n XI- Th. Lo
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-4^- hundert Bürgern versammelt hatte, ließ er sich 

durch ihre Wahl zum Dogen von Genua erklä­

ren ").
Dieses parteysüchtige, gewandte und unter­

nehmende Oberhaupt war einer der furchtbarsten 

Gegner, auf den die Florentiner bey ihren: Un­
ternehmen gegen Sarzana stoßen konnten. Sie 

hatten nicht mehr mit Augusiin Fregoso über die 

kleine Stadt zu streiten, sondern mit dem Doge, 
und zugleich mit der Bank von San Giorgio. 
Diese Handelsgesellschaft hatte unter dem Vor- 

wände, die Einkünfte der Staatsgläubiger von 
Genua zu verwalten, eine repräsentative Regie­

rung, einen Schatz, eine Armee und ein System 

von Freyheit und Verwaltung, das demjenigen 
der Republik weit überlegen war, in welcher sie 
sich befand'""). Augustin Fregoso, der sich nicht 

stark genug gefühlt hatte, um Sarzana allein zu 

zu vertheidigen, hatte alle seine Rechte dieser 
Bank abgetreten.

Die Bank von San Giorgio besaß das feste 
Schloß Pietra Santa, das den Eingang des Ge-

N) Baptist Fregoso hak selbst die Geschichte dieser 
Revolution beschrieben, und die schändlichen Laster 
seines Oheims geschildert in feinem Buche ssc- 
üs ek cliciis meinorapilipus. — Hderli lolie- 

1^. XI, ^>. 65o. — Olustiniaui 1^. V, 
k. k. — k. Lirarro pisl. Oenuevt. Iu. XV, 
p. 356.

**) NsvckiaveUi U. VIII, x. ^28.
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biethes von Lnni beherrscht, auf dem Wege von ^4- 

Flvrenz nach Sarzana. Dieses Schloß liegt in 
einer fruchtbaren Ebene, die mit Olivenwaldem 
bedeckt aber von den Bergen und dem Meere 

eingeschlossen ist. Das Wasser, welches nicht 

hinlänglichen Abfluß dort findet, bildet einige 

Moräste, welche diese Gegend sehr ungesund 

machen. Pierra Santa war im dreizehnten 
Jahrhundert von einem florentinischen Podestat 

gebaut worden; die Pisaner und Lucceser hatten 
es hierauf besessen und die florentimsche Republik 

hatte es im Jahre 1343 für immer veräußert. 

Die Bank von San Giorgio hielt damahls drei­
hundert Mann Besatzung darin. Es war schwer, 
Sarzana anzugrsifen, ohne Pietra Santa zu 

besitzen. Indessen wollten die Florentiner, die 
sich nicht im Kriege gegen die Genueser be­
griffen ansahen, keine Feindseligkeiten gegen diese 
Festung beginnen. Allein eine schwach bedeckte 

Zufuhr, die sie ihrem Heere zusandten, und die 

an den Mauern von Pierra Santa vorbey mußte, 

wurde von der Besatzung geplündert. Von da 
an hielten sie sich für berechtigt, dieses Schloß 

zu belagern, und der Krieg, der nur gegen Au- 
gustin Fregvso gerichtet seyn sollte, brach öffent­

lich zwischen beyden Staaten aus '"). Die Ge-;

2lAccln<lveIIi 1^. VIII, p. 43'-— 8cipions 
^inmii-aro lu. XXV, x. t6Z, >— <1. 2l. LrurL

VIII, x,. ,9s.
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»484- nueser sandten von ihrer Seite den Consiantin 

Dona mit einer Flotte von zehn Galeeren und 
vier runden Schiffen, um Livorno, Vado und 
alle Küsten von Toscana zu verheeren ").

Die schlechte Luft bey Pietra Santa machte 
die Belagerung dieser kleinen Stadt sehr mörde­

risch, da sie in der Jahrszeit der Fieber unter­
nommen wurde. Wenige kriegerische Vorfälle 

hatten Statt gehabt, das Geschütz war noch nicht 
vor den Mauern aufgepflanzt, und schon lagen 

drey florentinische Anführer, die Grafen Pitigliano 

und Marciano und Ranuccio Farnese krank dar­
nieder; die meisten ihrer Soldaten waren außer 
Stande, irgend einen Dienst zu thun. Sie stan­

den auf dem Punkte, die Belagerung am 
Oktober aufzuheben als die Florentiner ihrem 

Heere beträchtliche Verstärkungen und drey neue 

Eommissarien zusandten. Diese bemühten sich, 
den Soldaten begreiflich zu machen, daß in ei­

ner heißen und Fieber erzeugenden Gegend der 
Herbst vielmehr die Jahrszeit sey, die Unterneh­

mungen zu beginnen als aufzugeben. Sie bewo­
gen dieselben daher, noch vor Pietra Santa zu 
bleiben, und am 2r. und 22. Oktober führte 

man sie zum Angriff zweyer Verschanzungen, die 

sie Wegnahmen, die eine lag auf dem

O/'ur«, die andere in dem Thale von

Hderü koIieiN 1^. XI, p. 65i.— Lirarro b«. XV, 
35^. — (Hustinlsui 1.. V, I. sHt.

Lci^ione bi. XXV, x.
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Corvara. Die Besatzung hatte sich bisher per- is8s. 
mittelst dieser Verschanzungen eine Gemeinschaft 

mit den Bergen offen behalten. Indessen wurde 
der Graf von Marciano bey einem dieser Angriffe 

getödtet; die drey neuen Commissarien, Guicci- 

ardini, Gian Filiazzi und Pucci wurden von dem 
ansteckenden Fieber befallen und man war genö­

thigt, an ihre Stelle den Baptist del Nero als 
neuen Commissär zu schicken. Er kam am 2. 
November im Lager an; die Besatzung war schon 
auf dem Aeußersten; ein Sturm wurde am 5. 

November unternommen, und die Florentiner be­

mächtigten sich eines Bollwerks. Hierauf eilte 
Lorenzo von Medicis, der sich selten einem Lager 
näherte, so lange noch Gefahr dabey war, zu den 
Belagerern, um die Capitulation von Pietra 
Santa in Empfang zu nehmen. Sie wurde am 

8. November unterzeichnet ").
Mittlerweile hatten die Florentiner achtzehn 

eatalonische Galeeren in ihren Sold genommen 

unter den Befehlen des Requesens und Villa Ma­
rina; sie hatten unter den ausgewanderten Ge­

nuesern, den Feinden des Paul Fregoso eine 
Partey gebildet, und wollten diesen Dogen in 
seiner Hauptstadt angreifen. Bernhard del Nero 
hatte viele Mühe die Armee beysammen zu be-

8cipione I.. XXV, »6s. —
AUeelliaveH» I,. VIII, p. s3s. — k. Lirarro 
L,. XV, x. 358. — ^.gosüns Oiusümaui 1/, V, 
L. 2^2.



— 3io —-

t484. halten, welche Pietra Santa erobert hatte, und 

die durch stets sich erneuernde Krankheiten ge­
schwächt war. Er rüstete sich jedoch zur Fort­
setzung des Feldzugs, als er erfuhr, daß die Ge­

nuesischen Ausgewanderten am 22. November 

geschlagen worden seyen; er gab hierauf den Bit­

ten der Soldaten nach, und verlegte sie in die 

Winterquartiere ").
Ludwig Sforza, der Regent von Mailands 

' ' und der Pabst verbothen den beyden Republiken 

ihre Vermittlung: sie schlugen vor, entweder die 

Genueser im Besitze von Sarzana und die Flo­
rentiner in demjenigen von Pietra Santa zu las­
sen, oder diese beyden Plätze gegen einander aus- 

zutauschen, damit jede Republik wieder in ihre 

alten Besitzungen eintrete. Die Genueser ver­
langten in Voraussetzung des Erstem, daß die 

Florentiner Sarzanello räumen sollten, eine Fe­
stung, die zu Sarzana gehörte, welche sie immer 

besessen hatten. Diese wollten es nicht eher 
thun, als bis ihnen der Kaufpreis, den sie dem 
Fregvso für beyde gegeben hatten, ersetzt sey. 

Es schien nicht schwer, diese wenn schon einan- 

, der widersprechenden Forderungen in Ueberein­
stimmung zu bringen; auch blieben die Feindse­

ligkeiten während des ganzen Jahres 1488 un­

terbrochen, weil der Krieg zwischen Neapel und 
Her Kirche von einer andern Seite die Aufmerk-

Loixiolls b«. XXV, y. 166.
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famkeit und die Kräfte der Florentiner in An- 

spruch nahm Allein die neuen vorn Pabste 

im Jahre 1486 eingeleiteten Unterhandlungen 
waren ohne Erfolg. Der durch seine Vermittlung 
unterzeichnete Vertrag wurde gebrochen, beyde 

Volker warfen einander Unredlichkeit vor, und 
griffen von Neuem zu den Waffen

Gegen das Ende des März 1487 überrum- 1^87. 

pelten die Genueser die Festung Sarzanello; allein 
sie konnten sich des Schlosses nicht bemächtigen, 

wohin die Florentiner sich geflüchtet hatten. Flo­
renz sandte in Eile alle Heerführer nach dieser 
Grenze hin; es waren der Graf Pitigliano, der 

Herr von Piombino, der von Faenza und die 
Orsini. Ihre Armee zog am i5. April wieder 
in Sarzanello ein, und Johann Ludwig von 
Fiesco, der die Genueser befehligte, wurde darin 
nebst einem seiner Neffen zum Gefangenen ge­

macht """). Pitigliano unternahm sogleich die 
Belagerung von Sarzana; er warf drey Schan­
zen zwischen dieser Stadt an der Magra auf; 

er eröffnete eine Batterie von acht Mörsern, und 
bewerkstelligte in der Mitte einen zugänglichen 

Mauerbruch; er wollte eben einen Sturm anord­

nen, als Lorenzo von Medicis, der Nachricht

Lcipiove ^mimrsio 1^. XXV, p. 167.
VK) Ibidem — Hberti koIielW I-,. XI,

682.
^2-) Lcixioue ^.mmrrato I,. XXV, x. 182.
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rä57. hatte, daß die Einwohner sich zu ergeben bereit 

seyen, herbeyeilte um ihre Capitulation anzuneh- 
men; sie wurde am 22. May 1487 unterzeichnet, 
und die siegreiche Armee verpflichtete sich das 

Eigenthum der Bürger zu schonen ").
Statt den Krieg nach diesem Siege fortzu- 

setzen, oder durch einen sichern Frieden zu been­

digen, ließ Lorenzo von Medicis nur etwa tau­
send Soldaten zu Sarzana, und vereinigte sich 

dagegen mit Ludwig il Mvro, um den Paul Fre- 

goso dahin zu bringen, daß er Genua von Neuem 

dem Herzog von Mailand unterwerfe. Obgleich 
das höhere Alter des Cardinal Fregoso anfing 
seine Leidenschaften zu beschwichtigen, so hatte 

ihm doch die vereinigte Würde des Erzbischofs 

und des Dogen den Charakter eines ehrgeizigen 

Parteyhauptes nicht benehmen können. Sein na­
türlicher Sohn, Fregosino, ging wie er mit ei­

ner Schaar Banditen umher, die gewohnt waren 
allen Gesetzen Hohn zu sprechen, um seine klein­
sten Wünsche zu erfüllen. Ein neulich zu Genua 
stir die Aufhebung dieser Unordnung eingesetzter 

Rath der Zehner hatte den Fregoso verhaften las­

sen. ^er Cardinal oder sein Sohn ließen zur 
Vertheidigung ihres Verwandten den Angelo 
Grimal^i ehren der Zehner und den Tobias Lo- 

rnellino ermorden Zugleich traten sie in Un-

8c!pioae ^.rnrrnrato XXV, y. 179. — Ubertr 
kolistD I,. XI, 653. läem 65^. 



— Zi3 —
terhandlung mit Ludwig Sforza, um ihm Genua ^8^ 

zu unterwerfen, unter denselben Bedingungen, 
die so oft den Herzogen von Mailand zugestan­

den, und so häufig verletzt worden waren; allein 
sie suchten in dieser Uebereinkunft eine Sicherheit 

für ihre Familie, die sie für ihr Vaterland nicht 

finden konnten. Die natürliche Tochter des letz­
ten Herzogs Clara Sforza, Wittwe des Peter 

del Verme, wurde mir Fregosino, dem Sohne 

des Erzbischofs, verheirathet; ihre Hochzeit wurde 
zu Mailand im July 1487 mit königlichem 

Prunke gefeyert. Und so sollte die Freyheit 
Genua's der schmählichen Heirath zweyer Bastarde 

aufgeopfert werden ").
Allein die Verbindung des Paul Fregoso mit 

dem Herzoge von Mailand erweckte bey allen 
- Genuesern Mißtrauen, und die Feinde des Dogen 
benutzten diese öffentliche Stimmung, um sich 

gegen ihn zu vereinigen. Jbletto und Johann 

Ludwig von Fiesko, zwey Brüder, die zu seiner 
Größe beygetragen hatten, bereiteten sich, den 
Götzen niederzuwerfen, den sie aufgerichtet hat­

ten: sie wandten sich an Baptist Fregoso, den 

sein Oheim der Cardinal im Friaul verbannt 
hielt, nachdem er ihn vor fünf Jahren verrathen 

und aus dem herzoglichen Palaste vertrieben

*) Diario äel ^LMrporrv x>. no5. —-
L»rtdol. LenLkeFW <Ie rebus OenuellS,
2'. XXIV. ker. Itsl. x. 5rZ.



hatte. Eben so wandten sie sich an Johann und 

Augustin Adorno, die Häupter der entgegenge­
setzten Partey, die zu Selva in Zurückgezogsnheit 
lebten, und verabredeten mit ihnen den Tag, 

wo sie den Dogen, den sie alle verabscheuten, 

unvermuthet überfallen wollten ").
c§88. Johann Ludwig von Fiesko begab sich in das 

Gebirge, um seine Vasallen zu bewaffnen, und 

mit ihnen alle herumstreifenden Soldaten, die er 

anwerben konnte, zu vereinigen. Jbletto, der 
den Auftrag hatte, in den Vorstädten von Ge­

nua selbst Leute zusammen zu bringen, verbarg 
seine Anstalten unter Ausrüstung beständiger 
Mahlzeiten, und einer Verschwendung, welche 

Jedermann auffiel. Der Doge ließ ihn über die 
Soldaten fragen, die man bey ihm sehe: Jbletto 

Hab zur Antwort, es seyen alte Waffengefährten, 

die den friedlichen Zustand von ganz Italien be­

nutzten, um mit ihm einige fröhliche Tage zu 
zubringen. Indessen schloß er aus der Unruhe, 

die Paul Fregoso hatte merken lassen, daß er 
keinen Augenblick zu verlieren habe. Noch an 

demselben Abend im August 1488 nahm er das 

Viehthor weg nahe bey St. Stephan, und setzte 

sich darin mit etwa hundert Soldaten fest; zu­

gleich berichtete er allen Verbündeten das Vorge­
fallene, und bath sie dringend, sogleich ihm zu

*) LsrtK. 8enÄreAW tlomrnevi, p. — UberU 
rolieiB XI, si.655.



— 3i5 —

Hülfe zu eilen. Paul Fregoso glaubte, er müsse »488. 

den folgenden Tag erwarten, ehe er ihn angreife; 

er kannte die Stärke seines Feindes und die 
Stimmung der Stadt nicht, und wollte keine 

Soldaten aus den Festungen ziehen, um die Be­
satzungen nicht zu schwächen in dem Augenblick, 

wo man sie vielleicht überfallen wollte: dieser 
Aufschub verschaffw den Verschwornen Sicherheit. 

Vor Anbruch des Tages kam Johann Ludwig 

von Fiesko in die Stadt, mit der kleinen Armee, 
die er in den Bergen gesammelt hatte. Augustm 
und Johann Adorno rückten von ihrer Seite ein, 
mit ihrem ganzen seit langer Zeit unterdrückten 

Anhang. Baptist Fregoso hatte keinen Anstand 

genommen, sich mit den ältesten Feinden seines 
Hauses zu verbinden, um sich für die Treulosig­

keit seines Oheims zu rächen. Ihr Heer war 
bereits demjenigen des Dogen sehr überlegen; bey 

Anbruch des Tages griff es den Staatspalast 

an, und Paul, der zu spät einsah, daß die 
Verzögerung einer Nacht Schuld an seinem Ver­
derben sey, entfloh mit seinem. Sohne in die'Ci­

tadelle ; während dem sein Freund Paul Dona 
durch täuschende Anerbiethungen die Stürmenden 

aufhielt, und ihn so dem Dolche des racheschnau- 

henden Baptist Fregoso entzog ").
Als die Feinde des Eardinals Meister vom

Ä) Larcli. öl5. — Vbert; ikoüst.»
I,. XI, x. 658.
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^88. Palaste waren, sachten sie der Republik eine neue 

Form zu geben. Sie wollten keinen Dogen er­
nennen; diese höchste Würde hätte die Eifersucht 
der Adorni und Fregosi wieder erweckt; sie hätte 

auch die Fieschi mißvergnügt gemacht, die wegen 
ihres Adels von einer volksmäßigen Würde aus­
geschlossen waren. Der Senat wählte also zwölf 

Bürger, die er zuerst Hauptleute und dann Re­
formatoren von Genua nannte. Die Häupter 

der beyden Volksparteyen, diejenigen aller adeli- 
chen Familien, und die welche aus irgend einem 
Grunde das Zutrauen ihrer Mitbürger genossen, 
fanden sich in diesem neuen Rathe beysammen ").

Ihr erster Befehl war, die Festung anzugrei- 
fen. Der Cardinal hatte sich nicht begnügt, sie 

zu besetzen; er hatte auch Soldaten in die be­

nachbarten Häuser verlegt, die Bewohner daraus 
vertrieben, die Straßen verrammelt, und sich in 

Verfassung gesetzt, eine lange Belagerung auszu- 

halten. Die Gefechte um diese Festung herum 
brachten in Genua schreckliche Verwüstungen her­
vor. Jeder Palast wurde der Reihe nach mit 
Geschütz angegriffen und vertheidigt; wenn die eine 

oder die andere Partey zur Räumung desselben 

genöthigt war, legte sie beym Abzüge Feuer 

darein. Während der Gefechte und Feuersbrünste 

sah man die Bewohner, die Weiber und Kinder 
mit den plündernden Soldaten um ihre Ge-

Lartb. Leosroxss
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rÄthschaften, ihre Habe sich streiten. Jeden Tag >^8 

erstreckte sich die Verheerung weiter, und diese 

reiche durch ihre Pracht berühmte Stadt schien 

durch ihre eignen Bürger mit völliger Zerstörung 
bedroht zu seyn

Während dem diese Gefechte fortgesetzt wur­
den, hatten die Obrigkeiten sich an den Pabst,^ 

ihren Landsmann, gewendet, dessen Vermittlung 
sie anflehten, und an den König von Frankreich 

Carl VIII, dem sie die Oberherrschaft über ihre 

Stadt anbothen, unter den gleichen Bedingungen, 

wie sein Vater sie ausgeübt hatte. Auf der an­

dern Seite hatte Paul Fregoso bey dem Herzog 
von Mailand Hülfe verlangt, der den Johann 

Franz von San Severino, Grafen von Cajazzo 
gegen Ligurien vorrück'en ließ, den Sohn des Ro­

bert, der im vorigen Jahre gestorben war. Zu 
gleicher Zeit kamen auch mailändische Gesandte zn 

Genua an, und ihre Vermittlung wurde von 
beyden Parteyen angenommen. Sie machten den 
Vorschlag, die Republik zwischen den Adorni und 

Fregosi zu theilen, den erstem Savona und die 
ganze Riviera del Ponente abzutreren, den Letz­

tem Genua und die Riviera di Levante beyzube- 
halten, endlich siir beyde Theile die Ober­
herrschaft des Herzogs von Mailand anzuerken-

Lsrtb. 8en»reß» 5i6. — Hdertl kolietrs 
I., XI, 656. —> Lirsri zr. 363.
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r488. nsn Dieser Vorschlag, welcher den Rahm 

und sogar die Existenz der Nation dem Vortheile 
von Parteyhäuptern aufopferte, wurde, von bey­

den Theilen verworfen, aber er vermehrte ihr ge­

genseitiges Mißtrauen. Baptist Fregoso war 
indessen dem Ludwig Sforza verhaßt und ver­
dächtig, und die mailändischen Gesandten arbeite­
ten im Stillen daran, seine neuen Verbündeten 

von ihm abwendig zu machen. Sie brachten es 

wirklich dahin, daß er ihnen aufgeopfert wurde. 

Baptist ward in dem Hause des Augustin Adorno 
selbst verhaftet, wohin er sich ohne Mißtrauen 

begeben hatte. Man setzte ihn auf eine Galeere 
und sandte ihn nach Antipoli im Friaul: es war 

derselbe Verbannungsort, aus welchem er wenige 

Wochen vorher angekommen war. Die andern 

Parteyhäupter hatten ihre Einwilligung zu den 
neuen Vorschlägen der mailändischen Gesandten 

gegeben. Augustin Adorno sollte zehn Jahre lang 

die herzogliche Gewalt zu Genua besitzen, mit 

dem Titel eines Statthalters des Herzogs von 

Mailand. Jbletto und Johann Ludwig von 
Fieschi sollten bey aller Ehre und Ansehn erhalten 

werden. Der Cardinal Paul Fregoso sollte die 
herzogliche Würde niederlegen, und den Mailän­

dern das Castelletto und alle seine Festungen 
übergeben. Dagegen versprach man ihm ein Iahr-

'-y Ilderri kotier«! It,. XI, 667. — 5-g-
P. 6:7.
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gehalt von sechstausend Gulden, und tausend für 
seinen Sohn Fregosino, bis der Pabst ihnen an 

geistlichen Pfründen ein Einkommen von eben 

dieser Summe zugesichert habe. Auf diese Be­
dingungen erlaubte man dem Paul Fregoso, zu 
Genua zu bleiben; insoferne er sich auf seine 

geistlichen Verrichtungen beschränke; allein er be­

saß zu viel Stolz, um da zu gehorchen, wo er 
befohlen hatte. Bey seinem Abzüge aus dem 
Castelletto im October 1488 bestieg er zwey Ga­

leeren , die für ihn bereit lagen; sie wurden durch 

einen heftigen Sturm an die Küsten von Corsika 

getrieben; die eine ging mit allem, was sie trug, 
zu G/unde; die andere entkam mit Verlust ihres 

gesummten Tackelwerkes wie durch ein Wunder 
aus dem Sturme, und setzte den Paul Fregoso 
Zu Cipira Vecchia ans Land, von wo er nach 

Rom ging, das er bis zu seinem am 2. März 
1498 erfolgten Tode nicht mehr verließ ")»

Die Republik Florenz hatte keine Ursache, 
sich zu dieser Veränderung Glück zu wünschen, 

zu der sie durch die Fortsetzung eines kleinen 

Krieges auf den Grenzen von Ligurien beygetra­

gen hatte. Kaum war der Herzog von Mailand 
Herr von Genua, so äußerte er sein Bedauern 

über den Verlust von Sarzana unL Pietra Santa,

Hberti 1^. XI, 65^. — 8e-^
oarexR D XXIV. x. 5i8. — k. Lirarro I.. XV, 
p. 366.
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»488. und dachte auf Mittel, diese beyden Städte wie­

der Zu bekommen Allein Lorenzo von Me­
dicis , der in seinem Mißtrauen gegen alle Repub­

liken beharrte, fürchtete die Ränke und Anschläge 

eines benachbarten Fürsten weniger, als das 

Beyspiel der Freyheit und Unabhängigkeit, das 

die Bürger den Florentinern geben konnten. Pe­
rugia , Bologna und Genua konnten ihm bereits 

diese Art von Besvrgniß nicht mehr erwecken. Ve­
nedig wurde immer als eine feindliche Macht be­

trachtet; endlich verloren die beyden Republiken, 
die mit Florenz die Herrschaft über Toscana 

theilten, mit jedem Tage mehr von ihrer Bedeut­
samkeit. Die von Lucca schien einzig darauf be­

dacht sich in Vergessenheit zu bringen: man sieht 

sie fast niemahls von irgend einem Schriftstell r 

des Jahrhunderts auch nur genannt, und da 
ihre Regierung aus eifersüchtigem Mißtrauen die 

Bekanntmachung aller vaterländischen Geschicht­

schreiber verhindert hat, so wird man kaum ihr 
Vorhandenseyn gewahr. Die von Siena be­
schäftigte damahls das Gerücht auf eine trauri­
gere Weise; sie verzehrte ihre Kräfte in sich selbst.

Seitdem der Herzog von Calabrien im Jahr 

1480 aus dieser Stadt sich entfernt hatte, war 

sie stets die Beute der schrecklichsten Unordnung 
gewesen. Wüthende Volksführer harten Wechsels­

weise alle diejenigen, die durch Geburt, Talent,

8Li^)!ons ^.armirslo 1., XXVF, y. 182. 
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geleistete Dienste in den Augen ihrer Mitbürger 

sich auszeichneten, verwiesen, verbannt, aus den 

Fenstern des Staatspalastes gestürzt oder hinrich­
ten lassen. Die Stände oder Monti der Neun, 

der Zwölf, der Riformatori der Edelleute wa­

ren der Reihe nach der Verfolgung ausgesetzt, 
überall von der obersten Gewalt ausgeschlossen, 

bald abgeschafft und bald verbannt worden. Die 

Republik hatte im Jahre 1482 nur den Stand 
des Volkes anerkennen wollen, mit welchen man 
alle andern vereinigt hatte"). Allein dieser weise 

Beschluß, der eine Unterscheidung auslöschen 

sollte, die nur dazu geeignet war, die Unruhen 

zu verewigen, war im Jahre 1484 von den De- 
mvcraten selbst aufgehoben worden. Sie wollten 

von Neuem alle diejenigen von ihrem Verein aus- 

fchließen, die irgend einen Anspruch auf Auszeich­
nung machten, um ihre abgeschafften Rechte zn 

einem Grunde der Ausschließung zu benutzen, 
und die Einführung dieser Pöbel-Oligarchie war 

mit neuen Ermordungen begleitet gewesen
Die Zahl der Verbannten von Siena wurde mit 
jedem Tage größer. Sie lebten nicht mehr ver­

einzelt in der Verbannung, sie verbanden sich in 
furchtbare Haufen in den benachbarten Staaten, 
und erschreckten die revolutionäre Regierung durch

*) Orlando Natsvolti 8wrü» Lieoa
I, . V, k. 86.

Freysten ^1. ?h.
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ihre beständigen Versuche in das Vaterland zu­

rück zu kehren, entweder mit Gewalt, oder durch 
Ueberraschung. Lorenzo von Medicis war mit 

dieser anarchischen Regierung verbündet. Er 

hatte die Floreruiner dahin gebracht, ihren alten 
Grundsatz aufzugeben, nur da Freunde zu suchen, 
wo Liebe zur Gerechtigkeit, zur Ehre und zur 

Freyheit sey. Seine Verträge beruhten immer 
auf dem Vortheil des Augenblicks, auf Eifersucht, 

auf Begierde seine Nachbarn zu schwächen, kurz 
auf Politik» deren Absichten neben denen der 

Moral immer beschränkt bleiben. Er hatte im 
Jahre 1482 die sienesischen Ausgewanderten auf­
geopfert, die Monte Reggione besetzt hatten, und, 

plötzlich seiner Unterstützung beraubt, genöthigt 

worden waren, dieses Schloß ihren Feinden zu 

überlassen und hatte den 14. Juny 1483 im 
Nahmen der Florentiner einen fünf und zwanzig­
jährigen Vertrag mir dem Pöbelhaufen geschloffen, 

der Siena tyrannisiere allein die Ausgewan­
derten hatten nichts desto weniger getrachtet, sich 
bald des Schlosses Saturnia, bald der Stadt 

Ehiusi, bald des Fleckens San Quirico zu be­

mächtigen.

Diese Sienesischen Ausgewanderten waren von 
allen Parteyen, von allen Monti, nach der Staats-

Orlsnäo M-llavolti f. 83. —
Aretti Diari 8»nesi x. 811-—8i3.

Att) OitÄucts DIslLvolii 1^. V, k. 8^ vers». 
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spräche zu Sie na. Mehrere von denen, die zu­
letzt in die Verbannung geschickt worden waren, 

hatten all der Verweisung der frühern, sogar an 

der Hinrichtung der ersten Schlachtopfer Theil 
gehabt. Die gerechte Erbitterung, die sie ge­
theilt erhielt, machte die Hoffnung der Unterdrü­

cker des Vaterlandes aus. Dieß empfanden sie, 

und setzten jede Erinnerung an Beleidigungen 
bey Seite, die das Schicksal schon selbst gerächt 
hatte; sie faßten den Entschluß, sich gegen die 

einzigen Feinde zu vereinigen, deren Frefelthaten 

man nicht vergessen dürfe, diejenigen die immer 

im vollen Besitz der Macht sind. Nikolaus 
Borghesi und Neri Placidi unterzeichneten zu 

Rom im Nahmen des Standes der Neun einen 

Friedensvertrag mit Lorenzo und Guid' Antonio 
Boninsegni, den Stellvertretern des Monte der 
Reformatoren. In der gleichen Zeit unterschrieb 

Leonhard, der Sohn des Baptist Bellanti, auch 
von dem Monte der Neun, dessen Vater auf 
dem Blutgerüste gestorben war, zu Pisa den 

Friedensvertrag mit Bartholomäus Sozzini und 
Nikolaus Severini von dem Monte der Zwölf, 

die zu jenen grausamen Hinrichtungen beygetragen 
hatten. Alle insgesammt verpflichteten sich, nur 

einstimmig zum Vortheile aller Ausgewanderten 

zu handeln, und sich keinen andern Zweck mehr 

rwrzusetzm, als den, ihr Vaterland von dem

r 48^.
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«iL?. Joche der Tyranney zu befreyen, unter welchem 

es seufzte ^).
Die Ausgewanderten vereinigten sich zu 

Sraggia auf der äußersten florentinischen Grenze. 

Von da zogen sie am 2^. July 1-187 mit hun­
dert Mann zu Fuß, die sie in Sold genommen 
hatten, und einer kleinen Anzahl Reuter, die der 
Hauptmann Bruno von Cremona befehligte, fort. 

Statt die Hauptstraße einzufchlagen, drangen sie 

auf Abwegen in die Wälder. Indessen hatte 
man zu Siena von ihrem Unternehmen Nach­

richt erhalten, und eine Menge von Abtheilungen 

auf ihre Entdeckung ausgesandt, die bis nahe an 
Staggia verrückten, und sich versicherten, daß 
mau dort kein Geräusch höre. Vorher hatten sie 

alle Wälder um Siena herum durchstreift, und 

nichts darin entdeckt. Diese Ausspäher kehrten 

also in die Stadt zurück und berichteten der Re­
gierung, daß man einen falschen Lärm gemacht 

habe, und nirgends Feinde anzutreffen seyen. 

Ein lächerlicher Vorfall hatte die Schaar der 
Ausgewanderten ihren Nachforschungen entzogen. 
Diese hatten die Werkzeuge, deren sie sich zum 

Einschlägen der Thore bedienen wollten, auf ein 

Maulthier geladen, das in dem Walde davon 
!ief, und die ganze Schaar nachlockte, sehr weit 

von dem Wege ab, den sie einzufchlagen hatten. 

Das Maulthier wurde endlich nach zweystündigem

2) Orknäs Alalsvolii k. III, L. V, 5 
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sehr ermüdendem Laufen eingeholt, und die Aus­

gewanderten kehrten auf die Straße nach Siena 

zurück, nicht ohne Besorgniß, daß diese Verzöge­
rung ihr Unternehmen fehlschlagen mache; sie 

war im Gegentheil Ursache zum Gelingen dessel­
ben. Alle Streifparteyen waren in die Stadt 

zurück gekehrt, die außerordentlich'» Wachen wa­
ren abgelöft, die Wachen für die Nacht warm 
im Schlaf, als diese Handvoll Verschworne ein 

wenig vor Tagesanbruch bey dem Thore von 
Fönte Branda ankam. Die, welche sie auf den 
Mauern erwarteten, ließen ihnen Steckleitern 

herab; dreyßig derselben bemächtigten sich des 
Thores und öffneten es den Uebrigen.

Allein man hatte dem Hauptmann Bruno 
Versprochen, daß sobald er seine Fahne in der 
Stadt ausgepflanzt hätte, zahlreiche Schaaren von 
Mißvergnügten sich mit ihm vereinigen würden; 

indessen erschien Niemand, und dieser Anführer 
verlor den Muth und wagte nicht in den Stra­
ßen vorzurücken. Die Ausgewanderten durchlie­
fen sie beynahe allein, indem sie die Nahmen der 

Neun des Volks, der Freyheit und des Friedens 
wiederholten. Wenige Leute kamen ihnen zu 
Hülfe: Niemand von der andern Seite bewaff­
nete sich, um ihnen Widerstand zu leisten. Die 

Regierung war zu sehr verabscheut, als daß man 
sie vertheidigen, und zu sehr gefürchtet, als daß 
man sich gegen sie bewaffnen wollte. Eins ihrer 

Mitglieder, Christoph Guiduccio, getäuscht durch
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1487. die Stimmen derer, die ihm rüsten, und die er 

für seine Anhänger hielt, überlieferte sich selbst 

den Ausgewanderten, welche ihn umbrachten. 

Andere, nur vierzig an der Zahl, versammelten 
sich zu Camporeggio; sie hätten indeß zur Ver^ 

ireibung der Ausgewanderten hingereicht, weil 

diese in den Straßen einer großen Stadt zer­
streut und durch ihre Verlassenheit muthlos ge­

worden waren; allein als die AnlMger der Re­
gierung sich in so kleiner Anzahl sahen, wagten 
sie nicht etwas zu unternehmen. Mehrere von 
ihnen körten heimlich in ihre Wohnungen zurück', 
und legten die Waffen ab, um für nichts ver­

antwortlich zu seyn, und da die Häupter sich 

verlassen sahen, so entflohen sie aus der Sradt. 
So stritten sich zwey kleine Schaaren um den 

Besitz einer mächtigen und kriegerischen Stadt. 
Jede kannte ihre eigene Schwäche, wußte nichts 

von derjenigen des Feindes und hielt sich für 

Verloren; endlich nach mehreren: Umherlaufen ver­
einigten sich die verschiedenen Abtheilungen der 
Ausgewanderten von Neuem auf dem Marktplatz; 
ihre Schaar wurde achtzig Mann stark gefun­

den, und sie belagerte den Palast. Matthäus 

Panniiini, der Volkshauptmann, von allen seinen 

Wachen verlassen, hatte sich allein in den großen 
Thurm eingeschlossen. Er wehrte sich eine Zeit­

lang dank; allein er war am Ende genöthigt, 
sich gefangen zu geben, und den Ausgewanderten 

den Sitz der Regierung Zu überlassen, Die Re­
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volution, welche ihnen ihr Vaterland wieder gab, i§8 

wurde so ohne Blutvergießen zu Stande ge­

bracht 2).
Da die Staatsveränderung zu Siena das 

Werk aller Stände war, so wurden anfangs alle 
Zur obersten Gewalt zugelassen. Die^Republik 

sollte durch vier Monti regiert werden, deren je­

der hundert und vierzig Mitglieder zur allgemei- , 
nen Rathsversammlung geben sollte. Die Stände 
der Edelleute und der Zwölf wurden jeder nur 
für einen halben Monte gerechnet; die Neun, 

das Volk und die Riformatori waren die drey 
andern^"). Diese Theilung war vernünftig, und 

ungefähr der Zahl der Bürger angemessen, die 
früher jeder Monte unter den: Nahmen der 

zur Bekleidung obrigkeitlicher Stellen 
ausgewählt hatte; aber sie wurde nicht lange 
beybehalten: eine Commission von vierundzwanzig 
Bürgern wurde begwältigt, fünf Jahre lang eine 

dictatorische Gewalt auszuüben und die neue Re­
gierung von Siena glaubte so wie die von ihr 

verdrängte, ihr Ansehn nicht anders fesisetzen zu 

können, als indem sie ihre Feinde des Bürger-

Orlando Hlslsvolri III, 1^. V, k. 92—^3. — 
^Ile^reito ^Ile^rotti Oiari 8anesi 1. XXIII, 
P. 822. — 8telano Intessura Diario Hornano 
'IV III, k. II, p. 1217.

Orlando Nalsvolti k. III, la, VI- I. gs, 
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rechts beraubte, und sie entweder verbannte oder 

sogar hinrichten ließ ").
L^88. In diesem Zeitraum des allgemeinen Friedens 

in Italien mußten nicht die Republiken allein 

innere Revolutionen erfahren; die kleinen Fürsten- 
thümer wurden auch von ihrer Seite durch Ver­

schwörungen beunruhigt, und man glaubte in de­

nen, die im Jahre 1488 in der Romagna aus- 
brachen, die Folgen der Ränke des Lorenzo von 
Medicis zu erkennen, und die Erbitterung eines 

Mannes, der nach langen Jahren alte Beleidigun­

gen rächte.
Jener Hiervnymus Riario, Sohn oder Neffe 

und Günstling von Sirrus IV, der vor zehn 
Jahren die Seele der Verschwörung der Pazzi 

gewesen war, hatte sich nach der Erwählung von 
Jnnocenz VIII in seine Herrschaft Forli und 

Jmola zurückgezogen. Er war auch Inhaber 
der Engelsbnrg geblieben; allein seine Gemahlin 

übergab diese Festung am ab. August 1484 an 
die Cardinäle gegen Bezahlung einer großen Geld­
summe Diese Fürstin, die eine natürliche 
Tochter des letzten Herzogs von Mailand war, 

hatte dem Riario den Schutz des Hauses Sforza 

verschafft. Auf der andern Seite machte Julian 
von Novera, Cardinal von St. Peter, und allge-

*) Orlando Al-llsvolti ?. III, tt. VI, I. 98.

Inlesruia VLsiio HvWÄSO I. III, V II, 
Her. Ital. 1187-.
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waltig am Hofe Jnnocen; VIII sich ein Geschäft »488. 

daraus, den Fürsten von Forli als seinen Ver­

wandten zu vertheidigen. Auch versuchten die 

zahlreichen Feinde, die er sich während der
Regierung Sirtus !V gemacht hatte, keine 
offenen Angriffe gegen ihn: allein es ist wahr­

scheinlich, daß sie einer in seinem eigenen Hause 
gebildeten Verschwörung nicht fremd blieben. 
Cecco del Orso, der Hauptmann seiner Wache, 

Ludwig P.mzero und Jakob Orso, seine Offiziere, 
beschlossen, sich seiner zu entledigen, ohne daß 

man einen andern Grund ihrer Erbitterung 
kannte, als daß sie ihren rückständigen Sold nicht 
von ihm erhalten konnten, während dem sie für 
die Bezahlung ihrer eigenen Schulden verfolgt 

wurden.
Am 14. April 1488, während dem die Be­

dienten des Riario zu Mittag aßen, traten die 
drey Verschwornen in sein Zimmer, unter dem 

Verwände, mit ihn: von ihren Verrichtungen zu 
sprechen, und da sie ihn allein fanden, stachen 

sie ihn nieder, theilten seine Kleider unter sich, 

und warfen den nackten Körper zum Fenster 
hinaus. Der Pöbel, von ihnen ausgefordert, 

sich an ihrem Tyrannen zu rächen, schleppte die­

sen Körper an den Haaren in der ganzen Stadt 
herum. Catharina Sforza, seine Wittwe und 

ihre Kinder wurden sogleich verhaftet, und die 
Citadelle, in welcher ein dem Riario treu geblie­
bener Offizier den Befehl führte, wurde aufge^
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r^F- fordert, sich zu ergeben. Indessen schrieben die 

Verschwornen am 19. April dem Lorenzo von 
Medicis, um ihn zu berichten, das sie ihn von 

dem Manne befreyt haben, der am meisten seinen 

Haß verdiente, und um ihn zugleich um Beystand 

zu bitten ^).

Der Befehlshaber der Citadelle ließ sich nicht 
durch das Geschrch des Pöbels noch durch den 

Tod seines Herrn erschrecken, und weigerte sich, 
sie den Belagerern zu öffnen, wenn er nicht von 

Catharina Sforza selbst den Befehl dazu erhalte, 

nachdem sie in Freyheit gesetzt sey. Diese aner- 

doth von ihrer Seite den Aufrührern, sie wolle 
den Castsllan bereden, einem unausweichlichen 

Schicksal nachzugeben, wenn sie nur mit ihm 

'sprechen könne. Da man ihre Kinder als Geiseln 
zurückbehielt, so machte man keine Schwierig­

keit, sie in die Festung gehn zu lassen. Kaum 

war sie darin, so ließ sie auf die Belagernden 

Feuer geben. Man drohte ihre Söhne hinzurich- 
wn; sie antwortete: Wenn ihr sie rödtet, so 
habe ich einen Sohn zu Jmola, und trage einen 

andern unter meinem Herzen, diese werden groß 
werden, und für ein solches Verbrechen Rache zu

§-) Ihr Brief sieht bey Roscoe: R'. 71,

x. loi. Marin Sanuto beschuldigt den Lorenzo 
förmlich, sie zu diesem Angriffe aufgefordert zu 
haben y. 12^. 
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mhmetr wiDii "), und der furchtsam gcumchle ^88. 
Pöbel setzte seine Drohung nicht in Erfüllung.

-Die Mörder des Hieronymus Riario hatten 
-auch den Schutz von Jmwceuz VIII angerufen, 

und dieser Pabst, welcher hoffre, mit ihrer Hülfe 

die Herrschaft über eine bedeutende Stadt wieder 
zu erlangen, hatte dem Statthalter von Cesena 
Befehl gegeben, ihnen alles, was er an Solda­
ten aufbringen könne, und all sein Geschütz zuzu- 

führen. Au gleicher Zeit sandte Ludwig Sforza 

seiner Nichte eine mailändisches Heer zur Hülfe, 
das er schon nach Verabredung mit Johann

*) Bayle in seinem Wvrterbrch (Artikel Catharina 
Sforza) legt dieser Prinzessin eine sehr unanstän­
dige aber berühmt gewordene Antwort in den 
Mund. und bat für sich das Zeugniß des Mac- 
chnavelli I-. VIII, j). /,zj3; des I. M. Brüt, lä.
VIII, 2iZ und des Muratori Xnnali ci'Italia, 
nach einer handschriftlichen Chronik von Bologna. 
Allein Vayle, der das Aergerliche liebt, hat nichts 
von der viel natürlichern und anständigern Erzäh­
lung gesagt, wie sie die meisten gleichzeitigen Ge­
schichtschreiber geben; z. B. Stefano Jnfessura, 
den er wohl kannte, D. III, ?. II, Her. Iml.

I2N0. — Xlle^retto Xlle^retti Viari 8ana-.i 
I'. XXIII, 82^». Ilioron. <Ie Lursellis Xnrial. 
Lonon. 007. — Lernarcl Eorio Ltor. Milan. 
1^. VI, 1028. — Viario Iserrarose I'. XXIV,

280. — Itioviclanrü cli Dridslilo cls ?M^si, 
Döliric äoZIi Uruäiti D XXIII, x.
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rä8F. Rentivoglko auf den Grenzen der Romagna ge­

sammelt hatte. Diese Armee, welche durch die 
Citadelle in Forli einzog, überfiel unversehens die 
päbstlichen Soldaten und machte sie alle zu Ge­
fangenen. Sechs der angesehensten von ihnen 

wurden auf Befehl des mailändischen Generals 

Wergamino enthauptet und in Stücken gehauen. 
Der Statthalter von Cesena und der Rest seiner 

Soloaten wurden hierauf gegen die Söhne des 

Hieronymus Riario ausgewechselt, die jener 
Statthalter nach Cesena hatte führen lassen. Die 

Verschwornen flüchteten sich nach Siena mit al­
len ihren Kostbarkeiten. Catharina Sforza erhielt 
als Vormünder!» ihrer Kinder den Auftrag, das 

Fürstenthum Forli zu regieren; und der Pabst 

Jnnocenz VIII, immer bereit zu gewagten Un­

ternehmungen, und immer erschrocken bey der 
Ausführung derselben, sobald er Widerstand an- 

traf, wagte nicht, sich über die Behandlung zu 

beklagen, welche die Soldaten, die seine Befehle 
ausführen sollten, erlitten hatten ").

Allein die Verschwörungen folgten in der Ro- 
magna mit entsetzlicher Schnelligkeit auf einander. 

Am 29. April war Octavian Riario, der junge 
Sohn des Grafen Hieronymus, zum Herrn von 

Forli und Jmola erklärt worden, und am 3r. 
May verlor Galeotto Manfred!, Herr von Faenza, 

das Leben von der Hand feiner Gemahlin, Fran-

Disris äi Lrcümo lukessurA l2ic^-t22». 
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zisca, Tochter des Johann Bentivoglio. Sie »M. 

glaubte sich um einer Geliebten willen vernach­
lässigt, und stellte sich von Eifersucht verzehrt, 

als ob sie krank sey, und lud den Galeotto ein, 
sie zu besuchen. Drey Meuchelmörder waren un­
ter ihrem Bette versteckt, ein Vierter stürzte auf 

Manfredi in dem Augenblick, wo er zu ihr kam-, 

Allein da dieser Herr außerordentlich stark und 

behende war, so stand er auf dem Punct seinen 
Gegner niederzuwerfen, ehe die andern Mörder 
unter dem Bette hervorkriechen und aufstehen 

konnten, als seine Frau während des KampfeS 

aus dem Bette sprang, ein Schwert ergriff und 
es ihm selbst ins Herz stieß. Sie nahm hierauf 

ihre Kinder mit sich, und flüchtete sich in die 

Festung
Johann Bentivoglio, der Vater der Franzisia, 

Prinzessin von Faenza, war damahls zu Forle 
mit Bergamino, der die mailändische Armee be­
fehligte. Beyde eilten sogleich dieser verbrecheri­

schen Gattin zu Hülfe, und zogen ohne Wider­

stand in Faenza ein. Indessen waren die Ein­
wohner dieser Stadt der Familie der Manfredi 

ergeben, und verabscheuten die Ermordung deS 
Ealevtro. Die muthigen Bauern aus dem Thal

*) Disrio äi 8tetäno IntLSSurs 1221. — Uter. 
äo Lurseilis 907. — Oiario k'errsrese 1. 
XXIV, p. 280. — 5. N. LrnU I,. VIII, x.

?st-ri Vewdi List. VeLLta I.. I, 1a.
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- i88. Larnone begaben sich Haufenweise in die Stadt; 

beyde hatten den Bentivoglio »der den Berga- 

rnino im Verdacht, sich ihrer Herrschaft bemäch­
tigen zu wollen; sie griffen sie wüthend an; 

Bergamino wurde im Gefechte getödtet, und 
Bentivoglio gefangen genommen.

Anrvn Voscoli, Commiffär der florentinischen 
Republik, befand sich damahls zu Faenza bey 
Galeotto Manfredi. Die Aufrührer bezeugten 

ihm die größte Achtung, und bathen ihn um 

den Schutz seiner Regierung. Nicht ohne leb­
hafte Unruhe hatten die Floren«iner den Anfang 
von Unterhandlungen zwischen Galeotto Man­
fredi wegen des- Verkaufs von Faenza, und den 

Venetianern bemerkt. Durch den Ankauf dieser 

kleinen Herrschaft würde Venedig Grenznachbar 

von Florenz geworden seyn, und die Regierung 

der Medizäer hatte Ursache, die Nachbarschaft 
dieser eifersüchtigen Macht zu fürchten. Auch 

wurde die ganze zu Sarzana versammelte 2lrw.ee 

in großer Eile nach Faenza geschickt, unter den 
Befehlen deS Grafen von Pitigliano und des 

Ranuccio Farnese. Sie hielt die Bologneser auf, 
die sich ihrerseits für die Vefreyung ihres 

Oberhauptes bewaffneten. Johann Ventivoglio 

wurde als Geisel zu Modigliana zurückbehalten, 

-bis die Ordnung in dem Fürsienthum wieder her­
gestellt war, das er vermuthlich hatte an sich 

reißen wollen. Sechszehn Bürger, von denen 

2lrw.ee
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achtes Faenza und acht aus dem Thal Lamone 

waren, wurden mit der Regentschaft beauftragt, 

und mit der Vormundschaft über den jungen 

Astorre Manftedi. Als diese Regierung einge- 

setzr war, wurde Bentivoglio wieder frey gelassen, 
nachdem er eine Zusammenkunft mit Lorenzo von 
Medicis zu Caffagiuolo gehabt hatte. Seine 
Tochter wurde ihm zurückgegeben, und diese Re­

volution, welche Faenza unter den Schutz der 
Florentiner brächte, vermehrte ihren Einfluß in 

der Romagna "). Die Beschützung von Forli war 

ihnen eben so nützlich gewesen. Während der 

durch den Tod des Hieronymus Riario erregten 
Unruhen hatten die Florentin-r Pian Caldoli wie­
der bekommen, das jener Herr ihnen ungerechter 
Weise entzogen hatte Sie brachten es bald 

hernach dahin, daß seine Wittwe sich mir Jo­

hann von Medicis verheirathete, der von einem 

Bruder des ältern Cosmus abstammte, und 
Vater eines andern Johann von Medicis war. , 
der in den italienischen Kriegen, durch seinen 

Muth, seine Wildheit und die Anhänglichkeit, 

welche die schwarzen Banden an ihn hatten, be-

8cipione Xmrairsto 1^. XXVI, r83. — 
Hoscoe I.ite ol I^oreuro üe' Aleclicr VIII, 
x. ,74. — viLri Laoesi Xllc^

828.

^7») Hioordsorö üi ^s',T.aL-i Dsl.
r. XXIII, x. r.
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M. rülM geworden ist. So befanden sich Forli 

und Imola abhängig von einem Medicis, und 

Catharina Riario trat in dieselbe Familie ein, 

die ihr erster Gemahl hatte vernichten wollen.



Neunzigstes Capitel.

Die Königin Catharina Cornaro über­

läßt die Insel Cypern den Venetia- 
nern. — Zizim zu Rom. — Anschei­
nende Ruhe von ganz Italien. Zu­

stand Europa's und Anzeichen von 

neuen Ungewittern. — Tod des 
Lorenzo von Medicis und Jnno- 

cenz VIII.

1488 — 1492.

Die Republik Venedig hatte keinen Antheil an 

den kleinen Kriegen nehmen wollen, welche Ita­
lien in dem vorhergehenden Zeitraum beunruhigt 

hatten. Jnnocenz VIII hatte Schwierigkeiten 

gemacht, sie der Strafen zu entheben, die Sir­
ius IV so ungerechter Weise über sie verfügt 
hatte. Er hatte ihr lästige Bedingungen auflegen 

und sie nöthigen wollen, sich in die Vorschläge 

zu den Pfründen gar nicht einzumischen, und 

keine Auflage von den Geistlichen zu entheben ").

'2) ^ndr. RavsAiero 8toria VenerianL 1. XXIII, 
x. 1192.

Zt«l. Fceystaaten XI. Th. 22
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Zwar ließ Innvcenz VHI nachher diese Forde­

rungen fahren, als er die Republik in den Krieg 

von Neapel verwickeln wollte; allein die Veneli- 

aner, denen eine neuerliche Erfahrung zur War­
nung diente, wie wenig man sich auf dasBünd- 

niß Roms verlassen könne, wollten den Feinden 
Ferdinands keinen Beystand leisten, so erbittert 
sie auch über ihn wegen des Krieges von Fer­

rara seyn mochten. Sie fuhren fort, gegen den 
Kabst ihre kirchlichen Vorrechte zu behaupten. 

Als das Bisthum Padua, wohin sie den Bischof 

von Belluno versetzen wollten, von dem römi­
schen Hofe im Jahr 1486 dem Cardinal von 
Verona gegeben wurde, so verweigerten sie ihm 

nicht nur die Besitznahme dieses neuen Stuhles, 

sondern sie nöthigten ihn, demselben zu entsagen, 

indem sie seine andern Einkünfte in Beschlag 

nahmen "). Als ihr Gesandter zu Rom, Her­
molaus Barbaro, von dem Päbste Innvcenz 
VHI das Patriarchat von Aquileja erhalten 

hatte, bezeugte der Rath der Zehner noch mehr 

Unwillen darüber, daß diese wichtige Ernennung 
ohne seine Zuziehung geschehen war. Weder der 

Ruf des neuen Patriarchen, des ersten Gelehrten 

von Venedig, und vielleicht von Italien, noch 

der ausgezeichnete Rang, den sein Vater im 
Staate bekleidete, konnte weder dem einen noch

A) AavÄAiero Ltori» Veuorisv« l'. XXIII, 
?- "9?.
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dem andern strengen Tadel und eine Demüthigung 

entziehen, die bald den Tod von beyden veran­
laßte "). Endlich verhinderten während des Krie­

ges von Neapel die Venetianer den Pabst, einen 
zehnten Pfenning von ihren Geistlichen zum Un­
terhalt dieses Krieges zu entheben, und widersetz­

ten sich mit der gleichen Festigkeit jedem Eingriff 
in ihre Rechte.

Jener Krieg von Neapel, der nur wenige 
Monathe dauerte, würde ohne Zweifel Italien 

lange verheert haben, wenn die Venetianer daran 
hätten Theil nehmen wollen, und so das Gleich­
gewicht zwischen beyden Parteyen hergestellt här­

ten. Bald aber mußten sie sich Glück wünschen, 
ferne davon geblieben zu seyn, als sie sich an 

den Grenzen von Italien in einen andern kleinen 
Krieg verwickelt sahen, der eben so wichtig wer­
den konnte. Siegmund, Graf von Tyrol, einer 

der östreichischen Herzoge, lag im Streite mit 
der Signvria über die Grenzen seiner Staaten 
in der Grafschaft Arco und Cadorino und über 

die Rechte auf die Eisenbergwerke in der letztem. 

Entschlossen, sie mit den Waffen geltend zu ma­

chen, ließ er im Jahre 1487 alle venetianischen 
Kaufleute, die auf die Messe von Bozen kamen, 
in Verhaft und alles zu Cadoro gearbeitete Eisen 

in Beschlag nehmen; zu gleicher Zeit erklärte er

kerri Lemdi rerum Veneiarum üistorik 1^. I, 
16. In 'I'tiL8. It»I. p. V, I. 
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der Republik Venedig den Krieg. Siebentausend 
Mann zu Fuß und fünfhundert deutsche Reu­

ter plünderten und sengten in dem Distrikt von 
Roperedo; ste belagerten den Nikolas Priuli in 

dein dortigen Schlosse, und dieser ergab sich nur 

nach einem langen Widerstände Die Vene­
tianer setzten Anfangs diesem Einfall den Julius 
Cäsar von Varano, Herrn von Camerino, ent­

gegen; dann siellten sie an die Spitze ihres Hee­
res denselben Robert von San Severino, der sie 
mit so vielem Glücke in dem Kriege von Ferrara 
angeführt hatte. Der Tod dieses alten Generals 
der einen so thätigen Antheil an allen Revolutio­

nen in Italien genommen hatte, war das merk­
würdigste Ereigniß in dem tyrolischen Kriege. 
Nachdem er einige Vortheile über die Deutschen 

erlangt hatte, fiel er in einen ihm aufgestellten 
Hinterhalt. In demselben wurde er am 9. Au­

gust 1487 nahe bey der Etsch, über die er gehen 
wollte, um Trient zu belagern, ermordet 
Die Venetianer zogen sich hierauf nach Serravelle 
Zurück, und indem sie alle Gemeinschaft mit 

Deutschland abschnitten, nöthigten sie die Tyroler 

bald, um Frieden zu bitten, dessen sie zurAuf-

2') Xinli-. dHva^iero 8toria Veneris. p. 1194- — 
kelri Lemki rer. Venet. I.. I. x. 2. Spiegel 
der Ehren B. V, Cap, XXXIV, S. 967.

H") ^nklr. XavsAiero 1198. —- ketri Lempi y. 8.
— Spiegel der Ehren S. 96z.
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rechthaltung ihres Gewerbsteißes bedurften. Er 

wurde am 14. November desselben Jahres ge­
schlossen unter Bedingung der Zurückgabe aller 

gegenseitigen Eroberungen ^).
Um die gleiche Zeit diente der bloße Anschein 

eines Türkenkrieges den Venetianern zum Vor- 
wände, die Insel Cypern ihrer unmittelbaren Ge­
richtsbarkeit zu unterwerftn, da sie schon seit 
dem Tode des Jakob von Lusignan in der That 

nur eine venetianische Provinz war. Der türki­
sche Kaiser Bajazeth II hatte schon 1486 eine 
starke Armee ausgerüstet, um Caid Bey, den 

Sultan von Egypten, anzugreifen; und dieser, 

der die Gefahr für sein Königreich einsah, wenn 
die Häfen einer seiner Küste gegenüber liegenden 

Insel sich in den Händen seiner Feinde befänden, 
hatte die Königin Cornaro gebethen, sich in Ver­

theidigungsstand zu setzen. Die Republik hatte 
ihr sogleich fünfhundert Stratkoten aus Morea 

zugeschickt, und dreyhundert Bogenschützen aus 
Candia, um ihre Festungen zu besetzen ^).

Indessen wurde der türkische Feldzug bis 
zum Jahr 1488 verschoben, in welchem eine an­

geblich achtzigtausend Mann starke Armee den 
Sultan in Palästina angriff. Als sie durch

*) RsvÄAiero p. ny6. — 8rekano Ivkessnr» 
Disr. kow. p. 1217. — Disrio Verrsre8e 1. 
XXIV, x». 279. — ketri Lswbi l.. I, x. 16.
-4.när. KavsZiero x. ngZ.

i488.
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'^8. Caramanien zog, bemächtigte sie sich der Städte 

Adena und Tarfus und wurde im August durch 
die Mamelucken aufgerieben, am Fuße des Ber­

ges Amanus in demselben Engpässe bey Jssus, 

der schon durch den Sieg Aleranders berühmt 

war. Die türkische Flotte wurde zerstreut und 
zum Theil durch einen Sturm vernichtet, und 

die Türken leisteten Verzicht auf ihren Feldzug 

nach Egypten ").
Während dieses kurzen Krieges hatte Franz 

Priuli die Küsten der Insel Cypern mit sieben 
und zwanzig Galeeren beschützt. Als er ihn be­

endigt sah, glaubte er seine Flotte nach Venedig 
zurückführen zu können, und war schon in Ismen 
angekommen, als er Befehl erhielt, wieder dahin 

zurückzukehren, woher er gekommen war. Der 
Senat wußte, daß er durch den Mißbrauch der 

angemaßren Gewalt in Cypern sein Joch der Ko­

nigin und dem Volk verhaßt gemacht hatte; er 
wußte, daß sie nur mit Ungeduld ihre gänzliche 

Ausschließung von allem Antheil an der Regie­
rung, die strengen Befehle, die man ihr gab, 
und das Mißtrauen, das man ihr bezeugte, er­

tragen konnte. Er hatte gesehen, daß die Cypri- 
vten bereit waren, sich für Charlotte von Lusig- 

nan aufzuopfern, eben so für den Ludwig von 

Savoyen, für Alphons, den Bastard von Neapel,

") ^svagiero p. H97. — Dunstes LecleLiN 
rM. 9- p- 389.
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kurz für jeden, der ihrem Königreiche seine alte ,48». 

Unabhängigkeit verschafft, und sie auf die Stufe 
freyer Völker erhoben hätte, von der sie nur un­

gern herabsiiegen. Der ersie Seekrieg konnte den 
Cyprioten wieder zu dieser Freyheit verlasen, und 
sie waren bereit sich selbst an die Ungläubigen 

zu wenden, wenn kein christlicher Staat sie be­
schützen wollte. Ueberdieß war die Königin noch 
jung, sie war schön und konnte einem neuen 

Gatten eine reiche Aussteuer mitbringen; man 
sagte, daß Friedrich, der zweyte Sohn des Fer­
dinand sie zur Ehe begehrte, und wenn sie Kin­
der beküm, so wären alle Rechte, welche die Re­

publik durch sie erlangt zu haben behauptete, 

vernichtet worden. Die Venetianischen Rechts­
gelehrten waren der Meinung, daß der Sohn des 
Jakob von Lusignan die Krone von seinem Vater 
ererbt, und weil er minderjährig gestorben sey, 

seine Mutter ihn beerbt habe, daß endlich die 
Republik die Mutter beerben werde, weil sie für 

die Tochter des heiligen Markus erklärt worden 

sey. Allein wenn sie sich wieder verheirathete, so 
würden alle ihre Bemühungen, die Ansprache der 
Catharina zu begründen, nur dazu gedient haben, 

diejenigen des zweyten Mannes und der neuen 
Minder zu bestätigen.

Georg Cornaro, der Bruder der Königin, 

wurde also auf der Flotte des Priuli nach Cypern 
geschickt. Der Rath der Zehner, dessen furcht­
bare Befehle jede Rücksicht auf Verwandtschaft
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^88. oder persönlichen Vortheil unterdrückten, hatte 

ihm aufgetragen und ihn dafür verantwortlich ge­

macht, seine Schwester nach Venedig zurückzu- 
fuhren. Als die Flotte vor der Insel Rhodus 

angekommen war, begab sich Cornaro am 24.
'489- Januar 1489 zu der Königin Catharina '"I. Er 

theilte ihr die Befehle mit, die er zu überbrin­
gen hatte, stellte ihr ihre Abhängigkeit und die 

Nothwendigkeit dieses Opfers vor, das eine 

Folge aller vorhergegangenen sey; er beruhigte, 

so gut er konnte, ihren Schmerz und Verdruß, 
und machte ihr begreiflich, daß es unnütz wäre, 
ihr Betragen vor dem Rathe der Zehner zu 
rechtfertigen, wie sie thun wollte, weil Niemand 

ihre Unschuld bezweifle; endlich erhielt er von ihr 
das Versprechen einer völligen Unterwerfung, 

unter den Willen der Republik. Diefe Nachricht 

sandte er sogleich dem General-Capitän zu, der 
sich zu Almizza aufgehalten hatte, und auf diesen 
Wink am 2. Februar in die Rhede von Fama- 

gusta einlief
Am r5. desselben Monaths nahm die Köni­

gin Abschied von den Einwohnern von Nikosia. 

Sie vergossen Ströme von Thränen, weil sie 

mit ihr sogar das Schattenbild ihrer Unabhängig­

keit verloren. Sie sahen sich ihrer einzigen Be-

A) ^nclr. RavsAÜero x. 1197."—kelri Lemlli Urst. 
Vener. I,. I, l2.

_4nc!r. lVsvitAiero r>, 1198.
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schützen« beraubt, indem sie zugleich die Geld- »489. 

Vortheile einbüßren, die ein Hof ihrer Stadt durch 
seinen Aufwand verschaffte. Eatharina begab 
sich im Begleite ihres Bruders, eines der Räthe 

und des Proveditoren der Insel unter Bedeckung 
des gesummten Cyprischen Adels und einer Reu- 
terschaar nach Famagusta. Sie wurde auf den 
Venetianischen Galeeren mit Achtung und könig­
lichem Prunk empfangen; sie benutzte diese öffent­
liche Ceremonie, um ihre Unterthanen der Sig­

noria von Venedig durch den Grafen von Zaffo, 
ihren Vetter, zu empfehlen, und für die Cypri- 

oten die Erhaltung ihrer Gesetze und Vorrechte 
zu erbitten. Vom 26. Februar an wehte die 
Flagge des heiligen Markus auf dem Palaste von 
Famagusta und auf allen Festungen. Die Kö­

nigin reiste indessen erst am 14. May mit der 
Flotte ab. Am 6. Juny kam sie zu Venedig 

an, und am 20. desselben Monaths wurde ihr 
das Schloß Asolo im Trevisanischen als ihre 
Herrschaft auf Lebenszeit angewiesen mit einem 

Gehalt von achttausend Ducaten. Der kleine 
Hof der Königin von Cypern zu Asolo hat in 

der Literatur durch die Gespräche des Bembo ei­
nigen Ruf erhalten. Die angenehme Erdichtung 
der Asolani stellte offenbar das dortige Hofleben 

dar, und man muß glauben, daß Catharina 
mitten unter verliebten und galanten Unterhal­

tungen, wie sie damahls Mode waren, die Lm-
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r^9. len, Sorgen und Erniedrigungen der königlichen 

Sclaverey vergaß ^).

In demselben Jahre zog eine andere ebenfalls 
in die nwrgenländische Politik und die Unterneh­

mungen der Türken verflochtene Begebenheit die 
Aufmerksamkeit Italiens auf sich. Jem oder 

Aizim der Sohn von Mahomet II, Bruder 

und Nebenbuhler des Sultan Bajazeth II, hielt 

seinen Einzug zu Rom, und begab sich unter 

den Schutz des Pabsies. Er hatte um feinern 
Vater nachzufolgen, einen Anspruch geltend ge­

macht, auf den die griechischen Fürsien von By- 
zanz sich oft gestützt hatten. Er war ein Por- 

phyrogenetes, das heißt, ein während der Regie-

A') 8tori» cli Veneris 1199-—
Man hätte erwarten dürfen, in der Geschichte 
eben dieses Bembo nähere Umstände über die Re­
volution in Cypern zu finden. Allein er ist im 
Gegentheil äußerst ^urzsylbig I-. I, p. »3. Seine 

Politik erlaubt ihm niemahls von einer Begeben­
heit zu sprechen, aus der irgend ein Tadel seiner 
Regierung hergeleitet werden konnte.

**) Jem ist im Türkischen der Nahme einer ausge­

zeichneten Art von Trauben. ,Jemm ist ein ma­
gischer, gewöhnlich dem Salomo beygelegter 
Nahme. Demetrius Cantemic schwankt zwischen 
beyden Ableitungen, und bemerkt, daß nie ein 
anderer Türke diesen Nahmen getragen hat. Zi- 
zim, sagt er, ist ein von den Europäern verdor­
benes Wort. III, II, §. 6. Note. 
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»489-nmg seines Vaters gebvrner,. und hielt sich des­

wegen für höher, als seinen ältern Bruder Baja- 

zeth, der, wie er sagte, nur der Sohn eines 
Privatmanns sey. Dieser nichtige Unterschied 

war in einem despotischen Staate hinreichend, 
wo kein Recht gilt, wenn es nicht auf Ueber- 

macht sich gründet. Allein gerade diese mangelte 

dem Jem; in einem blutigen Treffen im Jahr 
1482 in Asien besiegt, war er genöthigt, sich in 
Cilicien einzuschiffen, nach Rhodus zu flüchten, 

und dort den Schutz der Johanniter Ritter an- 
zuflehen Diese wagten nicht, so auf der 
Grenze von Affen einen Gast beyzubehalten, der 

ihnen die ganze Macht des Grosisultans auf den 
Hals ziehen konnte; sie sandten ihn nach Frank­

reich, und ließen ihn in einem Ritterhause ihres 
Ordens in der Auvergne sorgfältig bewachen. 

Bajazeth anerboth ihnen ungeheuere Summen. 
Reliquien ohne Zahl, unerhörte Vorrechte für 

seine Auslieferung. Die Christlichen Fürsten wa­

ren aber nicht so sehr von allem Ehrgefühl ent­
blößt, um in diese Niederträchtigkeit einzuwilli- 

gen; allein es würde schwer fallen, aus ehren­
haften Beweggründen zu erklären, warum sie 

dem Jem niemahls erlaubten, sich zu Cait-Bey

*) LccI. 14^2. §. 35, 312. —
luvco OrLLÜL inst, kolitiea I.. I, p. 3o. — 
Demetrias (Üauteinir I-. III, 6. II, §. 7 U. 8, 
p. 128.
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^9- dem Sultan von Egypten zu begeben der 

in einem hartnäckigen Kriege mit Bajazeth be­
griffen, ihn verlangte, um seinen Waffen Credit 

zu verschaffen; warum sie ihn eben so dem 
Matthias Corvinus, König von Ungarn, verwei­

gerten, der vermittelst desselben einen Einfall in 
die Länder seines Feindes zu machen hoffte. Sir­
tus IV schrieb dem Großmeister von Rhodus, 

und Ludwig XI, daß sie ihn nicht zu den Hee­

ren ziehen lassen sollten, wohin er berufen 

werde "*). Jnnocenz VIII schlug es eben so 
ab, diesen Prinzen dem König Ferdinand von 

Aragvnien und Sizilien, dem andern Ferdinand, 
König von Neapel, dem Matthias Corvinus, 

dem Sultan und Fürsten von Caramanien anzu- 

vertrauen; allein zugleich hatte er dringend ver­
langt , daß man denselben ihm selbst ausliefere, 

um, wie er sagte, versichert zu seyn, daß Iem
' nicht über die türkische Grenze gehe, ohne von 

einem Bunde der gesummten Christenheit unter­
stützt zu seyn

Bajazeth hatte von seiner Seite neue Ge­
sandte an Carl VIII geschickt, um von dem Kö-

N) Cait - Bey , der geschickteste und berühmteste der 
egyptischen Sultane, war von Geburt ein Circas- 
sier, und sein Nahme ist Tartarisch. Cait heißt 
in dieser Sprache: Bekehrung, und Bey heißt 
reich. — Oemeir. tüantoMir III, 6. II.

KA) ^iru3le8 LoclesiW l^8l. §. 36, p. 3,3.
Ibiäem ^85, §- n und 12, j), 35t.
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nige das Versprechen zu bekommen, den Iem in 

Frankreich zurück zu halten. Unter dieser Bedin­

gung anerboth ihm Bajazeth einen beträchtlichen 
Gehalt, und sicherte Frankreich die Oberherrschaft 
über das gelobte Land zu, sobald es durch die 

vereinigten Waffen der Franzosen und Türken 

dem Sultan von Egypten abgenommen sey. 
Allein Carl VIII hatte bereits in Uebereinstim­

mung mit dem Großmeister d'Aubusson den Bit­
ten des Pabstes nachgegeben, und Iem war 
auf dem Wege nach Rom ").

Er hielt dort seinen Einzug am i3. März 

3489; er ritt mit dem Turban auf dem Kopfe 
zwischen. Franz Cybo, dem Sohne des Pabstes, 

und dem Prior von Auvergne, dem Neffen des 
Großmeisters d'Aubuffon und Gesandten von 

Frankreich. Ein Bevollmächtigter des Sultans 

von Egypten befand sich damahls zu Rom, um 
die geistlichen Fürsten aufzufordern, sich mit sei­

nem Herrn gegen Bajazeth zu verbinden. Er 
ritt auch dem Iem entgegen; sobald er ihn er­
blickte, stieg er vom Pferde, warf sich auf den 

Boden, und küßte dreymahl die Erde, indem er 
sich ihm näherte, er küßte die Füße seines Pfer­

des und begleitete ihn hierauf bis an seinen Pa­
last «). -

Am folgenden Tage versammelte der Pabst

A) ^nvsles Leclegi« >489. §- t. x. 39Z.
Visrio Llstano loLessuiL p. 1228.



— 3so —

^89. das Consistorium, um den Jem in demselben zu 

einer öffentlichen Audienz zu empfangen. Um­

sonst hatte man diesen Prinzen von der Achtung 

unterrichtet, welche die Christlichen Fürsten ihrem 
Oberpriester bezeugen; er wollte den Stolz des 
ottomannischen Blutes nicht vor ihm beugen. 
Das Haupt mit dem Turban bedeckt, den die 
Asiaren niemahls ablegen, und wie ein Wahr­

zeichen ihrer Religion betrachten, schritt er ohne 
Verbeugung durch den Saal; er stieg zu dem 
Throne, auf welchem- Jnnocenz saß und um­

armte ihn, indem er seine Lippen auf die rechte 
Schulter des Pabstes drückte, welches eher ein 
Zeichen der Freundschaft als der Achtung war, 

und das er hierauf allen Cardinälen wiederholte. 

Sein Dollmetscher sagte dem Pabst, er sey er­
freut, sich in seiner Gegenwart zu finden, er 
empfehle sich ihm, und es würde ihm Vergnü­

gen machen, mehr ins Geheim über ihre gemein­
schaftlichen Interessen sich zu unterhalten. Drr 

Pabst antwortete ihm, ermähnte ihn guten Muth 
zu fassen, weil es zum Besten seiner Edeln ge­

schehe, (ein Titel, welchen der römische Hof für 

gut fand, ihm zu geben) daß er in diese Haupt­
stadt geführt werde ").

Diarium Ijurebaräi spuä lia^nalüum ^nuate/r 
1^89. — 8te^auo Intessura p. 1228. — Hlariu 
Lauuty vire Ductii 12^. — Diario Ito- 
luavo äel blolaio üj Rauü^orto p. 1106.
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Dieses Beßte, welches Jem bey seinem Auf- »489. 
enthalt in Rom finden sollte, war nichts als 

eine ehrenfeste Gefangenschaft. Bajazeth II be- - 

zahlte jedes Jahr anfangs dem Könige von Frank­
reich, später an Jnnocenz VIII vierzigtausend 

Ducaten als Jahrgeld für seinen Bruder. Der 
Genuß dieses Einkommens war nicht der unbe­

deutendste Beweggrund für Jnnocenz gewesen, 
um die Auslieferung des Jem an ihn zu begeh­

ren, und die Einwilligung dazu von dem Groß­
meister d'Aubusson durch Uebersendnng eines 
Cardinalshutes gewissermaßen zu erkaufen 
Da sich jedoch Bajazeth vor seinem Bruder durch 

dessen Gefangenschaft nicht gesichert glaubte, so 
suchte er Mittel, ihn umzubringen. Ein Edel­

mann aus der Mark Ancona, Nahmens Chri­

stoph Macrino del Castagno versprach dem Baja­
zeth einen Brunnen zu vergiften, der für die Ta­

fel von Jnnocenz und Jem gebraucht wurde; 

das Gift sollte erst in fünf Tagen seine Wirkung 

thun; allein der Bösewicht wurde vor der Aus­
führung seines Verbrechens entdeckt im May 1490 

und starb eines schrecklichen Todes. Andere 
Versuche von gleicher Art mißglückten ebenfalls, 

und so war wenigstens das Leben Jems in Si­

cherheit

k) OlStio üi lufessura p. 1224.

^nuates Leotest« iHgo. §. 5, —DiLiio
Ltetsno Intessurs !2Zi.
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^89. Es war nicht schwer zu Rom Leute zu fin­

den , die zur Ausführung solcher verruchter Tha­

ten bereit waren; niemahls war die Stadt mit 
mehr Böfewichtern angeMt, oder durch mehr 

Verbrechen beunruhigt gewesen. Die Mörder 
gingen mit frecher Stirne herum, ohne daß we­

der die Familie, deren Blut sie vergossen, noch 

die Justiz an ihnen Gerechtigkeit ausübte. Der 
Pabst oder seine Minister verkauften Ablaßbullen, 

durch welche ihre Verbrechen und diejenigen einer 
bestimmten Anzahl von Mitschuldigen getilgt 

wurden, und wenn man dem Vice-Kämmerer 
diese Verkäuflichkeit der Justiz vorwarf, so ant­
wortete er mit spöttischer Anwendung der Worte 

des Evangeliums: Der Herr will nicht den 
Tod des Sürvders, sondern vielmehr daß 

er bezahle und lebe ").
Das schlechte Beyspiel, das die Geistlichkeit 

gab, war so ärgerlich, daß Jnnocenz VIII sich 
genöthigt sah, am 9. April 1488 eine Verord­

nung von Pius II zu erneuern, welche den Prie­
stern untersagte, Fleischbuden, Gasthöfe, Spiel- 
und Hurenhäufer zu halten, und für Geld die 

Anterhändler und Kuppler der Buhlerinnen zu

*) Lt «HIN semel iuterrc>A3ret.ur vice damerÄriur, 
^usre <te äclio^ueniidus von üeret siisriris, 
respoväit RL kkLSLNiL viäelicel: /ron

jveccako/sec? «t LoZvgt ek vivrit.
Llefsvo IsfsssuiÄ x, 1226.
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spielen. Wenn sie nach dreymahliger Warnung ^89. 

dieses schändliche Leben nicht aufgaben, so nahm 
ihnen der Pabst das Vorrecht, sich den weltlichen 
Gerichtshöfen zu entziehen, und in Criminalfällen, 

in die sie verwickelt werden könnten, die Gunst 

des geistlichen Standes anzu sprechen

Jnnocenz VIII hatte seiner zahlreichen Fami­
lie keine Fürstenthümer geschenkt, allein er ver­
teilte die unermeßlichen Einkünfte der Kirche un­

ter seine Kinder; den stärksten Theil davon be­
willigte er besonders seinem Sohn Franzeschetto 

Cybo. Dieser war es, der um noch mehr Geld 
zu sammeln, die Gerechtigkeit auf eine so schänd­

liche Weise verkäuflich gemacht hatte. Er machte 
im Jahr 1490 mit den päbstlichen Richtern die 
Uebereinkunft, daß der apostolische Gerichtshof 
nur diejenigen Geldbußen an sich ziehe, die ge­

ringer als hundert und fünfzig Ducaten seyen, 

da hingegen alle diejenigen, welche diese Summe 

überstiegen, zu seinem Vortheil dienen sollten'-^).
Um die Schande, welche der römische Hof 

durch die verkäufliche Justiz auf sich lud, noch 
zu vergrößern, verfertigte Dominikus von Viterbo 
apostolischer Schreiber, in Gemeinschaft mit Franz 

Maldente falsche Bullen, durch welche Jnnocenz

Oonstitutio spuü ^.vnsles lücclss.
»488. §. 21, x. 392. — Diejenige von Plus II 

war vom 7. May 146z.
Intessur» Oiario Homrvo' p. »232.

Jtal. Freystaaten XI. Th. 23
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gegen Bezahlung die schändlichsten Unordnungen 
erlaubte. Der Betrug wurde jedoch entdeckt, 
die beyden Verfälscher kamen in Verhaft; ihre 

eingezogenen Güter brachten der apostolischen 

Kammer zwölftausend Ducaten ein. Die Ver­

wandten der Schuldigen hofften sie noch vom 
Tode loszukaufen. Der Arzt, Meister Gentile 

von Viterbo, Vater des apostolischen Schreibers, 
anerboth durch Vermittlung des Franzeschetto 

Cybo fünftausend Ducaten, um den Kopf seines 
Sohnes zu retten; dieß war alles, was er besaß. 

Allein der Pabst antwortetete, daß er, weil es 
um seine Ehre zu thun sey, ihn nicht für weniger 

als sechstausend Ducaten begnadigen könne, und 
da man diese Summe nicht auftreiben konnte, 

so wurden die beyden Betrüger hingerichtet
Wenn die gleichzeitigen Schriftsteller ein so 

häßliches Gemälde von der Verdorbenheit des 

Priesterstandes machen, wenn die Päbste selbst 

an so viel Verbrechen Theil nahmen, wenn ihre 

Sittenlostgkeit oder die unehlichen Kinder, die sie 
mit den Schätzen der Kirche bereicherten, neben 
noch viel gröber» Fehlern nicht mehr ein Gegen­

stand des Aergernisses waren, so könnte man 

versucht werden zu glauben, daß die Religion 

gar keinen Einfluß mehr hatte, und daß die 
Priester, welche sich noch auf dieselbe beriefen,

Lteksno Ivtessura p. »229. — Knuste» Lcolss. 
»490- 22 , x. ^02.
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oder die Fürsten, die sie durch ihre Gesetze auf­
recht erhielten, nur unverschämte Heuchler waren, 
die mit dem Christenthum bloß zu ihrem Vortheil 
Handel trieben. Allein bey näherer Prüfung 
der Leidenschaften, welche Italien in Bewegung 

setzten, oder der immer noch herrschenden Vorur- 
theile wird man bald gewahr, daß die Religion 
nichts von ihrer Herrschaft verloren hatte, wenn 

sie auch ganz von der Sittlichkeit getrennt wurde. 
Der Glaube, daß der Pabst und seine Priester 
allein die Schlüssel der Hölle und des Paradie­
ses besitzen, war keineswegs geschwächt: der Ab­

scheu vor jeder freyen Meinung in Glaubenssa­

chen, die sogleich Ketzerey gescholten wurde, war 
immer allgemein und die in den Händen der 
Menschen verkehrt angewandte göttliche Gerech­
tigkeit, gewöhne nur noch dem Glauben und 
nicht mehr der Gerechtigkeit und Ehre Schutz.

In diesem verdorbenen Jahrhundert, und un­
ter der Regierung Sirtus IV wurde die Inqui­
sition in Spanien eingeführt, und dieser blutige 

Gerichtshof erhielt eine viel furchtbarere und 
schrecklichere Verfahrungsart, als diejenige war 

die bey seiner ersten Einführung gegen die Albi- 
genser drey Jahrhunderte früher gegolten hatte. 
Von 1478 bis 1482 ließen die zur Prüfung des 

Glaubens der Neubekehrten in Castilien eingesetz­

ten Gerichtshöfe zweytausend Personen verbrennen; 
eine noch viel größere Zahl von Angeklagten ka­

men in den Kerkern um; Andere und zwar die 
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am uachtsichtigsien Behandelten wurden mit ei­
nem feuerfarbenen Kreuz auf der Brust und den 
Schultern bezeichnet, für ehrlos erklärt, und al­
ler ihrer Güter beraubt. Die neuen Gerichts­

höfe gaben selbst den Todten nicht Verzeihung; 

ihre Gebeine wurden aus dem Grabe hervorge­
wühlt und verbrannt, alle ihre Güter ein­

gezogen, und ihre Söhne für ehrlos erklärt. Die 
welche in ihrer Familie irgend maurischen oder 
jüdischen Blutsverwandten hatten, flohen aus 

diesem Lande der Verbannung, und bloß in An­

dalusien wurden fünftausend Häuser verlassen "). 

Hundert und siebenzigtausend jüdische Familien, 

die zusammen achtmahl hunderttausend Köpfe 
ausmachten, wurden so aus dem spanischen Ge­

biethe verjagt, und doch verhehlte der größte 
Theil seine Religion, um sein Vaterland beyzube- 

halten, da hingegen eine Menge Anderer zu 
Sklaven gemacht und öffentlich versteigert wur­

den
„Diese Strenge in Bestrafung der abtrün- 

„ rügen Bekehrten vorn jüdischen Stamme, sagt 

„Raynaldus, der 'Geschichtschreiber der Kirche,

Nsrinseus 8ivulus äe redus HisxsniW 1^. XIX, 
c. 22, p. LcclesiL

^7—, p- ^28. — b,. XXIV,
e. XVII, x. 106.

AK) Nariana Historie üe las ÜSPÄNSS bi. Xxvi, 
x. I, x. 1^2. —- Hs^ualü! 1^92, §. 8, 
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„sicherte Jsabellen, der Königin von Castilien, 

„bey frommen Seelen den höchsten Ruhm zn; 

„einige hingegen verläumdeten sie: man verbrei- 

„tete das Gerücht, es geschehe nicht zur Bestra- 
„fung der Beleidigungen gegen Gott, sondern 

„ um Gold zu sammeln, und Reichthümer auf- 
„ zuhäufen, sey man so strenge in den Urtheilen. 

„Da die Königin selbst die Besorgniß äußerte, 

„daß diese Anklage dem Pabste zu Ohren kom- 
„men möchte, so entfernte Sirkus IV jeden 

„Verdacht dieser Art aus seinem Gemüthe und 
„gab ihrer Frömmigkeit Beyfall in seinem Briefe 

„vom 25. Februar 1488" ").
Die italienischen Schriftsteller des fünfzehnten 

Jahrhunderts so wie diejenigen des siebzehnten 
sprachen niemahls von diesen Verfolgungen, ohne 

ihren Beweggrund höchlich zu loben. Die gemä­

ßigtesten und menschlichsten begnügten sich bloß, 
die nähern Umstände der Ausführung zu tadeln. 

So gibt uns Bartholomäus Senarega, Geschicht­

schreiber von Genua, der mehrere tausend Juden 

in dieser Stadt sich aufhalten sah, und von ih­
ren Leiden gerührt wurde, durch seine Erzählung 
den bestimmten Maßstab der Meinungen der ein­
sichtsvollsten Männer seines Zeitalters. „Das 
„Gesetz ihrer Verbannung, sagt er, schien beym 

„ ersten Anblick lobenswerth, weil es die Ehre uns-

*) Er steht bey ka^nalüus ^ovales Leclesiss iH83, 
§-^9- ?- ^9-
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„rer Religion erhielt, allein es führte doch ein 

„wenig Grausamkeit mit sich, wenn wir wenig- 
„stens die Juden als von Gott erschaffene Men- 
„ schen und nicht für wilde Thiere ausehen. Man 

„konnte ihr Elend nicht ohne Mitleiden betrach- 
„ten; ein großer Theil derselben kam vor Huri- 

„ger um, besonders die minderjährigen Kinder 
„und Säuglinge: die Mütter konnten sich kaum 

„erhalten, und trugen in ihren Armen ihre aus- 

„gehungerten Kinder, und starben mir ihnen; 

„mehrere unterlagen der Kälte, andere dem 
„Durste, die Bewegung des Meeres und die 

„ Schiffarth, an die sie nicht gewohnt waren, ver- 

„schlimmerte alle ihre Krankheiten. Ich mag 

„nicht sagen, mit welcher Grausamkeit, mit wel- 

„chem Geiz sie von ihrern Führern behandelt 

„wurden. Mehrere wurden von den habsüchtigen 
„Matrosen ertränkt, mehrere wurden genöthigt, 

„ihre Söhne zu verkaufen, weil sie nichts hatten, 

„um die Ueber fahrt zu bezahlen; sie kamen in 

„ großer Zahl zu Genua an; allein man erlaubte 

„ihnen nicht lange dort zu bleiben; denn nach 
„den alten Gesetzen können die reisenden Juden 

„sich dort nicht länger als drey Tage von den 

„Mühseligkeiten der Seefahrt erholen. Mau hätte 
„sie für Gespenster gehalten, so mager blaß und 

„hohläugig waren sie; sie unterschieden sich von 

„Todten einzig durch die Bewegung, obgleich sie 

„mit Mühe aufrecht gehen konnten. Eine große 
„Menge von ihnen starb bey dem Molo, denn 
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„ dieses vom Meere umgebene Quartier war das, 
„einzige, wo man den Juden erlaubte, sich auf- 

„ zuhalten. Man erkannte nicht gleich daß so 
„viele Kranke und Sterbende ansteckende Krank- 

„heiten veranlassen müßten; allein im Frühling 
„bemerkte man viele Geschwüre, die sich im 

„Winter nicht gezeigt hatten, und dieses lange 
„ in der Stadt verborgene Uebel brächte die Pest 

„ im folgenden Jahre zum Ausbruch "
Nicht in Spanien allein wurde dieser Verfol­

gungseifer von den Priestern angefacht; die Geist­
lichen in Italien bemühten sich, mit demjenigen 

jenseits der Pyrenäen in grausamer Rache zu 

wetteifern. Jedes Jahr brächte man eine neue 
Geschichte in Umlauf von einem Christenkinde, 

das die Juden gestohlen am Ostertage langsam 

mit dem Messer umgebracht und das Blut im 
Kreise herum getrunken haben; und durch diese 

schauderhaften Erzählungen brächte man dem 
Volke die gleiche Wuth gegen dieselben bey 
Au Florenz predigte der Bruder Bernhardino von 

Asti, ein Franciscaner, gegen die Juden während 

der Fastenzeit 1487. Er machte die Aufforde-

Lartkolornnei 8ensreA<L <Ie redus OenuensiuM 
I'. XXIV, p. 53 l.

^nnales Lcclesrse zu Trient im Jahr 
1^75, 37; in der Mark im Jahr 1^76, 20;
zu Megalopolis im Jahr 1^92, und hin und 
wieder. — Fortsetzung der Chronik des Zlvnstre- 
let Vol. III, I. 192.
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rung, daß man alle Kinder in der Stadt in die 

Predigt schicken solle, die er am 12. März hal­

ten wolle; als er zwischen zwey und dreytausend 
versammelt hatte sagte er ihnen, daß er sie zu 

seinen Soldaten auswähle; er befahl ihnen jeden 
Morgen das heilige Sakrament in der Capelle 

der Kirche anzuflehen, daß es den Erwachsenen 
den frommen Entschluß einflöße, alle Jaden zu 

vertreiben: dafür sollten sie drey Paternoster 
und drey Ave Maria auf den Knien bethen« 
Am folgenden Morgen versammelten sich alle 

diese Kinder wirklich in der Kirche, und beym 
Herausgehen wollten sie das Quartier der Juden 

plündern. Die Signoria hatte viele Mühe sie 

davon abzuhalren, sie wollte dem Priester einen 
Verweis geben, welcher antwortete, daß Gottes 
Befehle über denen der Obrigkeit stehen, und 

nichts ihn verhindern werde von der Kanzel zu 

predigen, was er für das Heil des Volkes ange­
messen glaube. Man war genöthigt, ihn aus der 
Stadt zu weisen, zum großen Aergerniß des 
Schriftstellers, der uns diese Erzählung hinter­

lassen hat Der Bruder Bernardino endigte 

die Fasten zu Siena, wo er sich bemühte, das 
Volk auf ähnliche Weise gegen die Juden aufzu- 

hel;en

HicorÜLurü üi 'IHKalclo üa Hoüki Del. Lrucl. 
XXIII, p. 238.

^Ile^retto .^.IleAretti Diario Z^Lese p. 823.
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Im April 1492 bemühte sich ein Pater Fran- 

cisco aus Spanien zu Neapel eine ähnliche Ver­
folgung der Juden zu erwecken. Nachdem er 

umsonst alle Künste seiner Beredsamkeit sowohl 
vor dem Hofe als vor dem Volke erschöpft hatte, 
versuchte er die Todten reden zu lassen; er ließ 

den Schatten des heiligen Cataldus erscheinen, 
des Beschützers der Stadt Tarent, der im fünf­

ten Jahrhundert gelebt harte; er ließ eine Kiste 
ausgraben, in welcher er auf Bleystreifen ge­

schriebene Prophezeiungen verschlossen harte, in 

denen der Untergang des Königreichs Neapel und 

der nahe Tod des Königs Vorhergesagt waren, 
wenn er nicht eile, die Juden aus seinen Staa­
ten zu vertreiben, und da Ferdinand ihm nicht 
genug Gehör gab, so beschäftigte er den römischen 

Hof und ganz Italien mit seinen Prophezeyun- 

gen, die man bald hernach durch die Vertreibung 
des aragonischen Hauses von dem Throne von 

Neapel erklärte
In der gleichen Zeit wiederhallten alle geistli­

chen Gerichtshöfe von Anklagen der Zauberey, 

und das Schauspiel von Unglücklichen, die in den 
Flammen als Zauberer oder Ketzer umkamen, 
wurde jeden Tag häufiger

*) ^ovianng Montan us üe 8ermone 1^. II, 63^. 
ult. p. 1623. — dictiovairs kriti^ue srt.

<Ie cle Lvwmines.
1^. VII, Lsp. XIV, p. 2)3.

**) Schwerlich könnte man ein schauderhafteres Bey-
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Die Dominikaner wollten nicht zugeben, daß 

die bürgerliche Gewalt von ihren Urtheilssprüchen

spiel finden als das der Verfolgung zu Acras 
im Jahr 1459 gegen die Unglücklichen, die der 

angeklagt wurden. Monstrelet in der 
Chronik König Carls VII, Vol. III, f. 84 erzählt 
folgendes hiervon:

„In diesem Jahre zeigte sich in der Stadt 
„Arras im Lande Artois ein trauriger und 
„schrecklicher Fall, den man, ich weiß nicht wac- 
„um nannte. Allein man behauptete,
„es gebe Leute, Männer und Weiber, die durch 
„Teufelskunst des Nachts sich von der Stelle, 
„wo sie waren, entfernten, und sich plötzlich an 
„einem von Menschen entfernten Orte in Wäl- 
„dern und Einöden befänden, wo in großer An-- 
„zahl Männer und Weiber zusammen kommen, 
„und dort einen Teufel in Menschengestalt an- 
„ treffen, dem sie niemahls das Gesicht sähen, 
„und dieser Teufel lese oder spreche ihnen seine Ve­
rfehle und Verordnungen vor, wie und auf welche 
„Weise sie ihn anbethen und ihm dienen sollten. 
„Dann lasse er sich von jedem derselben den 

„Hintern küssen, gebe jedem ein wenig Geld und 
„stelle ihnen am Ende reichlich Speise und Wein 
„vor, die sie genießen, und dann nehme plötzlich 
„Jeder die Seinige; in diesem Augenblick erlösche 
„das Licht, sie erkennen einander fleischlicher 
„ Weise, und hierauf finde sich plötzlich jeder wie- 
„der an seinem Orts, von dem er zuerst herge- 
„kommen sey."
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Kenntniß bekomme, wenn schon diese allein sie zn
Vollziehen hatte. Jnnocenz VIII schrieb am 3o.

„Um dieser Tollheit willen wurden mehrere 
„angesehene Leute besagter Stadt Arras und 
„andere geringere, liederliche Weibspersonen und 
„andere ergriffen und verhaftet, und so geäng- 
„stigt und furchtbar gequält, daß die einen be- 
„kannten, es sey ihnen so begegnet, wie gesagt 
„ worden , und überdieß bekannten, daß sie in der 
„Versammlung mehrere angesehene Leute, Präla- 
„ten, Herren und Landvögte und Statthalter ge- 
„ sehen und erkannt haben, nähmlich solche, die 
„nach allgemeinem Gerücht die Untersucher und 
„Richter ihnen nannten und in den Mund leg- 
„ten, so daß sie von Pein und Marter gezwun- 
„gen sie anklagten, und sagten, daß sie dieselben 
„wirklich dort gesehen haben, und die so benann­
ten wurden sogleich ergriffen und verhaftet und 
„gefoltert, so stark, und so lange und so oft, 
„daß sie bekennen mußten; die geringern Leute 
„wurden hingerichtet und unmenschlich verbrannt. 

„ Einige Andere reichere und Mächtigere kauften 
„sich mit vielem Gelde los, um Strafen und 
„Schande zu vermeiden; die angesehensten wur- 
„den von den Untecsuchern verführt, die ihnen 
„ zu verstehen gaben, und versprachen, wenn sie 
„die Sache bekennen, so verlieren sie weder das 
„Leben noch das Vermögen. Andere gab es, die 
„mit bewundernswürdiger Geduld und Standhaf- 
„tigkeit Qual und Folter aussianden, aber nichts 
„Unrechtes bekennen wollten . . . und kann ich 
„nicht verschweigen, daß viele rechtschaffene Leute
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September 1486 dem Bischof von Brescia: „Da 

„unser geliebter Sohn, der Bruder Anton von 
„Brescia, Inquisitor der Ketzerey in der Lom- 

„bardey, einige Ketzer beyderley Geschlechts als 
„unbufifertig verurtheilt, und die Beamten der 
„Gerechtigkeit zu Brescia aufgefordert hat, seinen 

„Urtheilsspruch zu vollziehen, so haben wir mit 
„Erstaunen vernommen, daß diese Beamten sich 

„geweigert haben, die Gerechtigkeit auszuübeu, 

„und die Urtheile der heiligen Inquisition zu 
„vollziehen, wenn man sie nicht in Kenntniß von 

„dem Prozeß setze. In Folge dessen übertragen 
„wir Euch durch gegenwärtigen Brief, den welt­

lichen Justizbeamten der Stadt Brescia eiuzu- 
,, schärfen, daß sie die Prozesse die ihr beurtheilt 

„haben werdet, ohne Apellation oder nochmahlige 

„Durchsicht vollziehen in Zeit von sechs Tagen, 

„nachdem sie gesetzlich aufgefordert worden, bey 

„ Strafe der Ercommunication und aller kirchli-

„gar wohl einsahen, daß diese Art von Anklage 
„eine Erdichtung boshafter Personen sey, um an- 
„ gesehene aber von ihnen längst gehaßte Leute zu 
„beschweren, zu verderben, und zu entehren, 
„aus brennender Habsucht."

Wegen dieses Verdachtes wagt es der Schrift­
steller dießmahl freymüthig davon zu sprechen. 
Beynahe jedes Jahr findet man die Anzeige von 
ähnlichen Verfolgungen bald da, bald dort; allein 
die Chroniken betrachten sie als gerecht und hei­
lig , und erinnern oft nur mit einem Worte daran. 
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„ chen Censuren, in die sie bloß durch ihren Un- 

„ gehorsam und ohne neue Bekanntmachung ver- 
„fallen werden" ").

Also war es weder die Barbarey des Mittel­

alters, noch ein brennender und schwärmerischer 
Eifer einer Zeit, wo die Religion alle Gemüther 
erhitzte, was die Scheiterhaufen der Inquisition 

anzündete. Eben so wenig wär es die Nothwen­

digkeit, die Kirche vor den Fortschritten der 
Neuerungen zu verwahren, wie andere geglaubt 

haben. Die wüthendsien und unversöhnlichsten 
Verfolgungen, welche die Geschichte des geistli­

chen Standes beflecken, sind vierzig Jahre älter 

als die ersten Verkündigungen der Reformation; 
sie sind gleichzeitig mit der größten Entwicklung 
der Wissenschaften, der Philosophie, der Ausbil­

dung der menschlichen Vernunft vor jenem denk­
würdigen Zeitpunkt; sie schreiben sich auch von 

dem Augenblicke her, wo der römische Hof die 

höchste Stufe der Verdorbenheit erstiegen hatte, 
und sind eine neue und schreckliche Folge des 

Systems des Gegengewichtes, auf welches eben 
jene Verdorbenheit die Gläubigen geführt hatte. 

In den Augen eines Sirtus IV, Jnnocenz VIII, 
Alexanders VI löschte man den Schandfleck des 

Verbrechens durch die Strenge aus, mit welcher

S) LuI1ru?iuin komsnum Innocentii VIII, covsri- 
tulio clecims. — Monster

iH86, H. 57, 1. XIX, 377.
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man die Reinheit des Glaubens erhielt. Eine 

Verfolgung war hinreichend, um die Schande 
von tausend Meineiden, tausend Lastern und 

Frefelthaten abzuwaschen. Diejenigen, welche in 

der Jugend oder in reiferm Alter der Hitze des 

Temperamentes oder der Wuth des Ehrgeizes und 
der Rache gefolgt waren, konnten für alles Ver­

zeihung erlangen, wenn sie am Abend ihres Le­
bens Scheiterhaufen für die Juden, Mauren und 
Ketzer anzündeten. Diese abscheuliche Moral, die 

in Spanien herrschte, in Italien gepredigt und 
in der ganzen Christenheit durch die Bullen der 
Päbste unterstützt wurde, dehnte sich schnell auf 

die minder erleuchteten Länder aus. Es ist 

schwer zu sagen, welches die Grenze dieses schreck­

lichen Fortganges gewesen wäre, wenn die Auf­

lehnung eines Theils von Deutschland gegen Roms 
Tyranney nicht nach einem langen Kampfe die 

Päbste genöthigt hätte, dieser blutdürstigen Un­

duldsamkeit zu entsagen, die für sie der einzige 

Zweck der Religion geworden war.
1489. Das Eollegium der Cardinäle, das so sehr 

für die Reinheit des Glaubens eiferte, hatte den 

Meineid des Oberhauptes der Kirche kaum be­

merkt, als Jnnocenz VIII im März 1488 trotz 
seiner Eide sechs neue Cardinäle zum Consisto- 

rium hinzufügte, wenn schon dieses Collegium 

nicht unter vierundzwanzig Mitglieder herabgesun­
ken war; der Geschichtschreiber der Kirche bil­

ligt im Gegentheil dieses Verfahren, weil die 
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von den Cardinälen vorgeschriebenen Bedingungen »48g. 

zur Zeit., wenn die Kirche ihres Hirten beraM 

ist, durch eine Constitution von Jnnocenz VI 
für nichtig erklärt werden« Allein derselbe Ge­

schichtschreiber Raynaldi, der stets dem heiligen 
Stuhle so sehr ergeben ist, ereifert sich darüber, 
„daß Jnnocenz VIII zu einem schändlichen Bey- 

„ spiel der Verachtung der Kirchenzucht den un- 

„ ehlichen Sohn seines Bruders und den noch in den 
„ Kinderjahren befindlichen Schwager seines eigenen 
„Bastarden zum Cardinal ernannt habe" 

Die letzte dieser Wahlen, welche den Unwillen 

des rechtgläubigsten Kirchendieners erregte, war 
die des Johann, Sohnes des Lorenzo von Mer 

dicis, der nachher Leo X wurde. Er war wirk­

lich bloß dreyzehn Jahre alt, und das Aergerniß, 
der Kirche einen so jungen Vorsteher zu geben, 

war eines von denjenigen, vor welchen der Eid 
Jnnocenz VIII hätte verwahren sollen. Er 

schämte sich indessen einigermaßen einer von meh- 
rern Mitgliedern des heiligen Collegiums mißbil­

ligten Wahl und machte dem jungen Medicis 

die Verpflichtung zur Bedingung, daß er sein5 
neue Würde nicht annehme, und nicht nach Rom 

komme, um in das heilig? Collegium einzutreten, 

ehe drey Jahre verflossen seyen, und er das 
Sechszehnte erreicht habe ^).

*) Leoles!« iHby, 3g6.
Lx Lursksrüi Disria 1489.
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-489. Die enge Verbindung zwischen Lorenzo von 
Medicis und Jnnocenz VIII, eine Folge der 
^hwäche des Pabstes, bildere so eine neue 

Grundlage der Größe des Hauses Medicis. In­
dessen machte Lorenzo seinen Mitbürgern ihr Joch 

jeden Tag schwerer: im Anfänge des Jahres 
1489 wagte er es mit empörendem Stolze Den 
Gonfalonier Neri Cambi zu strafen, der so eben 

aus dem Amte getreten war, dafür, daß er selbst 
das Recht seiner Stelle gehandhabt, und ohne 

den Lorenzo zu Rathe zu ziehen, einige unterge­
ordnete Gonfaloniere zu ihrer Pflicht gewiesen 
hatte. Man fand ein solches Betragen dem Lo­

renzo als dem Fürsten der Regierung gegenüber 

zu stolz, und dieser bisher in einem Freystaat

2l. 3M. — Ist. äi OIov. Carnki 1. XXI,
x. 63. — Die Ceremonie der Uebersendung des 
Cardinalshutes und die feyerliche Einsetzung des 
Johann von Medicis geschah in der Abtey zu 
Fiesole am 9. Januar 1492. 8cipione ä^rumi- 
r-Uo 1^ XXVI, z>. 186 und umständlicher koseoä 

ot Ureuro ^^enäix §. 65. Roscoe hat 
auch einen sehr verständigen Brief des Lorenzo 
an seinen Sohn abgedruckt, über seine Pflichten 
und sein Betragen in dem heiligen Collegium 
rvo er der jüngste sey, nicht nur unter den ge­
genwärtigen Cardinälen, sondern unter allen, die 
sich jemahls darin befunden haben. Idiä. §. 66. 
7. IV, x. 89.
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unbekannte Nahme eines Fürsten wurde von da 

an zu Florenz ausgesprochen ").
Eine Folge dieser Veränderungen war, daß 

die Geschichte von Florenz alle Bewegung und 
alles Interesse verlor. Die ganze Politik der 
Republik zog sich in das Cabinett des Lorenzo 
von Medicis zurück, und fand sich folglich in 

Schweigen und Geheimniß begraben. Seine 
Lvbredner behaupten, daß er das Gleichgewicht 

von Italien erhalten und Jnnocenz VIII verhin­
dert habe, gegen Ferdinand Krieg zu führen, 
nachdem er denselben im Jahr 1489 evcommuni- 

cirt und des Thrones von Neapel verlustig er­
klärt hatte ; daß er den Herzog von Cala­

brien verhindert habe, mit gewaffneter Hand 

seilien Tochtermann Galeazzo Sforza gegen Lud­
wig il Moro zu vertheidigen, daß er endlich be­
ständig der Beschützer und Vermittler des Frie­

dens in Italien gewesen sey. Diese fortwährende 
Einwirkung des Lorenzo von Medicis ist möglich, 

sie ist nicht unwahrscheinlich; aber es ist keine 

Spur davon bey den florentinischen Geschicht­

schreibern zu finden. Diese Republik, vormahls

*) 1^. XXVI, p. »86.—
Ist. äi Oiov. 1. XXI, Zg. Dieser 
Geschichtschreiber war der Sohn des GonfalonierS 
Neri Cambi, der bey dieser Gelegenheit einen 
Verweis bekam.

** ) ^nnsles Lcclesiw iHZg. §. 8 und 9 x. 3^.

Jtal. Freyilaaten XI. Th. 24 
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der Mittelpunkt aller Unterhandlungen in Italien, 

schien allen großen Angelegenheiten dieses Landes 
entfremdet zu seyn. Ihre Jahrbücher sind leer. 

Scipione Ammirato geht schnell über die Nah­

men mehrerer Gonfaloniere hin, ohne ihre Amts­
führung durch irgend eine Begebenheit auszuzeich- 

nen "). Die andern Geschichtschreiber schweigen 
ebenfalls über diesen Zeitpunkt; sie fanden sich 

nicht mehr geneigt, die Geschichte zu beschreiben, 

seitdem die Angelegenheiten ihres Vaterlandes 

nicht mehr ihre eigenen waren.

In dem allgemeinen Stillschweigen zieht ein 
so zu sagen häusliches Ereigniß die Aufmerksam­

keit auf sich. Lorenzo von Medkis immer in 

Handelsgeschäfte verwickelt, die er nicht selbst 

führte, und wovon er nichts verstand, hatte seine 

Angelegenheiten Schreibern und Geschäftsführern 
überlassen, die in verschiedenen Handelsplätzen 
Europa's wohnten. Diese hielten sich für Mini­

ster eines Fürsten, trieben in ihren Handelshäu­

sern einen lächerlichen Prunk und vereinigten 
Nachlässigkeit mit Verschwendung. Das glän­
zende Vermögen, das Cosmus seinen Enkeln 

hinterlassen hatte, wurde durch diesen unsinnigen 

Lums aufgezehrt; allein eine geraume Zeit hin­

durch deckten die Verschreibungen der Einnehmer 
der Republik den durch die Wechselgeschäfte ver­

anlaßten Ausfall. Alle Einkünfte des Staats

3vix!oas 1^ XXVI, x. 184—»85, 
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wurden durch diese Vorausbezahlungen aufges 

braucht, sie waren ganz durch die Hände der 

Schreiber des Hauses Medicis gegangen, und 
wie das übrige Vermögen dieses Hauses vergeu­

det worden, so gar ehe sie eingezogen waren. 
Der Augenblick kam, wo diese verderblichen Un­
ternehmungen nicht länger fortgesetzt werden 

konnten, und er kam mitten im Frieden, der die 

Einkünfte der Republik hätte vollzählig machen 
sollen. Am r3. August 1490 sah die Signoria 
sich genöthiget, eine Commission von siebzehn 

Mitgliedern zu ernennen, um das Gleichgewicht 

zwischen dem baaren Gelde, den Abgaben und 

den gesummten Finanzen der Republik herzustel­
len. Die Verdorbenheit, in welche diese edle 

Stadt versunken war, hatte den Grad erreicht, 
daß diese Commission nicht err'öthete, das Vater­
land für Zahlungsunfähig zu erklären, um die 

Medicäer von dem Bruche zu retten. Die 

Staatsschuld, deren Zins auf drey vorn Hundert 
festgesetzt war, wurde dahin gebracht, daß sie 

nur anderthalben pom Hundert bezahlte, und da 
das Mißtrauen diese Heruntersetzung noch ver­

größerte, so sielen die ImoZchi 61 monte, 
oder Scheine von Hundert Thalern, die vor 
diesem Edikte für sieben und zwanzig Thaler ver­
kauft wurden, auf eilf und einen halben Thaler 

herab. Die frommen Stiftungen von der Re­

publik und von einer großen Anzahl von Familien 

zur Aussteurung junger Töchter bestimmt, wur­
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den unterdrückt, und man versprach den Zins 

davon erst nach Verfluß von zwanzig Jahren zu 
sieben vom Hundert "). Kurz hernach setzten 
diese Magistrate, die sich Reformatoren nen­

nen ließen, noch die im Umläufe befindlichen 
Münzen herab, indem sie erklärten, daß sie die­

selben in den öffentlichen Cassen nur um ein 
fünftheil unter ihrem Werthe annehmen werden. 

Indessen fuhr die Signoria nachher fort, sie nach 
dem Marktpreise an Zahlung auszugeben, so daß 

;ene Herabsetzung nur ein betrügerischer Kunst­

griff war, um die Staatseinkünfte um ein Fünf­
theil zu erhöhen, ohne dafür von den Räthen, 

denen allein das Recht der Auflagen zukam, ein 
Gesetz geben zu lassen Nachdem das Ver­
mögen des Lorenzo von Medicis so auf Unkosten 
des Vaterlandes gerettet war, sah er ein, "wie un­

klug es sey, es länger in den verderblichen Handel 

zu stecken, und verwendete die ihm zurückgegebe­
nen Capitale zum Ankauf großer Ländereyen

Die Jahrbücher von Bologna, einer mit Flo­
renz verbündeten Republik, die in Italien bey­

nahe gleichen Rang besessen hatte, waren eben so 

vhne Interesse, seitdem ein mächtiger Bürger das

N) Iztoris ä» (Uov. 1. XXI, p. 54-

Lcipiooe 1^. XXVI, p. »85.
AIsecliiLvelli 1^. VIII, x. 448-

^.unLles Lonouirmses 8»«ron^mi äe Lurstzllis 
1. XXIII, x. 906.



Z73 —

An sehn, das seine Familie durch lange Dienste 

erworben, mißbraucht und sich aller Gewalt be­
mächtigt hatte. Johann von Bentivoglio besaß 

zu Bologna seit dem Jahre 1462 gerade densel­
ben Rang, den Lorenzo von Medicis zu Florenz 
einnahm. Wie dieser war er mit Künstlern und 

ausgezeichneten Gelehrten umgeben, die durch er­
borgten Glanz die Bologneser über den Verlust 
ihrer Freyheit täuschten. Wie er verband er seine 
Familie mit fürstlichen Häusern: Hannibal, der 
älteste seiner vier Söhne, hatte die Tochter des 

Herkules von Ferrara geheurathet "). Violanta, 

eine von seinen sieben Töchtern, heirathete 1480 
den Pandolfo Malatesti, Herrn von Rimini, und 
wir haben eine andere von seinen Töchtern als 

Gemahlin des Herrn von Faenza gesehen, den sie 
ermordete. Wie Medicis gab Bentivoglio dem 
Volke glänzende Feste, und both ihm als Ersatz 
für Verlorne Rechte den Glanz und das Schau­

spiel eines Hofes dar. Eben so wie jener schmückte 
er seine Residenz mit kostbaren Gebäuden, Palä­

sten und Tempeln, deren Erbauung allein die 
Jahrbücher von Bologna ausfüllt Benti­

voglio übertraf den Medicis an kriegerischer Ta­
pferkeit, er konnte selbst seine Armee an führen, 

er ließ auch seine Söhne zum Kriegshandwerk sich

*) ^.nnales Loiiovi6N8e8 Hieron^ini äs Lursellis 
XXIII, p. 908.

*") IdiäLW p. 90Ü, 906 und hin und wieder. 
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bilden, und war nicht genöthigt, sich wegen der 
Vertheidigung seines Staates einzig nur bezahlten 

Leuten zu anvertrauen; allein Bentivcglio stand 

an persönlichen Talenten hinter Lorenzo zurück. 
Er besaß jenen Geschmack und jene Zierlichkeit 
nicht, welche machten, daß man an dem Medi- 

cis den Unterdrücker seines Vaterlandes vergaß, 
und einzig nur den Beschützer der Wissenschaften 

in ihm erblickte. ' Er hatte auch keinen so ge­
schmeidigen Charakter, keine solche Sanftmuth in 

dem genauern Umgänge mit seinen Vertrauten, 
welche dem Lorenzo ausgezeichnete Freunde er­

warb, deren Zeugniß uns noch heut zu Tage 

blendet.

Die Größe des Bentivoqlio erweckte indessen 
zu Bologna eben so viel Eifersucht, wie die des 

Medicis zu Florenz; die Familie der Malvezzi 
konnte sich so wenig als die der Pazzi in der an­

dern Republik dazu verstehen, in Unterwürfigkeit 

herab zu sinken, nachdem sie gleichen Rang ge­

nossen hatte. Julius, der Sohn des Virgilio 
Malvezzi, und Johann, Philipp und Hieronymus 
Söhne des Baptist Malvezzi, zettelten eine Ver­

schwörung an, um Johann Bentivoglio zu ermor­

den. Sie wurden am 27. November 1488 ent­

deckt, ehe sie die Ausführung versucht hatten: 

mehrere ihrer Verbündeten entflohen, so wie 
auch Hieronymus und Philipp Malvezzi; allein 

Johann Malvezzi, Jakob Barzellini und achtzehn 

Hrer Mitschuldigen wurden gehangen; alle Mit- 
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glreder dieser zahlreichen Familie wurden sogleich 

am folgenden Morgen verbannt, vbschon sie 
keine Kenntniß von der Verschwörung hatten, und 

ihre Güter wurden eingezogen. Sogar zwey Non­

nen, die im Kloster der heiligen Agnes waren, 

wurden herausgeholt und nach Modena gebracht, 
weil sie diesen verhaßten Nahmen trugen, und die 
Verschwörung der Malvezzi, die den Sturz eines 
Hauses veranlaßte, das durch sein Ansehen und 

Reichthümer dem Range nach das zweyte in Bo­
logna war, diente nur dazu, die Macht derjeni­

gen zu vermehren, gegen die sie gerichtet war").
Die Stadt Perugia, die lange Zeit einen aus­

gezeichneten Rang unter den Toscanischen Repub­
liken eingenommen hatte, war nicht von ähnlichen 
Unruhen frey, obgleich sie mit ihrer Unabhängig­

keit auch ihren alten Wohlstand und ihre Bevöl­
kerung verloren hatte. Immer getheilt zwischen 

den beyden Parteyen der Oddi und Baglioni war 
ihr einheimischer Krieg im Jähr 1489 durch die 

Verbannung der erstem beendigt worden, und 

durch diejenigen der Ueberreste des Hauses Brac- 
cio von Mvntvne Diese Verbannten, die 
von dem Herzog von Urbino unterstützt wurden, 

und der geheimen Zustimmung von Jnnoxenz

Kior/w^mi äe LurselUs y. 907, 908. — vi»rio 
kerisiese 'I*. XXIV, 281. — Irrtest
sur» Diario Itomsno y. »222.

8oel^rro Iniessurs ibitl.
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VHI sicher waren, fanden Mittel, am 6. Juny 

L489 in der vierten Stunde der Nacht nach Pe­
rugia zurück zu kommen; sie zählten auf die mit 

ihnen Einverstandenen, die sie in der Stadt zu 
finden glaubten. Kaum waren sie aber entdeckt, 
als alle Bürger sie mit Erbitterung angriffen. 
Etwa fünfzig der zurückgekehrten Ausgewanderten 

wurden in diefem Kampfe getödtet, hundert an­
dere, schon mit Wunden bedeckt, wurden gefan­

gen genommen, und sogleich aufgehangen. Der 
Protonotarius Fabrice und ein anderer Prälat 
Nahmens Rudolf, die Häupter der Partey der 

Oddi wurden ermordet; und als der Pabst die 
Niederlage der von ihm begünstigten Partey er­

fuhr, nahm er keinen Anstand, den Söhnen der 
Sieger die Pfründen der bey dieser Niederlage 

umgekommenen Priester zu bewilligen ").

Endlich war auch die Stadt Genua damahls 
nicht freyer als die andern vorher mit ihr ver­

bündeten Republiken. Die Revolution vom Oc- 
tober §488 hatte sie dein Herzog von Mailand 
unterworfen, und Augustin Fregoso beherrschteste 

in seinem Nahmen; allein da eine Partey kurz 

vorher den Schutz des Königs von Frankreich 
angerufen, und ihm die. Oberherrschaft über Ge­

nua angebolhen hatte, so hatte Ludwig Sforza,

*) Orario Nomsno cli Ltekiino Inkes5nra 1237. 
— Ottrmdo Nülsvotti 8rvrrs <1! Kiens k, III, 
1^. VI, I. 96.
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um seine Ansprüche mit denen seines mächtigen 

' Nachbars zu vereinigen, Genua als ein Lehen von 

der Krone Frankreich verlangt, und war unter 
dieser Bedingung wirklich im Jahr 1490 damit 

belehnt worden ").
Die andern Staaten in Europa, damahls 

mit einheimischen Kriegen beschäftigt, hatten we­

nig Einfluß auf die italienischen Angelegenheiten; 
auch war die Ruhe, die man am Ende des fünf­
zehnten Jahrhunderts genoß, die den Wissenschaf­
ten und Künsten so voi-theilhaft, und von allen 

Italienern gepriesen werden ist, im Gegensatze 

mit den bald nachher erfolgten langen und bluti­

gen Kriegen, keineswegs die Frucht der Staats­
kunst eines Mannes, sondern das Ergebniß eines 
Zusammentreffens von Umständen, die nicht lange 

dauern konnten. Frankreich, woher das Unge- 
witter über Italien einbrechen sollte, war noch 

nicht zu dem Kriege gerüstet, den es Vorhalte. 
Carl VHI hatte in seinem jungen Kopfe schon 

das Vorhaben gefaßt, das Königreich Neapel zu 

eroberndem Vorsatz, den er nachher mit einem 
Erfolge ausführte, der seinen Kräften und Ta­

lenten wenig angemessen war ^). Allein die Ei-

L.n-rtl. de rebus Oeuuens. 1'. XXIV,
p- 828. — kliilchpe rle Lomniiner Aleiuoires 
1^ VII, III, ,81.
I'lnli^e cle doiumiues Alöwoires I,. VII, 

Csn. V. p. 158.
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fersucht zwischen der Frau von Beaujeu, seiner 

Schwester, Regemin des Königreichs und dem 

Herzoge von Orleans; der Krieg gegen den Her­

zog von Bretagne, und derjenige gegen Maxi­
milian, den Sohn Friedrichs III, der von seiner 
Gemahlin her Erbe des Hauses Burgund war, 

beschäftigten damahls Frankreich allzudringend- 

als daß man voraussehen konnte, daß es plötz­

lich jeden andern Gedanken aufgeben und alle 
seine Kräfte gegm Italien kehren werde.

Maximilian der auch von seiner Seite dort 

Krieg führen sollte, bald als Nebenbuhler bald 

als Verbündeter des französischen Monarchen, 
war damahls einzig mit den Streitigkeiten in den 

Niederlanden beschäftigt. Im Monath July 1477 
hatte er Maria, die Erbin von Burgund, gehei- 

rathet; er hatte sie den 28. März 1482 verloren, 

und von da an hatten seine Unterthanen an­
gefangen ihm die Herrschaft über seine Staaten 
streitig zu machen, so wie das Recht seinen Sohn 

Philipp zu erziehen. Maximilian war neun Mo­

nathe lang ihr Gefangener zu Brügge und in 
diesem Zeitpunkte dachte er wenig daran, seine 

im Jahre 1484 erlangten Rechte als römischer 

König geltend zu machen, oder in Italien zu 

ziehen, um Jnnocenz VIII zu vertheidigen, der 

ihn im Jahre 1490 dazu aufforderte ").

knurrt. I^celes. rHgo, 8—7 , P. — Spiegel 
der Ehren B. V, 6. XXXII, x>. 986. 0. XXXV, 
V- 9-b-
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Friedrich IH sein Vater, und zu hohem Al­
ter gelangt, war weit entfernt, nach einer fünf­
jährigen Regierung eine Thatkraft zu zeigen, die 

man vergeblich von ihm in jungen Jahren er­

wartet hatte. Er hatte weder verstanden, die 
Türken zurück zu treiben, noch sich bey den 

Deutschen in Achtung zu setzen, noch die Rechte 
seiner Krone zu erhalten. Indem er sich in un­
gerechte Kriege mit Matthias Corvinus, dem 
Helden Ungarns, einließ, hatte er sein eigenes 

Erbtheil gegen ihn nicht besser vertheidigt. Oest­
reich war überfallen, und er irrte von Reichs­

stadt zu Reichsstadt, oder von Kloster zu Kloster 
und lebte auf Unkosten derer, die ihn bewir­

theten '^).
Matthias Corvinus, der allein den Rührn ge­

habt hatte, Mahomet II mitten in seinen Ero­
berungen aufzuhalten, vielleicht die Christenheit 

gerettet zu haben, sah sich mehr in die Politik 
Italiens verflochten, als keiner deiner Vorfahren, 

mit Ausnahme Ludwigs des Großen vorn Hause 

Anjou. Sein Vündniß mit Venedig, seine Hei- 

rath mit Beatrir von Aragonien, Tochter von 
Ferdinand,, und Schwägerin des Herzogs Her­
kules von Ferrara, sein Gehorsam gegen den

S) Spiegel der Ehren des Erzhauses Oestreich B. V, 
c. XXXI, S. 926. Fugger zählt indessen sechs 

und zwanzig verschiedene Kriege dieses Fürsten. 
Ebendaselbst B. V, 6. Xbl, S.
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Willen des Pabstes, und seine Kriege mit dem 

Kaiser harten seine Verbindungen mit den Ita­
lienern vervielfacht; allein er starb am 5. April 
1490 "). Es erschienen fünf Ansprecher auf 

seine Krone: Johann Corvinus, sein unehlicher 
Sohn war derjenige unter ihnen, der durch Er- 

erbung der meisten Tugenden das größte Recht 
darauf zu haben schien. Dessen ungeachtet wurde 

Ladislaus, König von Böhmen und Sohn des 
Königs von Ungarn, ihm vorgezogen. - Diese 
Wahl zog die Zerstücklung von Ungarn nach sich. 

Die Deutschen, die Polen, die Türken und die 
mißvergnügten Ungarn stritten sich um die Pro­
vinzen desselben; alle christlichen Kirchen wurden 
bis nach Waradein in Asche gelegt; Croatien und 

Transylvauien wurden in: Jahr 1491 verwüstet, 

und Schabatz, das Bollwerk der Christen, wurde 
von den Musulmännern belagert. Stuhlweissen- 

burg und Schabatz sielen jedoch nicht in die Ge­

walt der Türken; allein Paul von Kimtz, der sie 
im folgenden Jahre befreyte, schändete seinen 
Sieg durch abscheuliche an den Gefangenen ver­

übte Grausamkeiten

Lonüniug rebus IIun^Jricis I). IV, 1^. VIII, 
P. 672. — ^nn-iles Leclesise iHgo. §. io und i r

3t)y. Älsrin Lanuto vito «lo'Ouclii 1247.
-— Di.irio kerrsroso 281. — Spiegel der Eh­
ren B. V, E. 38, S. 1023.
Louüiüiug rerum Ilun^ar. Oecas V, 1^. II, 

717. — -Vnnales Loclesii« »49^- §- ^4- ?- 4^5.
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In England hatte Heinrich VII im Jahr 

1485 der Tyranney Richards III ein Ziel gesetzt 
und suchte ein noch wenig anerkanntes Ansehn 
zu befestigen. In Spanien stiegen Ferdinand 

und Jsabelle, Könige von Aragonim und Casti- 
lien, viel schneller als alle jene Fürsten zu Macht 

und Ansehen. Sie hatten an dem Hofe des 
Pabstes einen Einfluß erlangt, den keiner ihrer 
Vorfahren besessen hatte, und alle Mächte Ita­

liens wandten beständig ihre Blicke nach 
Spanien. Gerade in jenem Zeitpunkte legten sie 

den Grund zu einer viel ausgedehntem Macht. 
Christoph Colombo entdeckte für sie im Jahre 

1492 die neue Welt, indeß die Portugiesen ihre 
Niederlassungen an allen Küsten Afrika's aus- 
breiteten, und im Jahr 1486 Barthvlomäus 
Diaz um das Vorgebirge der guten Hoffnung 

herumsegelte. Allein alle Kräfte, alle Reichthü­

mer der Beherrscher von Spanien waren gegen 
das Königreich Grenada gerichtet, dessen Erobe­

rung zu jener Zeit der einzige Gegenstand ihres 
Ehrgeizes war. Nur noch die Hauptstadt dieses 

letzten Reiches der Mauren in Spanien, jener 
Mittelpunkt, aus welchem die Kenntnisse, Künste 
und Wissenschaften der Asiaten und der Alten sich 

über Westeuropa verbreitet hatten, behielt noch 

seine Unabhängigkeit. Der Angriff von Ferdi-

— Spiegel d?r Ehren B. V- C, XXXVIII, 
S. r»24-



nand und Jsabelle wurde von den Lateinern wie 

ein heiliger Krieg angesehen, wenn es schon nicht 

darum zu thun war, heilige Orte wieder zu er­
obern, wie in Syrien, oder sich gegen Einfälle 

der Barbaren zu wehren, wie in Griechenland 

und Ungarn; sondern im Gegentheil ein Volk zu 

vertreiben, das gebildeter war, als die, welche 
es angriffen, und zwar aus einem Orte, den es 

seit achthundert Jahren bewohnte. Der Sturz 

des Königs Boabdi! und die Einnahme von 

Grenada wurden am 2. Januar 1492 in ganz 
Europa wie ein Triumph der Christenheit gefey- 

ert
So bereitete sich alles zu einer neuen Zeit 

vor, nicht in Europa allein, sondern in der gan­
zen Welt. Die Gegenden des Morgen - und 

Abendlandes durch eine bisher für unmöglich ge­

haltene Schiffarth einander näher gebracht, verei­
nigten sich in Europa, als dem Mittelpunkte der 

Bildung. Die Nationen prüften sich in den letz­

ten einheimischen Kriegen, und entwickelten so 
Streitkräfte, die sie bald nach außen kehren soll­

ten. Spanien, Frankreich, Deutschland, Eng­

land sollten als Niesenmächte auf den Kampfplatz 

treten, mit denen die Staaten, die bisdahin ge-

A) Ueber die Feste in Italien bey dieser Gelegenheit 

sehe man Larlli. rebus OenneoK.

x 53i. -- LcelssiR 1^92, 2. Z,
x. 406.
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glaubt hatten, die Wagschaale von Europa zu 

halten, nicht mehr im Stande seyn konnten, sich 

zu messen. Die Zeit war gekommen, wo die 
alte Ordnung der Dinge sich verändern sollte; 

die Freyheit der kleinern Völker war allmählig 

vernichtet worden; alle Fürsten derselben Nation, 
sonst unabhängig, und nur durch das lockere Band 
des Lehenssystems verbunden, waren von dem 
Range der Nebenbuhler der Monarchen zu dem 

der Unterthanen hinabgesunken. Die Kräfte, 
welche sie so lange gegen einander verschwendet 
hatten, um ihre eigenen Leidenschaften zu befrie­

digen, sollten sie jetzt auf Befehl eines Herrn 

verwenden. Sie sollten den Krieg in der Ferne 
suchen, den sie so lange vor ihren Thoren gefun­

den hatten. Die Armeen sollten jetzt eben so viel 
Tausende von Soldaten zählen, als sie vorher 

Hunderte gehabt hatten; die Kriege sollten einen 

neuen, wilden Charakter erhalten, weil die strei­
tenden Völker in Gewohnheiten, Sitten, Mei­

nungen und besonders in der Sprache völlig ver­

schieden waren, so daß Bitten und Mitleid 
keinen Eingang mehr fanden. Der Verdruß über 

lange Entbehrungen auf langen Märschen, lang 

dauernde Feldlager, und Krankheiten sollte die 
Herzen der Krieger verhärten. Die Kriegsspitä­

ler, von denen man bisdähin nichts gewußt-hatte, 
sollten bald mehr Soldaten als das FeuetiMntz 

Schwert hinraffen, und doch sollten in wenigen 
Jahren Schlachten den Boden Italiens mit Nrebr
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Mut färben, als man sonst während des gmzm 

letzten Jahrhunderts vergossen hatte. Alles sollte 
einen gewaltigern, strengern Charakter annehmen; 

alles bereitete zu schmerzlicheren Revolutionen, zu 
heftigern Erschütterungen vor, und es hing nicht 
mehr von dem Genie eines Menschen ab, eine 

Entscheidung zu verzögern oder zu beschleunigen, 
welche die Natur der Dinge nothwendig machte.

Die Italiener, welche diesen Umsturz ihres 
Vaterlandes plötzlich auf einen Zeitpunkt der 
Ruhe, des Reichthums, des Glanzes in den Wis­

senschaften folgen sahen, schrieben die Verände­

rung, den Männern zu, die sie gekannt hatten. 
Sie erwiesen dem Lorenzo von Medicis, die Ehre, 
daß er den Frieden in Italien erhalten habe, weil 

der große Ueberfall, der es umkehrte, erst zwey 

Jahre nach seinem Tode erfolgte. Sie machten 
dem Ludwig Sforza den Vorwurf, daß er aus 

persönlichem Ehrgeiz und falscher Politik sein Va­

terland jenen Fremden überliefert habe, die sie 

Barbaren schalten, weil er die Einladung wie­

derholte, die in diesem und den vorhergehenden 
Jahrhunderten mehr .als zwanzig Mahl an sie er­
gangen war, an den italienischen Kriegen Theil 

zu nehmen. Mein Lorenzo von Medicis hatte 
Ludwig XI nicht verhindert, dem alten König 

Reuat am 22. July 1474 sein Testament zu 
Gunsten des Grafen du Maine zu dictiren, oder 
diesem letztem sein Testament vorn 16. December 

1481 zu Gunsten der Krone pvm Frankreich.
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Alle Ansprüche der französischen Könige auf den 

Thron von Neapel waren also lange Zeit und 
zwölf Jahre vor dem Tode des Lorenzo vorberei- 

tet. Diese Ansprüche konnten keinen Krieg her­
beyführen, weder so lange ein alcer, kranker 

furchtsamer, geiziger, mißtrauischer König regierte, 
noch während der Minderjährigkeit seines Sohnes. 

Der Zeitpunkt indessen, wo ein solcher Ehrgeiz 

für Frankreich natürlich werden mußte, war so 
sehr herangerückt, daß drey seiner Könige, die 
an Charakter Talenten und sogar an Abstam­
mung verschieden waren, Carl VHI, Ludwig XU 

und Franz I, mit gleicher Hitze sich ihm Hinga­
ben. Lorenzo von Medicis hätte sie nicht abhal­
ten können, wenn sein Leben sich auch bis zu 
dem Alter verlängert hätte, das er der Natur 

gemäß erreichen konnte. Er konnte es eben so 

wenig verhindern oder abwehren, daß alle Kronen 

von Spanien sich in den Händen von Ferdinand 
und Jsabellen vereinigten, daß das Erbe von Bur­
gund und Oestreich zusammen dem Maximilian 

zufiel. Er hatte den erstem weder den Krieg 

von Grenada erregt, noch dem Letztem die Em­
pörung der Flamänder; er konnte weder ihre 
Thätigkeit noch ihre Ruhe sich zum Verdienste 

anrechnen.
Es hätte nur ein einziges Mittel geben kön­

nen, Italien zu retten, nähmlich die Ausführung 

des Entwurfes der florenlinischen Republikaner, 
die Cosinus von Medicis störte: Mailand als

Ztal. Frepstaaten XI. Th. 25
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Republik zu erhalten, als es 1447 seine Frey­

heit wieder erlangt hatte, und so die Lombar­
dey zwischen zwey mächtigen Freystaaten, Mai­
land und Venedig zu theilen, das Gleichgewicht 

Zwischen beyden durch das Gewicht zu erhalten, 
welches Florenz und Toscana in die Wagschaale 
legen konnten; sie durch ein gemeinschaftliches 

Interesse zu verbinden, so oft es um Vertheidi­

gung der italienischen Freyheit und Unabhängigkeit 

zu thun wäre, sie durch das Bündniß mit den 

Schweizern zu verstärken nach dem Plane, den 

Sirtus IV später den Cantonen mittheilte, und 
so im Falle der Noth die Reichthümer von Flo­
renz und Mailand, die Flotte von Venedig und 

Genua und die unbezwingliche Kriegsmacht der 
Schweizer für die Sache der Freyheit zu vereini­

gen. Dann winde diese Kette von Republiken 

der» auswärtigen Mächten eine Schranke entge­
gengestellt haben, die weder Carl VIII, noch 

Maximilian, noch Ferdinand und Jsabelle jemahls 

hätten umstvßen können. Allein dieser Vorsatz, 

welcher der Albizzi würdig gewesen wäre, den 
Neri Capponi gefaßt und mit Festigkeit unter­
stützt und Sirtus I V erneuert hatte, wurde durch 

den persönlichen Ehrgeiz des Cosmus und stilles 

Enkels zerstört, die, um die ersten Bürger in ih­

rem Vaterlande zu seyn, und ihre Familie zu ei­

ner unumschränkten Macht zu erheben, des 

Bündnisses mit andern Fürsten und nicht mit 
Freystaaten bedurften» Aus eben diesem Grunde. 
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hielt Lorenzo beständig Florenz von seiner alten 

Verbindung mit Venedig ab: er flößte dem 

Volke einen Geist des Mißtrauens und der Ei- - 
fersucht ein, der jener frühern Einstimmigkeit 

entgegen war, die wechselweise den Mastino della 
Scala, den Bernabos, den Johann Galeazzo und 
Philipp Maria Visconti aufgehalren hatte. Wenn 

Italien durch einen politischen Fehlgriff zu Grunde 
ging, so war eher Lorenzo als Ludwig il Mors 
daran Schuld.

Dieser letztere, ein ehrsüchtiger Vormund sei­

nes Neffen, den er um den Thron bringen 

wollte, Stellvertreter eines Despoten, und selbst 
nach Tyranney strebend, war ganz dazu gemacht, 
alles seinem persönlichen Vortheile aufzuopfern. 
Von solchen Menschen muß man keine politischen 

Tugenden verlangen, und alles was man von 

ihm erwarten konnte, war eine richtige Berech­
nung. Er täuschte sich zwar, als er zum Bey­
stand der Fremden seine Zuflucht nahm, die ihn 
bald darauf zu Grunde richteten; allein sein Irr­

thum war nicht neu. Seit dem ersten Carl von 
Anjou in der Mitte des dreyzehnten Jahrhun­

derts, seit Philipp und Carl von Valois hatten 
die Päbste, die Neapolitischen Baronen, die Tvs- 

caner, die Lombarden, die Venetianer, die Ge­

nueser alle zehn Jahre die Franzosen nach J:a- 
lien gerufen. Ludwig I, Ludwig II, Ludwig III, 

vom zweyten Hause Anjou, Nenat der Alte, sein 

Sohn Johann, Herzog pon Calabrien, und Re- 
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nat von Lothringen hatten jeder zu wiederholten 
Mahlen die Eroberung des Königreichs Neapel 

mit französischen Waffen versucht. In den letz­
ten zehn Jahren war Renat II von den Vene- 

tianern zwey Mahl und zwey Mahl von dem 
Pabste berufen worden. Eben so hatten sich in 
demselben Zeitpunkte auch die Genueser dem Kö­
nige von Frankreich zweymahl angebothen. End­

lich hatte Jnnocenz VIII, der Freund und Ver­
bündete des Lorenzo von Medicis dem Ferdinand 
von Neapel von Neuem den Krieg erklärt, im 

September 1489, einzig indem er auf Unterstü­

tzung Carls VIII rechnete, den er um Beystand 
bath "); und die Nachlässigkeit Carls nicht die 

Ueberredungen des Lorenzo von Medicis nöthigte 

endlich den Pabst, am 28. Februar 1492 zum 

Frieden; als er sah, daß seine Breve und Bullen, 

die einzigen Waffen, die er drey Jahre lang ge­
brauchte, nicht hinreichend waren, die Franzosen 

nach Italien zu locken.

Nichts desto wemger erneuerte Ferdinand, aus 
Besorgniß, daß jener beständig angedrohte Ueber- 

fall endlich ausgeführt werde, durch den letzten 

Friedensvertrag alle Bedingungen seiner frühern 
Uebereinkunft mit dem Pabste. Er versprach die 

Söhne der umgebrachten Barone in Freyheit zu 
setzen, den jährlichen Tribut zu bezahlen, dem er

kki^nalÜi ^VnnAl. Lecles. 1^89, 7—9,
— Uisri» lli lutessura »229.
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sich unterworfen hatte, endlich die Ausübung der 
kirchlichen Gerichtsbarkeit in seinem Königreich 

nicht zu stören. Eö sandte seinen Enkel Ferdi­

nand, Prinzen von Capua, um dem Pabste 
seine Ehrfurcht zu bezeugen, und dieser belehnte 
den König von Neuem mit seinem Königreiche, 

als ob es ein der Kirche zuständiges Lehen wäre« 
Jnnocenz setzte die Ordnung der Thronfolge fest, 
indem er den Herzog von Calabrien dazu berief, 

und wenn er vor seinem Vater sterbe, den Prin­
zen von Capua; endlich nahm er dem König ei­

nen Eid ab. Die Bulle, welche diese Streitig­

keiten beendigte, ist vorn 4. Juny 1492^), und 
am 25. Iuly hernach starb Jnnocenz VIII, ehe 

er Zeit gehabt hatte, zu sehen, wie Ferdinand 
seiner Gewohnheit nach alle seine Zusagen brach ^).

'^) Vi^Ioma s^uct ka^nalcliun Xnnalcs 1492. 
§. 11—13, p. 408—4'0- — Oiaiio äi Ldetsvo 
Inkossiira I?. III, ?- II, 1240.

**) Istorie sii 6iov. Eambi 1. XXI, -71. Das 
Diariy Uet Xotaio cli XaiiU^orto endigt sich 
mit dem Tode Jnnocenz VIII; I'. III, II, 
zi. 1108. Muratori hat es als Gegensatz des Ta­
gebuchs von Stephan Jnfessura abdrucken lassen, 
der sich einen Schreiber, Lcribri, des römischen 
Senats und Volkes nennr. Er will, daß man 
die ubeln Nachreden des Jnfessura über Six- 
tus IV und Jnnocenz VIII bezweifle, weil man 
nichts dergleichen in dem Tagebuchs des Notarius 
von Nmuiporto finde. Allen;, die Wahrheit zu
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Imwcenz VIII litt seit langer Zeit an mehrem 

Krankheiten, und bereits am 27. November 1490 

hatte man ihn bey einer zwanzigsiündigen Ohn­
macht für todt gehalten. Während dieses Todes­
schlafs wollte sein Sohn Franzeschetto Cybo sich 

des päbstlichen Schatzes bemächtigen, und dann 
des Iem, der in dem Palasie des Pabstes selbst

sagen, findet man in dem letztern weder dieses 
noch etwas Andres als die nackte Zeitangabe der 
Begebenheiten, die geringfügigsten so wie die 
wichtigsten find gleichmäßig in einem kurzen Sake 
angezeigt; der Notarius machte keinen Unterschied 
zwischen ihnen. „Den 15. May, sagt er, wurde 
„der Cardinal von Medicis zum Legaten des Pa- 
„ trimoniums erwählt; am 16. verreis'te der Her­
zog von Ferrara von Rom; am 26. hielt der 
„Gesandte von Venedig zu Rom seinen Einzug 
„mit großen Ehren; am 27. zog der Prinz von 
„Capua, Sohn des Herzogs von Calabrien, in 
„großem Triumph zu Rom ein, zwischen dem 
„Cardinal von Benevent und dem von Siena; 
„er führte viele Herren mit sich, und wohnte in 
„dem Palaste des Pabstes; am 29. besuchte der 
„Prinz die Cardinäle, indem er bey dem Vice- 
„Canzler anfing"; und seine ganze Erzählung ist 
in diesem Style. Im Ernste kann man doch 
wicht das Stillschweigen eines so geschriebenen Ta­
gebuchs einer raisonnicten und umständlichen Ge­
schichte entgegen setzen, wo man den Willen und 
die Gesinnung des Schriftstellers erkennt. Das 
Tagebuch des NotarS von Nantiporto ist abge­
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wohnte; allein die Wachen an beyden Orten hat­
ten sich seinem Vorhaben widersetzt "). Die Car­

dinäle, die damahls zu Rom waren, harren sich 

am frühen Morgen in den Palast begeben, und 
das Verzeichnis; des Schatzes aufzunehmen ange­

fangen. Obgleich Franzeschetto Cybo seit langer 
Zeit einen Theil der Schätze der Kirche auf die 

Seite gebracht, und nach Florenz geschickt hatte, 

fanden die Cardinäle in der apostolischen Kammer 
ungeheure Summen, deren Bewahrung sie dem 

Cardinal Savelli anvertrauten. Allein während 
dem dieß vorging, kam der Pabst wieder zu sich, 

und sobald er fühlte, daß er wieder zu Kräften 

komme, schickte er alle Cardinäle zurück, indem 

er sagte, daß er hoffe, sie noch alle zu über­

leben
In seiner letzten Krankheit ließ sich Jnno­

cenz VIII von einem jüdischen Arzte überreden, 

das Mittel der Blutumgießung zu versuchen, daS 
oft von Marktschreyern vorgeschlagen, aber bis- 

dahin nur an Thieren versucht worden war.

druckt 1. III, p. II, »o?»—iio8. DaS von 
Stephano Jnfessura steht in demselben Bande 
x. »109—1282. Allein Muratori hat einzelne 
Nachrichten unterdrückt, die er zu schimpflich für 
Sixtus IV fand. Das gleiche Tagebuch findet 
sich ohne Lücken bey Lecarclus 8criPl. inocl. «s! 
'14 II. I,ip8l!L I72Z.
Oiario cki Hteksna Inlessurs p. 1233.

N») Idickem »234.
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»492. Drey junge zehnjährige Knaben wurden gegen 

eine Vergütung an ihre Eltern einer nach dem 
andern in die Vorrichtung gebracht, welche das 
Blut aus ihren Adern in die des Greifen hin­

überschaffen, und dafür das seinige aufnehmen 
sollten. Alle drey starken gleich beym Anfänge 

der Operation, wahrscheinlich weil irgend ein 
Luftbläschen in ihre Adern kam, und der jüdische 

Arzt ergriff lieber die Flucht, als daß er sich an 

neuen Schlachtopfern versuchen wollre "). Wäh­

rend der Krankheit von Jnnocenz VIII und von 
der Mitte des July an wurde der unglückliche 

Jem, auf dessen Kopf Bajazeth II gewisserma­

ßen einen Preis gesetzt hatte, auf Befehl der 
Cardinäle eingesperrt. Er wurde als ein wich­

tiges Erbstück für den neuen Pabst angesehen.
Lorenzo von Medicis erlebte den Tod von 

Jnnocenz VIII, oder die schändliche Erwählung 

des Roderich Borgia nicht mehr, der unter dem 
Nahmen Alexanders VI sein Nachfolger wurde. 

Von einem langsamen Fieber angegriffen, das zn 
dem Podogra schlug, welches in seiner Familie 
erblich war, hatte er sich beynahe seit dem An­
fänge des Jahres nach seinem Landhause Careggi 

begeben, um sich den Aerzten zu überlassen. 

Diese schienen ihre Arzneyen mehr nach dem

8retLN0 Inlessura Diarlo p. 12^1. —
1-192. §. 19, — n. Volaterrsrii

1^. XXII und andere.
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Reichthum als nach den Bedürfnissen ihres Kran- 

ken abzumessen; sie gaben ihm Auflösungen von 

Perlen und Edelsteinen zu verschlucken, die keine 
Besserung bewirkten. Lorenzo starb von seinen 

Freunden umringt in ihren Armen am 8. April 

1492, ehe er sein vierundvierzigstes Jahr zurück­

gelegt hatte ").
So gewandt auch Lorenzo von Medicis in den 

Geschäften war, so kann man ihn doch nicht 

als Staatsmann unter die größten Männer zäh­
len, auf welche Italien stolz ist. Ein solche 

Ehre bleibt nur denen aufbehalten, die indem sie 
ihre Absichten über das persönliche Interesse hin­

aus erheben, durch die Arbeit ihres ganzen Le­
bens den Frieden, den Rührn oder die Freyheit 
ihres Vaterlandes sicher stellten. Lorenzo ver­

folgte im Gegentheil beynahe immer eine ganz 

selbstsüchtige Politik; durch blutige Hinrichtungen 

erhielt er eine angemaßte Gewalt; jeden Tag machte 
er das auf einer freyen Stadt lastende verhaßte 

Joch schwerer, er nahm den gesetzlichen Obrig­

keiten das ihnen durch die Verfassung verliehene 

Ansehn, und machte seine Mitbürger von der öf­
fentlichen Laufbahn abwendig, in welcher sie. 

ehe er kam, so viele Talente entwickelt hatten. 
Wir werden in dem letzten Theile dieses Werkes 

die verderblichen Folgen seines Ehrgeizes und des

*) AlaccluLveHl I,. VIII, p. ^7. LcPione 
^.mnüiÄto. 1^. XXVI, p. »86.
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492- Umsturzes aller National - Einrichtungen sehen« 

Ein Unheilbringender Kampf währte acht und 

dreyßig Jahre lang zwischen der Familie des Lo- 

renzo und seinem Vaterland, und endigte sich 

nur mit der Festsetzung der Tyranney des Ale­
xander von Medicis.

Indessen wäre es ungerecht, dem Lorenzo ei­

nen Ruhm zu entziehen, den die Jahrhunderte 
anerkannt haben; durch den thätigen und einsichts­

vollen Schutz, den er den Künsten, den Wissen­
schaften, der Philosophie angedeihen ließ, verdiente 
er, seinen Nahmen an den glänzendsten Zeitpunkt 

der italienischen Literaturgeschichte zu heften. 

Durch seinen schnellen, eindringenden Verstand, 

durch die Gewandtheit seines Talentes, und die 
Wärme seines Gefühls wurde er das Haupt und 

der Beförderer einer Verbindung großer Männer, 

die sich beeiferten, Wissenschaften und Geschmack 

wieder zu beleben. Er war dazu gemacht, alles 

zu kennen, alles zu würdigen, alles zu empfin­
den. Er zeigte ein gleiches Geschick für die 

Künste, deren Meisterstücke er sammelte und ver­

mehrte, zur Dichtkunst, der er den alten Wohl­

klang des Petrarca wieder gab, zur Philosophie, 

die in feinern Hause ein neues Leben durch das 

gründliche Studium der Platoniker erhielt "). 
Lorenzo war vielleicht kein überlegenes Genie, we­

der als Dichter, noch als Philosoph, noch als

'<-) NreeltiLvölli l8tor, 4,. VIII, x. 4^9.
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Künstler; allein er hatte ein so lebendiges Ge- >492- 

fühl für das Schöne und Rechte, daß er denje­

nigen auf den richtigen Weg half, denen er selbst 

nicht folgen konnte. Daher bilden auch die tie­

fen Gedanken des Politian und des Picus von 
Mirandola, das poetische Genie des Marullo und 

und Pulci, die Gelehrsamkeit des Landino, des 

Scala, des Ficino einen wesentlichen Theil von 
den: Ruhme des Beschützers, dem sie so zu sa­
gen ihr Daseyn verdankten. Wir haben geglaubt, 

in einem mit Begebenheiten überfüllten Zeitraum 

die politische Geschichte von der Literatur der süd­
lichen Länder trennen zu müssen, und haben in 
einem andern "Werke versucht, eine Vorstellung 

von dem literarischen Talente des Lorenzo zu ge­
ben. Die Herrn Gmgume und Rofcoe haben 

diesen außerordentlichen Mann auf eine glänzende 

Weise erhoben. Sie haben ihn mitten unter sei­

nen Freunden geschildert, den berühmten Gelehr­
ten , von denen er geliebt wurde"). Sie haben

K) Herr Roscoe hak, §. 77, 1. IV, 122,

einen rührenden Brief des Angelo Politiano vorn 
17. Juny 1492 abdrucken lassen, in welchem er 
die letzten Augenblicke und den Tod des Lorenzo 
von Medicis beschreibt. Die Freunde des Lorenzo 
brachten in dem wüthenden Schmerz, den ihnen 
sein Tod verursachte, seinen Arzt Leoni von Spo- 
leto um's Leben, oder drohten ihm wenigstens so 
heftig, daß er sich selbst zu Cervaggio aus Bei » 

zweiflung in einen Brunnen stürzte. Ricvr6Eo
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auch die Anmuth seines Charakters, seine Leich­

tigkeit, seinen Frohsinn, seine Sündhaftigkeit 

und Großmuth herausgehoben. Allein, um so 

eifrig an ihm zu hangen, muß man zuweilen ge­
fällig den frommen Betrug seiner Schmeichler 

und Freunde annehmen; man muß besonders 
seine Blicke von dem alten Florenz wegwenden, 

wenn man kann, von dem, was es in den Ta­

gen seines wahren Ruhmes gewesen, was es un­
ter der Herrschaft des Lorenzo war, und was es 

nach ihm wurde ").

<Ii IHbaläo cle' kossi Del. Lruä. XXIII, 
2^6. — 8oipioue Xiuiniraio 1^. XXVI, 187.

— Isrorie äi Oiov. I'. XXI, p. 6y. —
Itiuas äi Zacopo 8anararo nella moits äi kier. 
I^eono Neclico. — H0800V X^^oucl. §. 58, Y9.

*) Die storentinische Geschichte des Macchiavelli 
schließt im Jahre 1492 bey dem Tode des Lorenzo 
von Medicis; allein seine historischen Fragmente, 
seine Drcennalen, und besonders die Briefe, die 
er wahrend seiner Gesandtschaften schrieb, wer­
den uns noch durch einen großen Theil des Zeit­
raums, den wir zu durchlaufen haben, zu Füh­

rern dienen.
Die florentinische Geschichte des Johann Mi- 

tbael Bruto, eines gelehrten Venetianers, der 
Don 15iZ bis 1594 lebte, gebt ebenfalls bey dem 
Tode des Lorenzo von Medicis zu Ende, nach­
dem sie bey dem Tode des ältern Cosmus ange­
fangen. lLuruaanni Hesauius ItaliLS

VIII, x. II, 1'. r—2i6.i Man stellt den
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Bruto in die erste Reihe unter den lateinischen 
Geschichtschreibern des sechszehnten Jahrhunderts; 
aber einzig wegen der Zierlichkeit seiner Sprache. 
Er hatte zu Lyon unter den florentinschen Ausge­
wanderten, den Feinden des Hauses Medicis ge­
lebt , und im Allgemeinen ihre Denkungsart und 
ihren Haß angenommen; indessen fügt er sehr we­
nig neue Thatsachen zu denen hinzu, die wir 
schon kennen. Seine Gewährsmänner sind Mac- 
chiavelli, die Commentarien und Briefe des Car- 
dinals von Pavia und das Leben des Lorenzo 
von Medicis von Nikolaus Balori. Er erörterte 
ihre Meinungen und wählte zwischen ihnen mir 
wenig Kritik, und die langen Reden, die er in 
seine Erzählung eingeschoben hat, sind Erweiterun, 
gen derjenigen von Macchiavelli, denen er ihre 
ursprüngliche Farbe genommen hat.

Ende des elften Theils»



Zeittafel
zum

Elften Theil»

Drey und achtzigstes Capitel« Lorenzo 

von Medicis erbt von seinem Vater den 
Einfluß auf die florentinische Republik. — 

Stolz und Ehrgeiz der Neffen von Sir­

ius IV; erster Feldzug des Julian von Ro­

ver«, der Nachher Julius II wurde. Fort­

schritte der Türken; erste Belagerung von 
Scutan; Belagerung von Lepanto; Ein­

nahme von Caffa. 1469—1475. Seite 3.

Jahr
Die Republik Florenz hört auf die Leu- 

keriu von Italien zu seyn ... z 
i^6y. Die Söhne des Peter von Medicis sind 

bey dem Tode ihres Vaters zu jung 
zum Regieren ........ s 

— Die ihrer Familie ergebene Partey über- 
tragt ihnen jedoch die Gewalt ... 5

— Staatsklugheit des Thomas Soderink, 
der den Credit der Mediza'er aufrecht 
erhält........... 7



— —

Jahr Seite

-466. Die Repudlkk bleibt wahrend ihrer Ju­
gend in Ruhe...............................   . 9

1471. Prunkvolle Reife des Gsleazzo Ssorza 
nach Florenz ........ 9

— Verderblicher Einfluß des Hofes von
Sforza auf die Sitten der Florentiner n

1470. 6. April. Betnardo Nardi überrumpelt 
Prato ........... ir

— Er wird verhaftet und nebst seinen Mit­
schuldigen hingerichtet. ..... rz

1472. Unruhen zu Volterra aus Veranlassung 
einer Maungrube . ............... 14

— 27. April. Volterra empört sich gegen 
Florenz............... ..................  . 15

— Iuny. Volterra wird von Friedrich von 
Montefeltro eingenommen und geplün­
dert ...............  l6

,471. 9. August. Erwa'hlnng Sirtus des IV, 
der Simonie verdächtig ..... 19 

— Der Schatz Pauls II wird von diesem
Pabste oder seinen Neffen entwendet 20

— - Vier Neffen von Sirtus IV, denen er 
das Interesse der Kirche aufopfert 2s

— Gnaden, die er demLeonhard und Julian 
von Rover« und dem Hieroupmus 
Riario bewilligt ....... -v

— Macht und ausschweifender Lurus des Pe­
ter Riario, CardinalS von Sau Sisto 22

147z. i2. September. Er kömmt zu Mailand 
an mit dem Titel eines Legaten von 
ganz Italien . . . , -5



— 400 —

Jahr Sei^e
-474» 5« Januar. Sem Tod, eure Folge sei­

ner Ausschweifungen ...... 25 
— Johann von Rover«, ein anderer Neffe

des Pabstes heirathet Johanna von 
Montefeltrv....................................... 26

— 21. August. Friedrich von Montefeltro
wird vom Pabste zum Herzog von Ur- 
biuo gemacht ............................................ 27

— Feldzug des Julian von Reueragegen Tod! 27 
— Er greift den Niklas von Vitelli, Prin­

zen von Citta dk Caffello, an . . 29 
— Die Florentiner vertheidigen ihn ... 30 
— Mißtrauen, das den Florentinern das

Vündniß des Pabstes mit dem König 
von Neapel und dem Herzog von Ur- 
bkno erweckt ......... zr 

— 2. November. Verbindung zwischen Flo­
renz, Venedig und dem Herzog von 
Mailand .......... zr 

— Uubedeutsamkeit der Geschichte Italiens
wahrend mehrerer Jahre .... 34

— Der Pabff weigert sich an dem Lürkeu-
kriege Theil zu nehmen .... 34

— 17. Januar. Niederlage der Türken zu
Rackowieckz durch den Woywodeu der
Moldau .......... 35 

— May. Der Beglerbey von Romauken un­
ternimmt die Belagerung von Scntari 36 

— August. Er hebt die Belagerung auf,
nachdem er viel vouKraukheiteu gelitten zg 

— Leiden der Belagerten und der venetia-
nlschen Armee ............................................ 39



— '

Jahr . Seite

1475- Die Türken belagern vergeblich Lepauto 46
— Wichtigkeit der Genuesischen Colonie zu

Caffa ........... 41
— Hülfstruppen über Land nach Caffa geschickt 42
— Streitigkeiten der Genueser zu Caffa mit

einem Chan der Tartarey ... 44
— Caffa wird von Mahomet il erobert 

und zerstört . ....... 46
— Erschöpfung aller Parteyen im Türken- 

kriege - ...............................48

Vier und achtzigstes Capitel. Verschwö­

rung des Nikolaus von Este zu Ferrara, 
des Hierommms Gentile zu Genua, des 
Olgiati, Visconti und Lampugnani zu Mai­

land. Revolutionen im Mailändischen, nach

dem Tode des Galeazzo Sforza. 1476 bis

1477. Seite 49

Alle Staaten Italiens werden zu gleicher
Zeit von Verschwörungen erschüttert. 49

Ein Lvranü kaun nur durch eine Ver­
schwörung gestürzt werden. .... zr

Was edel und groß bey einer Verschwö­
rung sey ......... . zr

Iakr
1476. Verschwörung des Nikolaus, Sohn des

Lionel von Este, gegen Herkules . . 5z
— 1. September. Nikolaus zieht ein mit 

sechshundert Mann......................§4
— Er wird fortgejagt, gefangen genommen 

und umgebracht ....... §5
Jtal. Feeysiaaten XI. Th. 26



---- 402 ----

Jahu Seite
1476. Beschrankte Gewalt des Herzogs von

Mailand zu Genua, den Capitulatio- 
ueu gemäß ......... 56 

— Galeazzo Sforza hält sie nicht . . . sr 
— Er will die Stadt Genua in zwey Theile

tremren um sie zu bezwingen ... 59 
— Muth des Lazarus Dorka, der ihn von

diesem Vorsätze abbringt .... 6o 
— Iuny. Hieronymus Geutile ergreift die

Waffen, um Genua zu befreyen . . 61 
— Er muß dieß Vorhaben aufgeben und

die Stadt meiden ...... 6z 
— Charakter und Laster des Galeazzo Sforza 6z 

' — Hieronymus Olgiati, Carl Visconti, und
Johann .Andreas Lampuguani, Schü­
ler des Colas von Montani, von ihm 
zum Haß der Tyranney erzogen . . 64

— Er läßt sie die Kriegskunst erlernen . 66

— Erbittert durch die von Sforza erhalte- 
neu Beschimpfungen verschwören sie sich 
gegen ihn ........ . 67 

— Gebeth der Verschwornen in der Kirche
des heiligen Ambrostus ..... 6§ 

— 26. December. Sie ermorden Galeazzo
in dieser Kirche.................................  yv

-- Lampugnani und Visconti werden auf
der Stelle umgebracht . .... - 71 

— Standhaftigkeit des Hieronymus Olgiati
während der schrecklichsten Qualen . 72 

1477. Johann Galeazzo Sforza, Sohn des Ga-
leazzo, wird als Herzog von Mailand



Jahr Seite
anerkannt unter der Regentschaft sei­

ner Mutter Bona von Savoyen . . 7z 

1477» Eifersucht zwischen Simvneta, seinem er­
sten Minister und den Brüdern des 
Galeazzo ...................................... 75

— 16. Map. Aufstand zu Genua bey der 
Nachricht von dem Tode des Herzogs 
von Maiiand ........ 76 

— Prosper Adorno wird von der Negent- 
sMft zu Mailand aus dem Kerker 
gezogen um die Unruhen in Genua 
zu stillen.......... 72 

— 30. April. Adorno stellt zu Genua die 
beschrankte Gewalt des Herzogs von 
Mailand her . . . .... 79

— Die Brüder Sforza bringen die Fieschi
zum Gehorsam ........ Zr 

— May. Sie kommen nach Mailand zu­
rück in der Hoffnung sich der Herr- > 
schaft zu bemächtigen . . . . . gr

25. May. Ihr Vertrauter Donato
Conti wird verhaftet ...... 82 

— Sie wollen das Volk aufwiegeln, werden
aber genöthigt zu entfliehen . . . gr 

— Tod des Octavian Sforza am Ufer der
Adda; Verbannung seiner Brüder; 
vollständiger Sieg des Cecco Limo- 
neta......................................  8Z

Fünf und siebzigstes Capitel. Verschwö­

rung der Pazzi. 2478. Seite 85



— 404

Jahr Seitö

5472—1477. Unwichtigkeit der florentittrscheu Ge­
schichte wahrend mehrerer Jahre 85

— Drückende Gewalt, die sich die
Medicaer anmaßeu .... z6

— Verschleuderung der Staatseinkünfte
zur A u frchthaltung ihres Handels 87

— Anhänger der Medicaer und ihre 
Feinde ......... 88

Eifersucht des Lorenzo auf die
Familie der Pazzi .... 8Y

Ct beraubt den Johann degli Pazzi 
des Erbes der Boromei . ^ . 91

— Franz Pazzi verläßt Florenz, um
sich in Rom uiederzulassen . . 94

— Er verbindet sich aus Haß mit Sir­
tus IV, und Hieronymus Riario 95 

— Er sieht ein, daß er die Medizäer
nur durch eine Verschwörung an- 

grekfen kann . ................................. 96
— Er rieht den Franz Galviati, er­

nannten Erzbischof von Pisa, zu 
seiner Partey ...... 97

1477. Carl von Montone greift die Sie- 
nefer an und erbittert sie gegen 

Florenz. ..... ................... 97
— Jakob degli Pazzi nimmt an der 

Verschwörung seines Neffen Theil 99
— Andere Feinde der Medizäer ver­

einigen sich mit den Verschworen io» 
— lo. December. Naphael Riario

wird mit achtzehn Jahren zum 
Cardinal ernannt ..... isr



— 4os —

*478» Der Cardinal Riarlo kömmt nach Florenz 
und die Verschwornen wollen die Me- 
dizäer während der Feste ««greifen, 
die man diesem Cardinal gibt . . ror 

— -6. April. Die Verschwornen überfallen 
die beyden Brüder während der Messe 
in der Hauptkkrche ............io§

7 - Julian wird ermordet, Lorenzo entzieht
sich seinen Mördern ...... ^5 

— Lorenzo geht in Begleit seiner Freunde
nach Hause ..............................................iv6

— Der Erzbischof Salviati will während
dieser Zeit sich des Staatspalastes be­
mächtigen ...........................................  io6

— Der Goufalonrer entwischt ihm aus den 
Händen, läßt ihn festnehmen, und an 
den Fenstern des Palastes aufhängen 107 

— Vergebliche Bemühung des Jakob degli 
Pazzi, das Volk aufzuwiegeln . . .

— Alle Verschwornen werden von dem wü­
thenden Volke ermordet . . . . roy

— Siebenzig Bürger werden aizf den Stra­
ßen in Stücken gehauen ..... m 

— Charakter der Pazzi ...... uz 
— Angriff der Verbündeten §egen die floren-

tinifche Republik.................................... H4
— 4. Junv. Bulle von Sirius IV gegen 

dieselbe . .........

— Juny Die Florentiner erwählen 
zehn Krkegsräthe um sich zu ver­
theidigen .......................... ...............n6

— Der König von Frankreich und andere



— 406 —

Jahr ' > . Seite
Fürsten wollen Sirtus IV vom Kriege 
abwendig machen ....... 117

^478. Der Cardinal von Pavia gibt Sirtus IV 
' den Rath, ausweichende Antworten zu

geben ........... HZ
— Er stellt die Sache der Verschworneu

als Angelegenheit des heiligen Stuh­
les vor . ......... Hy

— Der Pabst verschiebt es ein ganzes Jahr
lang, dem französischen Gesandten zu
antworten, und rüstet sich zum Kriege 120

Sechs und achtzigstes Capitel'. Krieg zwi­

schen Sirtus IV verbunden mit Ferdinand 
von Neapel gegen die Florentiner. — Genua 

erlangt seine Freyheit wieder. — Fortgang 

und Ende des Krieges der Venetianer gegen 
die Türken. 1478. Seite 122

Die Verstellung der Verschworneu ist nur 
durch die Gefahr zu entschuldigen, der 
sie ausgesetzt sind ...... . 122 

Fürsten, die sich in Verschwörungen ein-
lassen, sinken zu Meuchelmördern hinab 12z 

Dn Charakter Sirtus IV verdarb feinen
Verstand und entehrte seine Projekte . 124

1478. Seine Aurüstungen zum Kriege und die­
jenigen der Florentiner . . . 125

— Der Herzog Herkules von Ferrara über­
nimmt die Anführung der florentischen 
Armee126



— 407

Jahr Seite

1478. Verdächtiges Betragen des Herzogs von 
Ferrara.....................................127

— Er läßt die stärksten Festungen der Flo­
rentiner eine nach der andern wcg- 
nehmen.....................................1-8

— Er verlegt seine Truppen in die Winter- 
quartiere .......... 129

— Lorenzo von Medicis hält sich immer von 
der Armee entfernt, die sich für ihn 
schlägt.................. ... 129

— Die Florentiner suchen Beystand bey an­
dern Mächten ........ izi

— Sie wenden sich an Vona, die Negentin 
des Herzogthums Mailand . . . . izz

— Der König von Neapel gibt der Vona 
Beschästkgnng um sie zu hindern, den 
Florentinern beyzustehen ..... izz

— Er reizt den Prosper Adorno, Genua 
aufzuwiegeln......... 13z

— Ssorzino wird mit einem zahlreichen 
Heere nach Genua geschickt, um diese 
Stadt zn unterwerfe»...................135

— Robert von San Severino übernimmt 
die Vertheidigung von Genua . . . 136

— 7. August. Schlacht bey r- e/ue 
zwischen den Mailändern und Genue­
sern . . . .............................. IZ7

— Die mailändische Armee wird geschlagen 
und von den Bauern ausgeplündcrt . izy

— 26. November. Prosper Adorno wird ge­
zwungen, seine Stelle dem Baptist 
Fregoso abzutreten . ..... 140
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Zahc Seile
1478' Dke Florentiner suchen mit der Regierung

von Genua im Frieden zu bleiben . . 141
— Pest zu Florenz und Venedig . . . 142 
— Unterhandlungen der Florentiner zu Ve-

uedkg, um Beystand von daher zu er­
halten ...........................................................142

, — Die Veuetiauer, durch den Türkeukrieg
erschöpft, könne» Florenz nicht beysiehen ,4z 

1475« Ihre Bemühungen von Mahomet II
Frieden zu erhalten ............................... 144

— Sie lassen dke natürlichen Söhne des Ja­
kob Lusignau nach Venedig bringen . 145

1477. Achmet, der Sangiak von Albanien, be­
lagert Croja ......... 147

— 2. September. Der Pascha von Bos­
nien greift das Friaul an .... »48 

— Achmet Giedik bemächtigt sich der Brücke
bey Görz.................................  149

— Hierouymus Novello wird au den Ufern
des Isonzo yon den Türken geschlagen 149

— Das nördliche Italien wird bis an die
Piave von den Türken verwüstet . . 150

1478' Die Venezianer befestigen auf Neue die
Ufer des Isonzo ....... 152

— Januar. Sie bemühen sich von Neuem
Frieden zu erhalten............................... izr

— Allein Mahomet II verwirft die Bedin­
gungen, dke er selbst vorgeschlagen hatte -53

— rs» Znny. Croja ergibt sich au Mahomet,
der die Capitulation nicht halt . .154

— Mahomet belagert Scutari .... 155 
— 27.Inly. Furchtbarer Sturm auf Scutari 156
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Zahl: Seite

^478. Mahomet erobert mehrere Städte in
Albanien .......... 15g

— Er greift das Friaul von Neuem an . 159 
— Unruhe, welche die Angelegenheiten in

Cppern der Republik erwecken . . . 160 
— 27» August. Die Venetianer sperren die

Kinder des Jakob von Lustguan in das
Schloß zu Padua ein ...... i6r

— AeuZerste Noth der Stadt Scutari . . 164 
— ig. November. Der Senat ist zur An­

nahme des Friedens unter jeder Be­
dingung bereit............  164

^79- 27. Januar. Der Friede mit dem Sultan 
wird von dem venetiauifthen Gesandten 
Johann Doria unterzeichnet ... 164

— Die Republik gibt den Einwohnern des 
abgetretenen Scutari, welche ihr Va­
terland verlassen, Jahrgehalte ... 165

— 25. April. Der mit. den Türken ge­
schlossene Friede wird zu Venedig be­
kannt gemacht. ........ i6H

Sieben und achtzigstes Capitel. Sirtus 

IV zieht die Schweizer nach Italien; ihr 
Sieg über die Mailänder zu Giornico. Er 

bewegt den Ludwig Sforza sich der Regie­
rung von Mailand Hu bemächtigen. Be- 

drängniß des Lorenzo von Medicis: er be- 

gibt sich nach Neapel, wo er einen Frieden 

unterschreibt, der Toscana's Unabhängigkeit 

- in Gesi.hr bringt. — Anschlag des Herzogs 

Gesi.hr
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von Calabnen auf Siena; Revolutionen 

dieses Freystaates. 1478—1480. Seite 167

Jahr
!47y. Eifersucht der Italiener auf Venedig nach

dem Frieden mit Constantinopel . . 167 
. — Zorn von Sirtus IV gegen dieselben . -6z 

— Er will neue Kriege in Italien erregen 169 

1476—1478« Anfang des Ablaßhandels in der
Echweir . ....... 170

— Sirtus IV will die Schweizer in 
die italienischen Kriege ziehen . 171

— Umtriebe seines Legaten Guido von 
Spoleto in der Schweiz ... 171

— November. Der Canton Urk erklärt 
dem Herzog von Mailand denKrkeg 17z 

— Die Schweizer verwüsten die Umge­
gend der Seen und bedrohen 
Belliuzona . ..... .............. 173

2479- Januar. Sie schlagen den Gra­
fen von Torellk zu Giornico . 174 

Friede zwischen dem Herzog von
Mailand und den Schweizer Cau- 
tonen ................................................175

Umtriebe von Sirtus IV mit San 
Severino und den Brüdern Sforza 176 

Schwäche der Florentiner in ihrem 
Kriege gegen Robert von San 
Severino................................. .177

Erbitterung der Soldaten des Brac- 
cio gegen die des Sforza, die 
mit ihnen im siorentinischen 
Heere dienten ...... 17g
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5479- 7- September. Das florentlnlsche Heer 

wird ju Poggio Jmprriale geschlagen, 
und ihre Festungen werden von dem 
Herzog von Calabeien eingenommen . r/y 

— Die Brüder Sforza gehen in die Lonu 
bardey............................... .......

— -z. August. Tortona ergibt sich an Lud­
wig Sforza genannt 7/. . . IgO 

— 8- September. Er wird von den Fein­
den des Ministers Cecco Simoneta 
nach Mailand zurückberufen . . . izr

—' r 5. September. Ludwig Sforza laßt den 
Cecco Simoneta verhaften, und ein 
Jahr hernach umbringeu . . . . igr 

1480. 7. Oktober. Er verweis't die Herzogin 
Bona und erklärt ihren zwölfjährigen 
Sohn für mündig.............184

547?' Die Venetkaner und Florentiner wollen 
Renat II von Lothringen dcm Ferdi­
nand entgegen stellen........... igZ

— Flechte Renats H, das HauS Aujou zu 
vertreten ..............................  - ^85

— Die Herzoge von Calabrlen und Urbivo 
laden den Lorenzo von Medicis zur 
Unterhandlung mit Ferdinand ein . ig?

— Uneinigkeit zwischen dem König von Nea­
pel »vd dem Pabst über den Krieg 
mit F-vceuz....................................-88

— Gefährliche Lage des dorenzs von Medicis 190 
— 5- December. Er vrrreis't um drn Fm- 

' ' den zu Neapel zn nuLcrhandelu . . iye
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Jahr Seite
i48o. Er wird zu Neapel mit den größte»

Ehren empfangen . ................................19z
— Er legt dem Ferdinand seine politischen

Grundsätze dar ... . . ... 19z 
— Ferdinand will sich versichern, ob die

Feinde des Lorenzo nicht seine Abwe­
senheit benutzen ....... 195 

— 6. März. Ferdinand unterzeichnet den
Frieden mit der Republik Florenz . 196 

— ir. April. Lorenzo kehrt nach Florenz
zurück, und macht feine Gewalt noch 
unbeschränkter ........ 197 

— Prachtliebe und Verschwendung des Lo-
renzo ........... 198

— Ferdinands Absichten auf Eieua, dir ihn
zum Frieden bewogen hatten ... 199 

^402—!48v. Skeua unter der Herrschaft der
drey vereinigten Moutk der Neun 
der Reformatoren und des Volks 201 

— Wohlstand der Republik unter die­
ser Regierung............................... 202

— Mißvergnügen der vou der Regie­
rung ausgeschlossenen Parteyen . 202 

i4Zo. 22. Iuuy. Der Moute der Ne- i

formatoren wird durch den Her­
zog von Calabrien von der Re­
gierung ausgeschlossen ... 20z

— Neue Regierung, welche Siena dem 
Köuig von Neapel unterwerfen 
will . . ....... 205

— Siena wird durch die Landung 
der Türken zu Otranto gerettet 205
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Ächt und achtzigstes Capitel. Mahomet It 

erobert Otranto; der erschrockene Sirtus IV 

macht Friede mit den Florentinern, und der 
Herzog von Calabrien verläßt Siena, um 

Otranto zu befreyen. Tod Mahomets II. 
Neuer Krieg, den Sinus IV in ganz Ita­

lien wegen des Herzogthums Ferrara ent­

zündet. Er geht von einer Paney zur an­

dern über, und stirbt endlich vor Verdruß 
über den Frieden. —1484. Seite 206

Jahu
- 480. Zug Mahomets II gegen die Insel Nho- 

dus unter Anführung des MuesttheS 206
— 2g. July. Landung der Türken zu Otranto 

unter Anführung des Achmet Giedick 207 
n. August. Einnahme von Otranto, 

und Ermordung der Einwohner . . 2ox 
— Die Veuetiauer hatten diesen Einfall be­

günstigt, und der Pabst ward beschul­
digt, seine Zustimmung zu demselben
gegeben ru haben...........................  . 209

— Schrecken Sirtus IV bey Crblickung der 
Türken in Italien ...... 21s

— Sr fordert alle Italiener rur Vertheidi­
gung der Kirche auf ...............

— 7» August. Der Herlog von Calabrien 
verlaßt Siena, um das Reich seines 
Vaters zu vertheidigen ..... 2tr

— Der erschrockene Pabst willigt in die 
Aussöhnung mit den Florentinern . 21z 

z. December. Bnße der Florentiner und
Avrede des Pabstes an dieselben . . 214
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r4Lr. März. Die Florentiner erhalten ihre Fe- .

stungeu auf den Grenzen des Gebie­
thes von Sieua zurück . . . . . 2:7

—' Paul Fregoso wird von Sirtus IV ge­
gen Otrauto geschickt............................... 21g

— 3. Map. Tod Matzomets II, welcher der
Furcht Ztalrens ein Ende macht . . 2,9 

— 30. August. Otranto wird von dem Her­
zog von Calabriru wieder eingenommen 220 

i48o. 4. September. Der Pabst beraubt die
Ordelaffk der Herrschaft Forli und gibt
sie feinem Neffen Riario .... 221

Erpressungen, durch die der Pabst seinen
Finanzen auMft . ................................222

148^« Er schickt den Riario nach Venedig, um
sich mit der Republik zu verbinden . .22Z 

— Riario hat im Sinn, mit Venedig die
Staaten des Herzogs von Ferrara zu 
theilen . . ^ ....... 224 

— Beschwerden der Republik Venedig gegen
den Herzog von Ferrara ..... 225 

^482- 3. Map. Der PM und die Republik
erklären dem Herzog von Ferrara den
Krieg ........... 227 

— Vündniß des Königs von Neapel, des
Herzogs von Mailand und der Floren­
tiner, um ihn zu vertheidigen . . 227 

— Krieg der Schloßbesitzer im römische« Staat 22g 
— Krieg des Fieschi in Ligurien und der

Rossi im Gebielh von Parma . . 229
-- Schwierigkeiten des Krieges in den Mo­

rasten an den Mündungen des Po . 230
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Jahr Seite

-482. Robert von Sau Severiuo, Geueral der 
Veuetianer, erobert mehrere feste 
Schlösser .......... 233

— Friedrich von Moutefeltro wird zum An­
führer des Bundes ernannt, der Fer- 
rara vertheidigt.................... .23z

— Ein Eremit will Figheruoio durch ein 
Wunder vertheidigen............ 235

— 21. August. Der Herzog von Calabrien 
wird zu Campo Morto bey Velletrl 
von Robert Malatesti, dem päbstlicheu

- General geschlagen................................ 237
— Undank des Pabstes gegen Malatesti, der 

den n. September au Gift stirbt . 23z
— ii. September- Tod des Friedrich von 

Moutefeltro, Herzogs von Urbino . 239
— 14» Oktober. Erste Frledenserössuung 

zwischen Sirtus IV und Ferdinand . 24.
— !2. December- Sirtus IV verläßt die 

Venetianer und halt sich an den ge- 
geuseltigeu Bund ....... 2-12 

r48Z. 10. Januar. Ck macht ein Manifest 
gegen die Venetiauer bekannt, und 
rrcommunicirt sie hierauf .... 243

— -8- Congreß zu Cremona, nm die Vene- 
tiauer anznsreisc».................... .....

Der Krieg wird äußerst schläfrig geführt 245 
— Der in Losrana noch schläfriger . . 247 
— y- Map. Vertrag der Venetianer mit

Renat II von Lothringen, den sie in 
ihren Sold uehmen............................... 24z
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Iaht ' Seitt
148?- ?o. August. Der Tod Ludwigs XI nö­

thigt den Reuat zur Rückkehr in 
Lothringen . ............... .......... -49

— 24. May. Sirius IV schließt die Veue-
uetlauer von der Kirchevgemeinschaft aus 250

— 19. November. Er macht feinen zwan- 
rigjahrigen Kammerdiener zum Cardinal 251 

1484- May und Iunp. Die venetiauische Flotte 
nimmt dem Könige von Neapel Gal- 
lipolk und Policastro weg . . . - 2^2

— Die Colonna's werden zu Rom und in 
ihren Lehen heftig von Riario verfolgt 25z

— Hinrichtung des Prvtonotarius Ludwig 
Colonna .................... ...................254

— Unterhandlungen des Hieronymus Riario 
um sich der Städte Rimkui und Pe- 
saro zu bemächtigen....................256

— Erkaltung unter den Verbündeten . - 257 
— 15- Iuly. Tod deS Friedrich, Mar-

chese von Mautua............................... 257
— Unterhandlungen des Robert von San 

Severkuo mit Ludwig il Mors . . 25z
— 7. August. Friede von Vagnolo zwischen 

dem Bunde und den Venetiaurru . 25z
— Die schwächsten Staaten werden beym 

Frieden von Bagnolo aufgeopfert . . 260
— Mißvergnügen des Pabstes, als er die 

Unterhandlungen vernimmt .... 262
— ir. August. Er weigert sich, den Frie­

den zu billigen und zu segnen . : 26z
— iz. August. Er stirbt einige Stunden 

nachher au zurückgetreteuer Gicht . 2S4
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Jahr Seikr
1484« Seine Vorliebe für Awepka'mpfe auf

Leben und Tod . . ..... 264

Neun und achtzigstes Capitel. Erwählung 

von Junocrnz VIII; dieser Pabst bringt 
den Krieg zwischen Ferdinand und seinen 

Baronen zum Äusbruch. — Der Cardinal 

Paul Fregoso wird Doge von Genua. — 
Die Florentiner erobern Sarzana. — Unord­

nung und Friedensstiftung zu Siena. —- 
Verschwörung gegen Hisronymus Riario 

und Galeotto Manfredi. 1484—1488.
Seite 266

Ansehn der Cardiuäle in der römischen 
Kirche . ......... 267 

Wie der Pabst sie seinem Willen unter­
würfig machte . . ...... 26? 

Bey jeder Wahl versuchten die Cardknale
die Vorrechte des Pabstes einzuschränken 269 

Allein die Pa'bste machten sich in Kraft
ihrer Obergewalt von den Eiden los . 27s 

Das Recht des Meineiös ist dem heili­
gen Stuhl durch eine Bulle von Ju- 
nocenz VI zugrsichert............................-7?

Die tugendhaftesten Catdinäle widersetzen 
sich diesem Aergerniß ...... d-r 

Jahr 
r484- Bedingungen/ die dem neuen Pabste »ach 

dem Tode Sirtus IV vorgeschrkeben 
werden . . ........ ^7.', 

Jtal. Ireysiaattn XI. Tb. 27
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-484» «y» August. Johann Baptist Eybo wird
Pabst unter dem Nahmen Jnnocenz VIII 274

— Er hatte durch heimlichen Kauf die Stim­
men der Cardinäle erhandelt ... 274

— Charakter von Jnnocenz VIII . . . 27L
— Jnnocenz VIII zeigt sich als Feind von

Ferdinand . ........ 277
— Haß der Unterthanen Ferdinands gegen 

ihn...... ..... ............. 277
— Jnnocenz unterbricht den zwischen Sirtus 

IV und Ferdinand bestandenen Allein­
handel .............. ..... 27Y -

1485. Unabhängigkeit der Einwohner von Aqukla 23»
— 28. Jnny. Sie werden durch den Her­

zog von Calabrien ihrer Vorrechte be­
raubt ............... ..... 2Zl

— October. Jnnocenz iVlll nimmt sie in 
seinen Schutz ........ 232

— Die dem Könige feindlichen neapolitani­
schen Barone versammeln sich zu Melfi 23z

— Der Herzog von Calabrien greift die miß­
vergnügten Barone an..............234

— Die Florentiner und Ludwig Sforza ver­
sprechen dem Ferdinand ihre Hülfe . 235

— Unterhandlungen von Jnnocenz VIII und 
den neapolitanischen Baronen mit Re- 
uat II........................................... 2gö

— Der König schickt seinen Sohn Friedrich, 
um den Baronen die vortheilhaftesten 
Bedingungen anzubiethen .... 237 

Ferdinand läßt Hen Herzog von Calabrien
gegen Rom marschkren ..... 289
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Jahr Seik
1436»' Unterhandlungen der Florentiner, um den »

Kirchenstaat zum Aufruhr zu bewegen -89
— 8- May. Unblutiger Sieg des Her­

zogs von Calabrieu bey der Brücke 
von Lamentana......................... 29»

— Innoceuz VIII will vor Schrecken Friede 
machen ..... ..... 291

— Vermittlung von Ferdinand und Zsabelle, 
den Königen von Aragouien und Ca- 
stklien.........................................29-

— n. August. Frkedeusvertrag von Rom, 
durch welchen Ferdinand dem Pabst 
und den Baronen alle ihre Forderun­
gen bewilligt.............................. 293

— rz. August. Ferdinand bringt diejeni­
gen von seinen Feinden um, deren er 
zu Neapel habhaft werden kann . . 294

— September. Er überfallt Aquila und jagt
die Truppen des Pabstes heraus . . 295

— io. Oktober. Er verhaftet alle Barone, 
denen er den Frieden bewilligt hatte, 
und läßt sie umbriugen ..... 296

— Der vom Pabste verlassene Robert von 
San Severino wird in die Flucht ge­
schlagen .................... ... 297

— Der Pabst unterzieht sich der Verle­
tzung des Friedensvertrags von Rom 29z

— Er söhnt sich mit Lorenzo von Medkcis 
aus, und schenkt ihm sein Vertrauen 299

t487» November. Sein Sohn muß eine Toch­
ter des Lorenzo Heiratheu, uud »r
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verspricht dem Sohn des Lorenzo emen 
Cardrnalshut............................ . . 301

1456. Vermittlung des Medicis zur Beendi­
gung des Krieges von Osimo, dessen 
Brhetrscher die Türken in dey Kir­
chenstaat berief ...........................302

,48Z. 25. November. Paul Fregoso verhaftet 
feinen Neffen Baptist, und macht sich
zum Dogen von Genua ..... 305

1454. Sarzana und Pietra Santa werden der
St. Georgsbauk zu Genua abgetreten 306

— October. Die Florentiner belagern Pie­
tra Santa ......... 307

— Schreckliche Krankheiten in dem Lager 
der Augrelfeudeu . ..... ..............30z

— z. November. Pietra Santa ergibt sich 
den Florentinern....................309

1485-1486. Fritdeueunterhandlnngen zwischen
Paul Fregoso uud Lorenzo von 
Medicis ...........................................31°

1487. Sarzana wird von den Florenti­
nern eingenommen..... 3H

— July. Vürrdniß des Paul Fregoso 
mit Ludwig Sforza .... 313

1488« Die alten Anhänger des PanlFre- 
goso vereinigen sich mit den
Adorui gegen ihn .... . 313

— Bürgerkrieg zu Genua . . . 314 
— Vorschlag der Theilung der Re­

publik zwischen den Adorui und 
Fregost . ....... 3'?

— Augustln Adorno wird, in seine
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Seite
Verbannung ins Friaul zurüchgewie-
st"............................................................3^

1488- October. Paul Fregoso geht nach Rom,
wo er am 2. März '489 stirbt . . 319 

— Loreuzo vou Medicis ist eifersüchtig auf
alle Republiken . . ...".. 320 

— Unruhen zu Siena, die er noch heftiger
macht............................. ..... . . . zrv

-483» Er verbindet sich mit deu Demagogen
von Siena ......... 322 

1487« Alle Ausgewanderten von Siena, ob­
gleich von verschiedenen Parttyeu, ma­
chen unter sich Friede ..... 32z 

— 21. July. Sie ziehen von Staggia, ih­
rem Versammlungsorte aus, um Siena 
zu überrumpeln . ...... 324 

-- Die revolutionäre Regierung von Siena
wird durch eine kleine Cchaar Der- 
schworner gestürzt.....................................327

— Alle Stande erhalten von Neuem zur
Regierung von Siena Zutritt . . . 327 

1488- Verschwörungen in den kleinen Fürsten-
thümrrn der Nomagna.......................... 32z

— 14. April. Hieromnmst Riario wird zu
Forli von seiner Wache ermordet . 329 

— Muth seiner Wittwe, der Cathariua Tsorza 330 
— 29. April. Octavkan Iiiario folgt sei­

nem Latek in der Regierung unter
Vormundschaft seiner Mutter ... 332 

— zl. May. Galeotto Manfredi, Herr
von Facnza, wird von seiner Gemah­
lin Francista Bentivoglro umgebracht 332 

1488» Johann Bentivoglio, Herr von Bologna, 
kommt nach Faenza seiner Tochter zu 
Hülfe, und wird von deu Einwoh­
nern gefangen genommen .... 33z 

— Vortheile, die Lorenzo von Medicis aus
diesen beyden Revolutionen zieht . 334 

Neunzigstes Capitel. Die Königin Catba- 
riua Eomaro überläßt die Insel Cypern den 
Venetianern. — Zizim zu Nom. — An- 
scheinende Ruhe von ganz Italien. — Zu­
stand von Europa und Anzeichen von neuen
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Stürmen. — Tod des Lorenzo von Medi- 
cis und Jnnocenz VIII. 1488—1492. 

Z37
Standhaftkgkelt der Republik Venedig 

gegen den Pabst................................. 338

2487» Krieg der Venetlauer mit Siegmund,
Graf von Tprol....................................339

— 9. August. Robert von San Severiuo
wird nahe bey der Adda umgebracht . 34» 

— Krieg zwischen Bajazeth H und Cait-
Bey, Sultan von Egypteu ... 341 

1488. August. Niederlage des türkischen Hee­
res durch die Mamelucken bey Jssus . 342 

Der Senat von Venedig nimmt daher
Anlaß, die Catharina Cornaro zur
Abdankung zu zwingen........................... 343

1489« 24. Januar. Georg Cornaro begibt sich
zu seiner Schwester, um sie zur Abtre­
tung ihres Reichs zu bewegen . . 34? 

— 15. Februar. Die Königin nimmt Ab­
schied von den Einwohnern von Niko­
sia ........................................... ... 344

— 20. Juny. Sie begiebt sich nach Asolo
im Trevisanischen.....................................345

r482. Jem oder Zkzim, Bruder von Bajazeth
II. flüchtet sich nach Rhodus . . . 346 

148 2—i48y. Er lebt in Auvergne in einem
Ritterhause der Johauniter ... 347 

— iz.Marz. Er halt seinen Einzug zu
Rom mit großer Pracht . .... 34- 

1490. Mai. Ein Mordanschlag auf Jen, wird 
entdeckt......................................  r

1434—1492. Verbrecher bleiben zu Rom un­
gestraft. Verkäuslichkeit der Justiz. . 352 

1490. Falsche Bullen werden im Nahmen des
Pabstes zur Gmheifuug der Ver­
brechern verkauft..........................................353

1478-1482. Die in Spanien von Sirtus
IV. eingesetzte Inquisition verjagt 
während seiner Regierung mehr als 

,170,000 jüdische Familien . ... » 355 
— Jsabella wird beschuldigt, das Vermögen

der Juden aus Habsucht eingezogen
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zu haben ...... l I . 357 

^^zr. Alle Schriftsteller des Jahrhunderts billi­
gen die Verfolgung und tadeln höch­
stens die dabey angewandten Mittel . 367 

— Die vertriebenen Juden bringen bey ih­
rer Durchreise die Pest nach Genua . 359 

-487» 12. März. Versuche eines Mönchs,
um die Ermordung der Juden zu Flo- 
renz und Siena zu bewirken . . . zLs 

1492. Versuche eines andern Mönchs zur An­
regung einer Verfolgung zu Neapel . z6, 

— Verfolgung wegen Vsuäoisie rrr Aras . 36s 
1486. zs September. Iuocenz VIII befiehlt

den italienischen Obrigkeiten, die Ur- 
theilsprechende Jnquisitions - Tribunale
ohne Unterschied zu vollziehen . . 364 

— Die heftigsten Verfolgungen haben vier,
zig Jahre vor der Reformation ange- 
faugeu............................................... »365

1489- März. Jnnocenz VIII ernennt den
dreyzehenjährigen Johann von Me­
dicis zum Cardinal.'................................367

— Anmaßung des Lorenzo von Medicis bey
der Regierung zu Florenz .... 36z 

— Die Floreutinischen Jahrbücher find i n
diesem Zeitraum nicht anziehend. . . 37» 

1490 -3. August. Die Florentiner lassen den
Staat Zahlungs unfähig werden, um 
den Lorenzo von Medicis vor Bau- 
querott zu retten ................................ . z?r

1462—1506. Macht des Johann Ventivoglio
zu Bologna...............................  372

1488. 27- November. Verschwörung der
Malvezzk gegen Ventivoglio und ihre
Hinrichtung .......................................374

1491« Iuny Verschwörung der Oddk zu 
Perugia gegen die Laglioni, und 
ihre Niederlage. ..... ...............37,-;

1490. Der Herzog von Mailand nimmt Genua
als ein Lehen von Frankreich an . ^3??

-488—149-. Zustand der übrigen Mächte 
Europas. Frankreich wird von der 
Frau von Baujen regiert . . : .

— Maximilian im dampfe



—' 4-4

Aahe Seite
mändern und Friedrich III. aus Oe­
sterreich verjagt ....... 37g

5. April. Tod des Matthias Corvi- 
nus; Bürgerkrieg in Ungaru ... 379 

^86--r4y2' Die Wege nach Ostindien und 
Amerika sind, für Portngal und Spa- 
nien geöffnet....... - ... 3zr

1492. 2. Januar. Grauada wird von den Kö­
nigen von Spanien eingenommen . Z8r 

— Bildung der großen Machte, welche an 
der Stelle der kleinem in der Welt­
geschichte austrrtten.................. zgr

— Ein neuer Zeitpunkt muß nothwendig 
beginnen ................................... 38^

— Lorenzo von Medicis hielt die Revolu­
tion nicht auf, die sich vorbereitete . 384 

— Das Projeckt des Neri Caponi und Sir-
lns IV hätte allein die Unabhängig­
keit Italiens retten können ... 3^6 

— Indem Lniwig Sforza die Franzosen
nach Italien derlei that er nichts als 
was zwanzig Mahle vor ihm gesche­
hen war. ........ .387

— 4. Zuny Friede Ferdinands mit Nea­
pel und ver Kirche ...... 388 

1490. 27. September. Todesschlaf Juuoceuz
VllI.................................................................... 3y->

,492. Versuch eines Arztes zur Verjüngung
Junocenr VIII durch die Vlurum- 
gießung..................................................... zyr

— 25. 2»ly Tod Fnuocrnz VIII. ... 392 
— 8- April. Tod des Lorenzo von Medicis zgz 
— Seine Politik ......... 3yz 
— Sein Sinn für die Künste für Philoso­

phie und Dichtkunst ...... 3y4 
— Annehmlichkeit seines Charakters, wel­

che noch heut zu Lage zu ftinem 
Ruhm bepträgt ....... 3?»
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